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1.  Kapitel

Überleben in der Zone 
»Der einfache Arbeiter, Soldat oder Angestellte hat Glück: Spezialisten sorgen
sich  rund  um  die  Uhr  um  sein  Wohl.  Doch  Einzelfahrer,  Händler  und
Wissenschaftler  müssen  alleine  für  ihr  Überleben  sorgen.  Alle  Systeme,
darunter  die  lebenswichtigen  wie  Strahlungsschild  und  Antrieb  müssen
gewartet  und  in  der  Not  repariert  werden  können.  Man  muss  etwas  von
Medizin, Kommunikation und Navigation verstehen. Elektrotechnik, Mechanik,
Biologie, Chemie, Etikette und Verfahren verschiedener Kulturen und Nationen
müssen grundsätzlich beherrscht werden. Psychische und physische Ausdauer
sind ebenso für den Einzelfahrer unerlässlich, da er keinen Partner hat, der ihm
in der Not beisteht.  Natürlich existieren moderne Bordrechner,  Nanoroboter,
Datenbanken  und  automatische  Helfer,  die  im  Normalfall  das  Überleben
sichern. Doch auch diese können versagen, sei es durch einen Angriff oder eine
Naturkatastrophe. Und dann steht der Raumfahrer mit seinem Können alleine
da.  Deswegen  ist  es  zum  Überleben  so  wichtig,  sich  auf  vielen  Gebieten
bestens  auszukennen,  sich  ständig  weiterzubilden  und  keine  gravierenden
Schwächen aufzuweisen.«
(Aus: »Unser Sonnensystem für Nachwuchsastronauten«, Band 1)

Die überdehnten Waden brannten,  krampfartige Schmerzen zwickten in den
Oberschenkeln,  die  Narbe  an  der  Hüfte  juckte.  Viks  Atem  rasselte,  jeder
einzelne Atemzug der lauwarmen Luft biss in der Lunge. Er stolperte, rutschte
auf dem Metallboden aus und knallte auf die Knie. Im Hintergrund zeterten
Affen hämisch aus den Baumwipfeln, so als ob sie einen schlaffen, alten Mann
verspotten  wollten.  Mistviecher!  Warum tue ich  mir  ausgerechnet  heute  so
etwas an?
Einen Moment lang genoss Vik die winzige Pause, die der Sturz bot. Für ein
paar Millisekunden den Körper zur Ruhe kommen lassen. Sich bewusst aufs
tiefe Atmen zu konzentrieren und das Pochen in den Ohren zu ignorieren.
War das jetzt schon eine Stunde? Er warf einen Blick auf die Uhr direkt neben
dem großen Gummibaum am Wegesrand. Noch zwei Minuten.
»Also weiter!«, feuerte der Läufer sich an, rappelte sich trotz müder Beine auf
und begann stolpernd weiterzulaufen.
Warmer Wind blies ihm ins Gesicht. Aus dem Hintergrund des Waldes kreischte
ein unbekannter Vogel. Vik schnaufte an Farnen vorbei, einem wunderbaren
Panorama und einem rauschenden Wasserfall.  Die Lungen rasselten wie die
eines Asthmakranken. Aber purer Wille trieb ihn voran und er zog das Tempo
noch einmal an.
Vorbei an Kiefernwäldern, die im Luftzug säuselten und an felsigen Abgründen.
Lianen streichelten in einem Urwald über sein Gesicht. Es ging stetig bergauf
und Vik fragte sich, ob er sich für die zwei Minuten nicht zu viel vorgenommen
hatte. Seine alten Rekorde brach er schon lange nicht mehr, aber an guten
Tagen kratzte er wenigstens daran. Und heute wollte er es noch einmal wissen.
Aber es war kein guter Tag.  Die Narbe an der  Hüfte pochte und die  Affen
überschlugen sich vor kreischendem Hohn. Der Läufer versuchte das Gezeter



nicht zu beachten und holte mit zusammengebissenen Zähnen das Letzte aus
sich heraus. Er lief und lief und kam erneut an den Farnen und dem Wasserfall
vorbei.  Das  Blut  rauschte  in  den  Ohren  und  die  Sicht  verschwamm.  Jede
Sekunde wurde zur Qual. 
Endlich! Ein Wecker fiepte durchdringend. Vik stolperte aus und stützte sich
nach vorne gebeugt auf den Oberschenkeln ab. Seine Lungen pfiffen.
Als er wieder einigermaßen zu Atem gekommen war, klatschte er zweimal laut
in die Hände.  Das Fiepen des Weckers verstummte, der Lauf war beendet.
Panoramen wandelten sich zu Monitoren, die Wildpflanzen zu Topfpflanzen. Die
Ventilatoren drehten normal und erzeugten keinen Wind mehr. Auch die Affen
und Vögel blieben in den Lautsprechern. Der Wald verwandelte sich zurück in
Viks Raumschiff, die ‚Prinzessin Anne‘.
Er war vollkommen durchgeschwitzt und hielt sich die Seite, an der sich seine
Narbe nur langsam beruhigte. So ein simulierter Waldlauf war bei Weitem nicht
dasselbe wie ein echter auf der Erde. Aber genauso anstrengend.
Er  las  die  heute  zurückgelegte  Strecke  von  einer  kleinen  Anzeige  seines
Armbandes  ab  und  tadelte  sich  mit  einem Kopfschütteln.  Vom angepeilten
Rekord war das Welten entfernt! Dennoch leistete er durch jahrelanges Training
weit mehr als noch mit zwanzig oder fünfundzwanzig Jahren. Das verdankte er
aber  eher  dem  Ehrgeiz  und  der  Willenskraft  als  der  körperlichen
Leistungsfähigkeit. Was soll‘s, morgen bin ich besser. Und die Affen stelle ich
ab!

Er schlenderte in das winzige Bad unter die Dusche, die Lungenflügel brannten
noch. Er genoss das Gefühl, wie die müden Muskeln sich langsam erholten und
der Schmerz nachließ. Das heiße, aus der Decke zischende Wasser spülte den
Schweiß von seinem Körper. Er streckte sich und ließ die prickelnden Strahlen
seine Haut streicheln. Pure Entspannung!
Die Geschäfte kamen ihm in  den Sinn.  In  ein  paar  Tagen würde er  Osaka
erreichen. Die Japaner waren zähe Händler, wenn auch in letzter Zeit ein wenig
nachlässig.  Und  die  Vapo-Truppen  würden  ihm  wieder  viele  seiner  kleinen
grünen ‚Spezialitäten‘ aus seiner besonderen Kiste abkaufen. Momentan lief
das Geschäft damit wirklich gut, vielleicht war er bald aus den Schulden raus. 
Er streckte sich noch einmal, stieg aus der Dusche und trocknete sich ab; Bart
und  Haare  zuerst,  dann  den  Rest.  Schuldenfrei.  Endlich  schuldenfrei.
Gewinnzone. Pralles Konto. Er könnte sich was zusammen sparen und dann ...
Ja, dann. Nein, lieber nicht darüber nachdenken!
Er schlüpfte in seine bequemsten Sachen und ging in die Küche. Die war eng,
klein und funktional, aber alles hatte seinen Platz. Man musste nur aufpassen,
dass man sich den Kopf nicht anschlug. Heute war ein besonderer Tag, also
sollte es etwas richtig Leckeres sein. Er würfelte saftige Zwiebeln und warf sie
in die heiße Pfanne. Der bitzelnde Geruch rief ihm die Küche seiner Großmutter
ins  Gedächtnis.  Er  sah  die  alte  Dame deutlich  vor  sich,  wie  sie  ihm,  dem
kleinen Knopf, zeigte, wie man kocht. Nun machte er es, wie sie es damals
getan hatte. Was hatten sie zusammen für Köstlichkeiten zubereitet. Es war so
lange her ...
Vik verbannte die aufkeimende Melancholie in den hintersten Winkel  seines
Gedächtnisses, denn die goldbraunen Zwiebeln ließen ihm das Wasser im Mund
zusammenlaufen.  Dann  Kartoffeln  gekocht,  eine  würzige  Soße  angerührt,



fetten Speck angebraten. Diese Zutaten hatten ein Vermögen gekostet, aber
der köstliche Geruch verriet, dass es das wert war! 
Als  dann  der  Kartoffelbrei  dampfend  auf  dem  Teller  lag,  bestreut  mit  in
Zwiebeln  angebratenem Speck  und  leckerer  Rahmsoße  konnte  er  es  kaum
noch erwarten. Er holte sich eine Flasche Nordlund-Wein und trug alles auf
einem Tablett ins Kommandozentrum. 
Dieses  wurde  vom Hauptschirm dominiert,  der  sich  fast  über  die  gesamte
Vorderwand erstreckte. Er zeigte im Moment die Sterne, so wie sie von einer
der  Außenkameras  gefilmt  wurden.  Kleine  blinkende  Punkte  im  großen
schwarzen Nichts.
Um den Hauptschirm herum waren mehrere Nebenschirme angeordnet,  die
alles  Mögliche  anzeigten:  Druck,  Temperatur,  Status  der  verschiedenen
Bordsysteme, Scans der Umgebung und eine Raumkarte des Sektors. Vor den
Schirmen stand die Kommandokonsole, die aus Massen von Hebeln, Reglern,
Lämpchen, Knöpfen und Tastaturen bestand.
Vik kümmerte sich nicht um die Anzeigen, denn er hatte Hunger. Er schritt
direkt  zu  seinem  dicken,  schwarzen  Kommandantensessel  und  fläzte  sich
hinein,  dass das Kunstleder quietschte.  Er war zwar vom Lauf erledigt  und
durch die heiße Dusche ermüdet, aber zum Essen hatte er immer genug Kraft.
Er rieb sich die Hände und ergriff das Besteck.
Da blinkte ein gelbes Licht  penetrant auf  der Konsole und ein leiser Alarm
nervte, der wie eine hinter der Wandplatte versteckte Maus klang. Das durfte
doch nicht wahr sein. Seit Tagen nichts, und ausgerechnet jetzt, bei seinem
Festessen, eine Störung? Da musste er sich drum kümmern, denn hier draußen
sollte  man  jeder  noch  so  kleinen  Bedrohung  nachgehen,  wenn  einem  das
Leben lieb war. 
»Zum  Teufel!«,  murmelte  Vik,  stellte  sein  Essen  auf  das  am  Sessel
angeschraubte  Tischchen  und  wuchtete  sich  hoch,  um  der  Sache  auf  den
Grund zu gehen.



2.  Kapitel

Die Zone
»Viele auf der Erde wissen nicht, dass sich die Zone bei Weitem nicht über den
gesamten Kuiper-Gürtel erstreckt. Mit ›Zone‹ ist stattdessen der von Menschen
nutzbar gemachte Teil des Gürtels gemeint, in dem die dortigen Objekte relativ
gleichmäßig um die Sonne rotieren. Außerdem befinden sich hier hauptsächlich
Asteroiden und andere Himmelskörper, die nur einen Durchmesser von unter
einem  Meter  bis  zwanzig  Kilometer  besitzen.  Damit  sind  sie  dem
Asteroidenbergbau viel leichter zugänglich, als die großen Objekte wie Pluto
(2320 km Durchmesser), Orcus (1700 km) oder Hephaisterion (1550 km). 
Die Zone ist etwa 40 bis 45 Astronomische Einheiten (1 AE = Entfernung von
der  Sonne  zur  Erde)  von  der  Erde  entfernt  und  aufgrund ihrer  gewaltigen
Dimensionen nur  dünn besiedelt.  Die  lange Anreise,  Größe und die  überall
vorhandene  Strahlung  erschweren  die  Kommunikation  und  die
Zusammenarbeit und bieten viel Raum für versteckte Aktivitäten oder Unfälle.
Dennoch ist es den Menschen mit mutigem Pioniergeist gelungen, die Zone
erfolgreich zu besiedeln. Seit über dreißig Jahren blühen dort Handel, Bergbau,
Wissenschaft  und  Versorgung.  Ein  Ende  der  Erfolgsgeschichte  ist  nicht
abzusehen.
Defätisten  auf  der  Erde  prophezeien  den  Zusammenbruch  der
Kuiperbesiedelung,  sobald  die  von  dort  geholten  Materialien  durch  neue
Technologien nicht mehr im heutigen Maße benötigt würden. Diese negativen
Stimmen sind jedoch zu ignorieren, da die Zone weit mehr zu bieten hat, als
nur ein paar seltene Rohstoffe.«
(Aus: »Datenbank der Zone\Einführung«)

Die Sterne bewegten sich nur langsam und gleichmäßig.  Doch in Gennadis
Beinen kribbelte es, er glaubte, die rasende Geschwindigkeit des Raumers zu
spüren.  Dem  neusten  Modell,  von  den  besten  Mechanikern  auf  Hochglanz
gebracht. Es besaß allen Komfort, den man für Geld kaufen konnte. In seinem
persönlichen  Entspannungsraum standen  eine  luxuriöse  Couchgarnitur,  eine
automatische  Bar  mit  Nahrungsspender,  Kunstwerke,  ein  Schreibtisch,
Hochglanzmonitore.  Genau  wie  in  seinen  entsprechenden  Räumen  auf  der
Erde. Und doch gab es da diese Unsicherheit; wie die einer Landratte auf See.
Das Gefühl, dass man nicht hierher gehörte, das auch nach zwei Jahrzehnten
hier draußen nicht nachließ und im Inneren immer weiter nagte. Da half alle
Technik nichts.
Gennadi lehnte sich im flauschigen Polster zurück und nippte an einem Glas
Sodawasser.  Seine  Füße  erfühlten  den  warmen  Teppichboden.  Aber  die
Unsicherheit blieb. Wie ein Spion, den man nicht sehen konnte, von dem man
aber wusste, dass er da war. Er schloss die Augen, konzentrierte sich auf das
Prickeln der Bläschen in seiner Kehle und versuchte alle Muskeln bewusst zu
entspannen. 
Wann  meldeten  sich  endlich  die  Bluthunde?  Langsam  wurde  es  Zeit.  Das
Warten musste ein Ende haben. 



Er  öffnete  die  Augen  und  untersuchte  mit  seinen  Blicken  die  schwarz
gerahmten  Bilder  moderner  Meister  an  der  Wand.  Farbliches  Chaos  und
geometrische Präzision vereint, herrlich! Der Klang Tschaikowskis erfreute dazu
sanft die Ohren - oder er versuchte es zumindest. 
Es war einfach nicht dasselbe wie auf der Erde. Zu eingeschränkt waren die
Möglichkeiten in der Zone. Man konnte ja nicht einmal ein Theater besuchen.
Aber Macht und Einfluss erforderten eben Opfer. Dazu gehörte auch, dass man
Präsenz zeigte.  Und zwar  an vorderster  Linie.  An der  Front  sozusagen.  Da
konnte man es sich nicht erlauben, entfernt in der Heimat zu flanieren und das
Geld zu zählen. Es kam auf jeden Tag an, es gab immer noch mehr Arbeit.
Arbeit, die einem den Schlaf raubte, die die Energie aus dem schmächtigen
Körper saugte. Arbeit, ohne die er nicht würde leben können. Da reichten drei,
vier Stunden Ruhe in der Nacht, ja, mussten reichen. 
Gennadi  stand  auf,  nippte  am  erfrischend  kühlen  Wasser  und  trat  zum
ausladenden Fenster. Erstaunlich, wie sich die Sterne draußen vorbeidrehten,
man jedoch keine Bewegung spürte. Anfangs schwindelte einem bei diesem
Anblick, doch man gewöhnte sich schnell daran. Dafür genoss man immerhin
Schwerkraft. Im Inneren eines rotierenden Ringes, durch die Zentrifugalkraft
an die Wand gedrückt, die für den Raumfahrer der Fußboden war. Ein Konzept,
schon vor über 170 Jahren von den ersten Raketenpionieren erdacht, zu einer
Zeit, in der das Radio noch eine Neuheit darstellte. 
Er  wiegte  auf  den  Fußballen  vor  und  zurück  und  lauschte  dem  sanften
Brummen des Antriebs. Macht. Was war Macht? Die Möglichkeit zu tun und zu
lassen, was man wollte? Die Gesetze zu dehnen und persönlich zu erweitern?
Mit  einem Schnellraumer von Station zu Station zu fliegen? Menschen zum
Gehorchen zu bringen? Oder einfach nur immer mehr Geld auf dem Konto, das
quasi von alleine anwuchs?
Waren  es  ihre  angenehmen Seiten,  die  süchtig  machten?  Die  untertänigen
Begrüßungen, die allerorten gemurmelt wurden, wenn er den Raum betrat?
Das berauschende Gefühl, mit einem Knopfdruck erneut eine Station gekauft
zu haben? Überall fast so komfortabel zu leben wie auf der Erde, obwohl man
sich im gottverlassensten Winkel des Universums herumtrieb? 
Oder sorgten die unangenehmen Seiten der Macht für das stetige Verlangen,
voranzuschreiten?  Das  Netzwerk  aus  halbseidenen  Helfern  und
Kameradenschweinen, die willig seine Weisungen befolgten? Die Möglichkeit,
Menschen  auf  nie  da  gewesene  Art  von  seiner  Sache zu  überzeugen? Das
düstere  Hochgefühl,  die  Bluthunde  auf  die  Unbeugsamen  anzusetzen?  Auf
diejenigen, die ihm im Wege standen und nicht weichen wollten? 
Gennadi wusste es nicht. Die Langeweile vergällte einem die guten Seiten, die
Routine nahm ihnen den Glanz. Und das schlechte Gewissen verdarb einem die
Freude  an  den  finsteren  Seiten  der  Macht.  Nachts  zu  erwachen,  mit
klopfendem  Herzen  starr  im  Bett  zu  sitzen  und  zu  zweifeln.  Manchmal
wünschte er sich, er wäre einfach ein genialer Forscher geblieben, anstatt in
die Welt des großen Geschäftes einzusteigen. Wochen im Labor, bis man wieder
rufen konnte: »Heureka!«
Doch dieser Weg war verbaut. Es gab schon lange kein Zurück mehr. Die Macht
hatte ihn gefangen genommen, und er genoss es trotz aller Zweifel. 
Gennadi kippte das Wasser in einem Zug herunter und ließ sich auf die Polster
fallen.  Er  schloss  die  Augen  und  wartete  weiter  auf  Nachricht  von  den



Bluthunden.

Ein fremdes Schiff näherte sich mit hoher Geschwindigkeit. Es steuerte direkt
auf Vik und seine ‚Prinzessin Anne‘ zu. Die zerstörerische Strahlung in dieser
Gegend hatte dafür gesorgt, dass sie von den Sensoren unbemerkt sehr nahe
herangekommen waren. Vik hoffte, dass es sich um einen Zufall handelte und
die ihn in Ruhe ließen. Eine Störung konnte er jetzt nicht gebrauchen. 

Er wollte nicht tatenlos warten,  bis  etwas passierte,  und rief  die  Fremden:
»Hier ist die ‚Prinzessin Anne‘. Ihr seid auf Kollisionskurs, Achtung bitte! Ich
sende euch die Koordinaten.« 
Die anderen verlangsamten. Anscheinend war die Botschaft angekommen. 
»Rück dein Zeug raus, oder es knallt!«, kam die Antwort rasselnd und verzerrt
aus den Lautsprechern. 
Na prima! Piraten, Söldner oder ähnliches Geschmeiß. Vik hatte weder Lust,
sein  »Zeug«,  also  seine  Waren,  herauszugeben,  noch  in  einen  Kampf
verwickelt zu werden. Also blieb er ganz gegen seine sonstige Art diplomatisch.
»Leute, das muss heute nicht sein. Lasst mich einfach in Ruhe, dann verletzt
sich keiner und allen geht es gut.«
Sekundenlang tat sich nichts. Vik beobachtete das fremde Schiff in der Optik.
Es  sah  aus,  wie  ein  langer,  schwarzer  Zylinder,  gespickt  mit  leuchtenden
Goldsprenklern, den Fenstern. Es raste mit dem dicken Ende, der Wohnsektion,
nach vorne direkt auf die ‚Prinzessin Anne‘ zu. 
Plötzlich  sprang  als  Antwort  ein  leicht  verblasstes  rotes  Warnlämpchen  an.
Diese Schweine hatten eine Rakete gezündet! Viks Magen zog sich zusammen.
Raketen waren erstens verboten und zweitens verdammt gefährlich. Er sprang
auf. Mit einem unglücklichen Treffer konnte das ganze Schiff zerstört werden!
Die waren gar nicht auf seine Wertsachen scharf, die wollten ihn tot sehen!
Oder sie waren sehr dumm. Denn aus einem Wrack ließ sich in den seltensten
Fällen noch etwas Brauchbares bergen. 
Er  hämmerte  hektisch  auf  die  Tasten  des  Bordsystems  und  leitete  ein
improvisiertes  Ausweichmanöver  ein.  Die  ‚Prinzessin  Anne‘  neigte  sich  nach
Steuerbord  und  beschleunigte.  Gleichzeitig  fuhr  ihr  Kapitän  den
Strahlungsschild, der wenigstens halbwegs Schutz bieten würde, auf Maximum
und aktivierte das Raketenabwehrsystem. Das hatte er seit Monaten, ach was,
Jahren nicht gebraucht, schließlich waren Raketen offiziell verboten. Außerdem
zweifelte er, ob es noch funktionierte. Aber zum Überprüfen blieb jetzt keine
Zeit.
»Stellt das Feuer ein, ihr Idioten!«, brüllte Vik in die Sprechanlage. 
Das gegnerische Zylinderschiff passte seinen Kurs dem von seinem Raumer an.
»Bald bist  du Staub,  Wikinger!«,  kam die höhnische Antwort,  begleitet  von
Gelächter, das durch die Verzerrung an Ziegengemecker erinnerte.
Aha,  die  wussten  also,  wen  sie  da  angriffen.  Vik  hatte  mittlerweile  den
Verdacht,  dass  das  keine  zufällige  Begegnung  war.  Das  waren  Profis,  die
irgendjemand auf ihn angesetzt hatte. Aber warum?
Ein kreischendes Heulen setzte ein, das Schiff teilte Vik mit, dass eine Rakete
gefährlich nahe kam.
»Danke  für  die  Information!«,  rotzte  Vik  dem  Rechner  entgegen,  ließ  die
Anzeige nicht aus den Augen und justierte durch ein paar schnelle Griffe an



den Reglern das Abwehrsystem. Er  durfte  es  nicht zu früh auslösen,  sonst
hatte der Sprengkopf Zeit auszuweichen, aber natürlich auch nicht zu spät.
Ein  grell  blinkender  roter  Punkt  wanderte  auf  dem  taktischen  Schirm  in
atemberaubender Geschwindigkeit auf Viks Schiff zu. Er riskierte einen Blick
auf  die  Optik  und  konnte  ein  kleines  Rauchwölkchen  mit  winziger  blauer
Flamme herandüsen sehen. 
Das  Teil  war  schnell  wie  ein  Teilchenbeschleuniger!  Vik  hieb  auf  den
Aktivierungsknopf ein. 
Die  alten  CAT-Abwehrlaser  feuerten  schmelzend  heiße  Salven  auf  den
Sprengkopf  ab.  Dort,  wo  die  Laserstrahlen  die  Rakete  trafen,  gleißten
Lichtblitze. Vik kniff die Augen zusammen. Eine Explosion riss die Gefahr in
tausend  Stücke.  Die  Druckwelle  verteilte  die  Fetzen  des  ehemaligen
Sprengkörpers  kugelförmig  im  Raum.  Aber  es  war  nichts  zu  hören.  Vik
gewöhnte sich nie daran, dass im Weltall kein Schall übertragen wurde. 
Das Sammelsurium aus Metallsplittern und Kunststoff-Fetzen, das vor Kurzem
noch eine Rakete gewesen war, bewegte sich weiter Richtung ‚Prinzessin Anne‘.
Das Abwehrfeuer war zu spät gekommen. Vik hoffte, dass der Strahlungsschild
den  Schrott  aufhielt.  Der  schützte  zwar  hauptsächlich  vor  kosmischer
Strahlung und Radioaktivität,  wirkte aber dank einiger  Modifikationen sogar
gegen kleine Partikel. 
Zusätzlich leitete der Vik ein weiteres Ausweichmanöver nach unten ein. Er
suchte festen Stand und stemmte sich mit den Füßen in den Boden, als sich
die Prinzessin Anne auf ihren neuen Kurs neigte. 
Zu spät. Ein Raketenrest nach dem anderen prasselte auf die Lagersektion und
den Wohnring des Raumers ein. Der war zwar stabil gebaut, aber trotzdem
erschütterten  die  Treffer  das  Schiff.  Vik  stolperte.  Ein  rotes  Warnlämpchen
glühte  auf,  im  Nebenraum  knisterten  statische  Entladungen.  Der
Strahlungsschild! Keine Zeit nachzusehen, Vik musste sich wehren. Er pumpte
alle  Energie  in  seine  Angriffslaser.  Aber  er  wollte  es  noch  einmal  friedlich
versuchen.
»Stellt euer Feuer ein, verdammt nochmal!«, brüllte er und donnerte mit der
Faust auf die Konsole. 
Der schwarze Raumer rauschte wie ein Ritter im vollen Galopp an ihm vorbei,
drehte und setzte erneut einen Angriffskurs. In Viks Inneren begann – noch
sachte  –  eine  unbändige  Wut  zu  kochen,  die  er  lange  vergessen  geglaubt
hatte.
Als  der  Gegner  wieder  näher  heran  flog,  blitzte  es.  Ein  Treffer  aus
Strahlenwaffen erschütterte die ‚Prinzessin Anne‘. Im Maschinenraum nebenan
heulte der Strahlungsschild vor Belastung auf wie ein angeschossener Hund.
Der ätzende Geruch von verbackenen Kabeln verbreitete sich.
Na gut, wenn sie es so wollen. Vik schwenkte seinen Raumer nach Backbord
und  schoss  aus  vollen  Rohren  zurück.  Doch  seine  kampferprobten  und
aufgerüsteten Waffensysteme erfassten das fremde Schiff, das ständig seinen
Kurs  änderte,  nur  mühevoll.  Zum  Glück  wirkten  seine  Abwehrmaßnahmen
ebenso gut wie die des Gegners. 
Die Menschen in den Raumfahrzeugen hatten im folgenden Scharmützel relativ
wenig zu tun.  Sie aktivierten verschiedene Programme, aber einen Großteil
übernahmen die Rechner im Hintergrund. Störsignale und mutierende Viren
bemühten sich auf beiden Seiten, das gegnerische System lahmzulegen oder



zu  täuschen.  Ausweichmanöver  und  Scheinattacken  sollten  zu  wirksamen
Angriffen führen. 
Vik schwitzte. Das waren keine Idioten, sondern Profis. Hier ging es jetzt um
Leben und Tod. Die Kontrahenten umkreisten sich in der schwarzen Leere und
versuchten sich mit allen Mitteln auszutricksen. 
Die ‚Prinzessin Anne‘ ächzte unter schweren Treffern. Aber die veraltete, doch
wenigstens  dicke  Panzerung  hielt  noch  stand.  Auf  der  Konsole  blinkte  ein
Lichtermeer von Warnlampen. Der Strahlenschild im Maschinenraum brummte
wie eine kaputte Waschmaschine im Schleudergang und gab ein ungesundes
Britzeln von sich. 
Doch auch Vik traf den Aggressor, rotierend flogen Fetzen seiner schwarzen
Hülle durch den Raum davon.
Ein  schwerer  Treffer  riss  Vik  zu  Boden.  Rauch  quoll  von  nebenan  in  die
Kommandozentrale. Vik schluckte trocken. Er musste nach dem Strahlenschild
sehen, wenn der ausfiel, wäre der Kampf schneller vorbei, als er »Vakuum«
sagen konnte. 
Er tippte ein automatisches Ausweich- und Angriffsmanöver ein, das ihm Zeit
verschaffen sollte, und schwankte nebenan in den Maschinenraum. Er bahnte
sich einen Weg durch den nach verschmortem Plastik riechenden Nebel, vorbei
an den verschiedenen Aggregaten, die die Wohnsektion am Leben erhielten,
und sah sich hustend das Prachtstück an. Der Strahlenschild sah aus wie ein
ramponierter  Staubsauger,  auf  den  ein  verdrehter  Bastler  Küchengeräte
montiert  hatte.  Die sonst in  warmem Grün blinkenden Anzeigen leuchteten
feuerrot, und zäher Rauch waberte unter der Abdeckung hervor. So kompliziert
und leistungsstark ein Strahlungsschild war, so anfällig war er auch. Vik ärgerte
sich oft damit herum, aber gelaufen war er bisher immer. Doch nun, unter
Volllast  mitten  im  Kampf,  drohte  er  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes
abzurauchen.
Vik schnappte sich Schutzhandschuhe von einer Wandhalterung und zog sie
über. Er griff einen soliden Schraubenschlüssel und duckte sich herunter zum
Schild. Ein Treffer seiner Gegner beschleunigte das Abtauchen, aber er hielt die
Balance. Miese Bastarde! Jetzt nur nicht nervös werden, versuchte er sich zu
beruhigen.
Der  Kapitän  der  ‚Prinzessin  Anne‘  öffnete  die  Abdeckung und sah sich  das
Innere an. Kabelwürmer in allen Formen und Farben umkrochen Platinen und
Prozessoren. Vik konnte die elektronische Hitze in seinem Gesicht spüren. Er
schnappte sich einen Schraubenschlüssel und eine Schachtel Nanoroboter und
begann  die  Reparatur.  Das  Wummern  der  Manövriertriebwerke  im  Boden
massierte die Füße. Normalerweise bräuchte er mindestens eine Viertelstunde,
um den Schild notdürftig zu flicken, aber jetzt war neben Präzision vor allem
Schnelligkeit  gefragt.  Ein  erneuter  Treffer  ließ  ihn  mit  dem  Werkzeug
abrutschen. Ganz ruhig! Verflucht, dieses Gerät war aber auch kompliziert! Er
schraubte und drehte, die flinken Nanoroboter gaben ebenso ihr Bestes und
krabbelten  selbstständig  überall  zwischen  den  Kabeln  herum.  Intelligente
kleine Kerlchen, ohne sie wäre es längst aus. Rumpelnd schüttelten die Treffer
der gegnerischen Strahler das Schiff durch. Der Rechner gab sich zwar Mühe
auszuweichen,  konnte  aber  nicht  mit  der  Raffinesse  menschlicher  Führung
mithalten, vor allem wenn es gegen so abgebrühte Veteranen ging. Höchste
Zeit, an den Kommandostand zurückzukehren!



Vik drehte eine wichtige Schraube fest.  Der Strahlenschild  jaulte  für  einige
Sekunden auf, dann beruhigte er sich. Jedenfalls fürs Erste schnurrte er wieder,
wie ein braves Kätzchen und die roten Anzeigen erloschen. Vik sprang auf und
rannte wie vom Teufel besessen in die Kommandozentrale. Er verwedelte den
Dunst  vor  seiner  Nase,  hustete,  um das  Kratzen  im Hals  loszuwerden und
kontrollierte auf den Monitoren die Lage. Sie war unverändert schlecht. Der
schwarze Raumer und die ‚Prinzessin Anne‘ umkreisten und beharkten sich,
wobei die Vorteile häufiger Treffer klar bei Viks Kontrahenten lagen. Wenn ihm
nicht bald etwas einfiel, konnte das hier böse ausgehen. Er würde vielleicht die
‚Tarnkappe‘  benutzen  müssen.  Dieses  Gerät  konnte  sein  Schiff  in  einem
Feuerwerk von künstlicher kosmischer Strahlung verstecken. Damit wäre es für
einige  Zeit  für  die  Sensoren  des  Gegners  unsichtbar  und  ermöglichte  die
Flucht. Allerdings würde die ‚Tarnkappe‘ Vik so stark verstrahlen, dass er es mit
Bordmitteln  nicht  beseitigen  könnte  und  dringend  einen  Arzt  aufsuchen
müsste. Und Vik hasste Ärzte und ihre nach Desinfektionsmittel  stinkenden
Praxen. Nein, es musste noch etwas anderes geben.
Mit zusammengekniffenen Augen musterte er den schwarzen Zylinder. Bis auf
ein paar Kratzer sah er genauso aus, wie vor dem Kampf. Er erinnerte sich an
die  Manöver,  die  er  vor  Ewigkeiten  auf  der  Vapo-Schule  gelernt  hatte.  Da
wusste er, was er zu tun hatte. »Na wartet!«, murmelte er in den Bart. Er
stellte  das  Feuer  komplett  ein  und  lenkte  die  ‚Prinzessin  Anne‘  auf
Kollisionskurs.  Für  seinen  Gegner  musste  es  so  aussehen,  als  wolle  er  sie
rammen. Doch er plante etwas anderes. Flink hämmerte er auf die Tastatur
und verknüpfte den CAT-Abwehrlaser und seine großen Kanonen. Sie sollten
sich auf ein Ziel gleichzeitig konzentrieren. 
Die Fremden versuchten hektisch, nach Backbord auszuweichen. Vik gelang es
dennoch, direkt über ihrem Heck vorbei  zu navigieren.  Nun zündete er die
Laser. Sie schmolzen zwei der vier hinteren Antriebe des Angreiferschiffes wie
Butter. Triumphierend ballte Vik die Faust. Sofort fuhr er seine Maschinen auf
volle Kraft und drehte nach Steuerbord ab. Er hoffte, nun den anderen einfach
davonzufliegen. 
Er  konnte  sie  fast  fluchen  hören,  als  sie  ihm  ein  paar  Salven  hinterher
schossen, aber sie holten ihn nicht mehr ein. Der schwarze Zylinder schwebte
still im Raum, Rauch waberte aus dem dünnen Ende hervor. Vik entkam. 

Sein Herzschlag wollte sich nur langsam beruhigen, daher blieb er noch einige
Minuten  aufmerksam.  Doch  der  Gegner  schrumpfte  immer  weiter  und
verschwand schließlich aus dem Sensorenbereich im Strahlungsrauschen.
Vik  wechselte  Geschwindigkeit  und  Kurs.  Egal  wie  sie  ihn  vor  dem Kampf
gefunden hatten, jetzt  würden sie ihn nicht mehr kriegen, bevor er an der
Osaka-Station  sicher  angedockt  hatte.  Sie  mussten  ihren  verschmolzenen
Antrieb erst zusammenflicken. Und ohne Werft, allein mit Bordmitteln, konnte
das  Ewigkeiten  dauern.  Trotzdem  stellte  er  den  Computer  auf  erweiterten
Alarm-Modus, damit er sich bei der kleinsten Ungereimtheit meldete.
Vik sah sich um. Auf der Konsole überall blinkende Lämpchen im Farbenrausch.
Einige  Monitore  waren  ausgefallen.  Reste  von  Kartoffelbrei  und  Soße
künstlerisch auf dem Metallboden verteilt. Matter Dunst verwischte die Sicht
und gab dem Kommandoraum die Atmosphäre eines alten Actionfilmes. Vom
Maschinenraum  hörte  Vik  den  Strahlungsschild  wie  eine  rostige  Dampflok



schnauben.  Aber  er  lief,  und  die  Nanoroboter  hatten  schon  mit  der  Zeit
raubenden Reparatur der Schäden begonnen. Gute Arbeit, Käptn!, dachte er
und schlug sich in Gedanken auf die Schulter.
Er sog die Luft bewusst tief ein, streckte sich, bog den Rücken soweit es ging
durch  und  ließ  die  Halswirbel  knacken.  Dann  atmete  er  behutsam aus.  Er
wollte später alles aufräumen und reparieren. Sein Magen rumorte. Hunger! Er
sammelte  den  erkalteten  Kartoffelbrei  zusammen  und  kehrte  die  zu  sehr
verdreckten Reste des sündhaft teuren Mahls in eine Tellerecke. Zum Glück
war wie durch ein Wunder die Weinflasche ganz geblieben. 
Er ließ sich erschöpft auf seinen Sessel plumpsen. Endlich. Er goss sich ein
Glas  ein.  Das  war  immerhin  nicht  irgendein  Tag,  da  hatte  er  sich  etwas
Besonderes verdient! Vor allem nach diesem hinterhältigen Angriff. 
Der Wein gluckerte verlockend und es roch nach urigem Klosterkeller. Vik sog
den Duft ein und blickte in eine spiegelnde Fläche an der Wand. Die wachen
Augen seines Ebenbildes sahen ihn an. Die schwarzen Augenringe ließen auf
den  Trubel  der  letzten  Geschehnisse  schließen  und  die  Fältchen  traten
deutlicher hervor. Seine grau-roten Miniaturzöpfchen hingen ihm in die Stirn
und sein rotblondes Haar war zerzaust. Das Spiegelbild kratzte sich am Bart
und Vik meinte für einen Moment, einen ausgebrannten Fremden vor sich zu
sehen. Doch ein Lächeln versöhnte ihn mit sich selbst und er prostete sich zu:
»Alles Gute zum Vierzigsten, alter Haudegen!«



3.  Kapitel

Kriminalität in der Zone
»Seit Jahrzehnten wird verkündet, die Kriminalität sei in wenigen Jahrzehnten
ausgemerzt. Doch nichts hat sich getan, weder auf der Erde noch in der Zone.
Dort blühen vor allem kleinere Delikte: Taschendiebstahl (jedenfalls auf den
großen Stationen mit  regem Besucherwechsel),  Betrug,  Schmuggel  illegaler
Substanzen, Erpressung. Aber auch Mord geschieht leider hin und wieder, vor
allem im Zusammenhang mit der in der Randzone allgegenwärtigen Piraterie
oder auch bei Streitereien zwischen Bergarbeitern. Dennoch liegt die Mordrate
pro Einwohner bei  Weitem unter  der der  Erde,  da der  Zonenkoller  und die
dünne  Besiedelung  hilfreiche  Maßnahmen  gegen  übertriebene  Aggression
darstellen. 
Das  Hauptproblem  ist  und  bleibt  allerdings  die  Piraterie,  gefolgt  vom
organisierten Verbrechen. Die jeweiligen Regierungen, Vorstände und auch die
VAPO mühen sich nach Kräften, Groß- und Kleinkriminalität zu unterdrücken.
Doch  jeden  großen  Schlag,  der  alle  paar  Jahre  einmal  erfolgt,  haben  die
lichtscheuen Elemente verkraftet, sich in ihre Schlupfwinkel zurückgezogen und
erholt.  Dann  kamen  sie  wieder,  penetranter  und  zahlreicher  denn  je.
Linksradikale Theoretiker bekräftigen, die Kriminalität in der Zone könne erst
beseitigt werden, wenn die Wohlstands- und Chancenungleichheit nivelliert sei.
Konservative Gelehrte meinen, die schwache Hand der Verantwortlichen sei der
Grund für  die  wuchernde Gesetzeslosigkeit  und  man müsse deutlich  härter
durchgreifen.«
(Aus: »Datenbank der Zone\Politik und Gesellschaft«)

Diese  Dusche  war  längst  fällig  gewesen.  Tommi  rubbelte  sich  mit  dem
Handtuch  ab,  bis  die  Haut  brannte,  warf  es  in  die  Ecke  und streckte  sich
ausgiebig. Am ganzen Körper zeichneten sich deutlich sichtbar ihre Muskeln ab.
Sie schlenderte nackt aus der kleinen Duschkabine Richtung Aufenthaltsraum.
Endlich ein wenig Ruhe.  Sie spürte den letzten Einsatz immer noch in den
Knochen.  Erst  die  Fummelei  mit  dem uralten und verstaubten Rechner  der
Minenstation, dann das Handgemenge mit den Arbeitern. Die waren streitlustig
wie üblich. Nicht einmal ihr Koloss von einem Kollegen, Bruno, konnte diese
Raubeine  davon  abhalten,  eine  Prügelei  anzufangen.  Was  dachten  die  sich
eigentlich dabei? Tommi war mit Bruno nur dorthin geschickt worden, um ein
Computerproblem  zu  lösen.  Wenn  die  Jungs  Ärger  mit  ihrer  Gesellschaft
hatten, sollten sie sich doch bitte an diese wenden. Das wollten die verlotterten
Kerle aber nicht einsehen und es kam mal wieder eins zum anderen.  Zum
Glück endete der Kampf schnell ohne bleibende Schäden für einen Beteiligten.
Tommi rieb sich das Kinn. So eine Prügelei ermüdete und jedes Mal wurden die
Arbeiter wilder. Vielleicht könnten die Gesellschaften einmal ihre Gehalts- und
Arbeitspolitik überdenken? Ob auf der Erde oder hier im Weltall: überall das
Gleiche.
Jetzt freute sich Tommi auf ein paar Tage Pause. Danach würden sie an der
Söldnerstation  andocken,  das  Schiff  warten  lassen,  das  Geld  überwiesen



bekommen und mit den Kollegen tratschen. Und dann ging es wie immer mit
dem nächsten Auftrag weiter. Bis dahin wollte sie sich ausspannen und Bruno
musste steuern.
Sie  betrat  den  überfüllten  Aufenthaltsraum  ihres  Schiffes.  Wuchtige
Bücherregale standen an der Wand, gegenüber des gewaltigen Monitors, der
momentan deaktiviert war. In der Ecke martialische Trainingsgeräte, daneben
eine Wartungsstation für Brunos Implantate und ein etwas billig aussehendes
Schachspiel. Das hatte allerdings noch nie jemand benutzt. Wessen Idee war
es gewesen, sich das zuzulegen? 
Tommi spazierte daran vorbei, genoss die warme Luft und warf sich auf das
riesige Sofa in der Mitte des Raumes. Ihre nackte Haut klatschte auf das Leder.
Sie kuschelte sich so tief es ging in die Falten und aktivierte per Fernsteuerung
den Monitor.  Nun etwas Seichtes, mit Action, Spannung, wo man nicht viel
nachdenken musste. Ein Piratenfilm! Eintauchen in eine vergangene Welt, wo
die Guten noch gut und die Bösen böse waren. Sich einfach berieseln lassen,
und  die  rauen  Weiten  des  Kuipergürtels  vergessen.  Tommi  suchte  in  der
Filmliste  nach einem passenden Titel.  Wenn sie  den Namen las,  würde sie
wissen: Dieser ist für jetzt der Richtige! 
Doch sie wurde gerufen. Bruno. Der Zwei-Meter-Mann rumpelte in den Raum,
man konnte seine cybernetischen Motoren surren hören, noch bevor er die Tür
durchschritten hatte. 
»Tommi!«, rief er sie, so wie es alle Söldnerkollegen taten. Ihren Vornamen
fanden sie anscheinend zu langweilig, deshalb formten sie ihren ‚Nachnamen‘
Thomsen - es musste ja keiner wissen, wie sie in Wirklichkeit hieß – zu ‚Tommi‘
um. Auch recht.
»Mensch, Tommi!«, sagte er,  als  er sie in ihrem Evaskostüm auf dem Sofa
liegend entdeckte. »So kannst du doch nicht herumlaufen!«
»Ich laufe ja nicht, ich liege.«
»Du weißt doch, was ich meine.«
»Du  langweilst.  Immer  derselbe  Spruch.  Ich  kann  mich  doch  auf  meinem
eigenen Schiff anziehen, wie es mir gefällt?!«
»Ja, schon. Aber wenn dich jemand so sieht.«
»Ja und?«
»Naja, du bist groß, schlank, stark, und ... nackt. Da könnte einer auf falsche
Gedanken kommen. Außerdem macht man so etwas nicht!«
»Na und? Außer dir befindet sich niemand hier. Das alles haben wir doch schon
hundertmal durchgekaut.  Also lass mich jetzt  meinen Film gucken und geh
zurück ans Steuer, bevor wir einen Asteroiden rammen.«
Tommi liebte es, den etwas langsamen Bruno zu necken. Natürlich zeigte sie
sich anderen Leuten gegenüber nur bekleidet. Sie wusste ja selbst, wie sie
aussah und was sie  für  einen Eindruck auf  die ausgehungerten und in der
Regel  männlichen  Wesen  der  Zone  machte.  Trotz  aller  Melancholie  und
Schwermütigkeit, die diese mit sich herumschleppten. 
Aber bei Bruno war das etwas anderes. Sie arbeiteten jetzt schon über ein Jahr
zusammen. Und so brutal und unnachgiebig er war, wenn es im Kampf zur
Sache ging – sie kannte keinen stärkeren Mann – so sanft und bescheiden war
er,  wenn  sie  alleine  reisten.  Außerdem  hatten  seine  ganzen  Implantate,
hormonellen und cybernetischen Verbesserungen schon in seiner Jugend dazu
geführt, dass gewisse Teile zwischen den Beinen in den Dauerschlaf getreten



waren. Also hatte sie keine Bedenken so herumzulaufen, wie es ihr passte. Und
wenn Bruno sich peinlich  berührt  fühlte,  na und? Dann gab es  ein  kleines
Wortgefecht, was er quasi nicht gewinnen konnte. Genauso wenig, wie sie ihn
jemals beim Kampftraining übertreffen würde. 
Bruno  trat  vom angestrengten  Denken  der  Schweiß  auf  die  Stirn,  aber  er
wusste offenbar nicht, was er erwidern sollte. Daher drehte er sich einfach um,
um zurück in den Kommandoraum zu gehen. 
»Ach Mist«, murmelte er, als ihm seine ursprüngliche Absicht wieder einfiel.
»Ich wollte dir doch was sagen!« Er blieb stehen und wandte sich ihr erneut
zu. »Da ist eine persönliche Nachricht für dich gekommen! Hohe Dringlichkeit.
Am besten siehst du selber nach.«
Tommi seufzte und stützte ihren Kopf mit dem Kinn auf die Hand. Wer wollte
den nun schon wieder etwas? Sie zählte im Inneren bis drei und genoss ganz
bewusst  jede  Sekunde.  Dann  stand  sie  federnd  auf.  Die  ruhigen  Stunden
mussten noch warten.



4.  Kapitel

Die Lebensader der Zone: Bergbau
»Ohne  Bergbau  gäbe  es  keine  Zone,  wie  wir  sie  kennen.  Und  ohne  die
Asteroiden mit ihren vielen seltenen Materialien keinen Bergbau. 
Beryllium,  Iridium,  Platin,  Rhenium  und  Ruthenium  sind  auf  der  Erde  die
seltensten und teuersten Stoffe, lassen sich aber im Kuiper-Gürtel in relativ
hoher Konzentration finden. Trotz der gewaltigen Entfernung, der Risiken beim
Abbau und Transport,  sowie  der  Gefahren  der  Raumfahrt  sind Gewinn und
Transport zur Erde ein äußerst lukratives Geschäft. Innerhalb weniger Jahre
hat sich dadurch eine ganze Industrie mit Anhang weitab von der Mutterwelt
entwickelt. 
Motor dieser Entwicklung ist die große Bedeutung der genannten Materialien
bei Herstellung und Betrieb moderner technischer Geräte. Schon seit den 90er
Jahren des vergangenen Jahrhunderts befinden sich in nahezu allen High-Tech-
Geräten, aber auch in vielen Standardgeräten diese seltenen Elemente – wenn
auch häufig nur in kleinsten Mengen. Die Goldrausch-Jahre in den 50er Jahren
lösten einen regelrechten Boom aus und brachten der Herstellung moderner
Technologien  einen deutlichen Aufschwung.  Die  Preise  fielen,  die  Nachfrage
stieg, die Produktionskapazitäten ließen die Preise wieder sinken. Ein Kreislauf,
der zur explosionsartigen Verbreitung des Bergbaus in der Zone beigetragen
hat. 
Üblicherweise docken mobile Bergbaustationen an die großen Brocken an, oder
sie  schweben  nahe  eines  ergiebigen  Kleinbrockenfeldes  und  senden
Bergbaudrohnen,  bzw.  Raumer  aus.  Auf  den  Bergbaustationen  werden  die
gewonnenen Materialien dann verarbeitet, gelagert und dann im großen Stil
auf die Langstreckentransporter verfrachtet und für gutes Geld schließlich zur
Erde  gebracht.  In  besonders  abgelegenen  und  unzugänglichen
Bergbaugebieten müssen die  Rohstoffe  erst  noch von kleineren  Schiffen zu
besser anfliegbaren Umschlagsplätzen transportiert werden.
Die Arbeit der Bergleute ist eintönig, gefährlich, aber gut bezahlt, weswegen es
nicht  an  freiwilligen  Arbeitskräften  mangelt.  Aufgrund  der  psychischen
Belastung  (Zonenkoller)  und  unzureichender  sozialer  Politik  der
Bergbaukonzerne  treten  jedoch  –  nach  Informationen  wissenschaftlicher
Studien – hin und wieder kleinere Unruhen unter den Bergleuten auf. Diese
können aber meist mit friedlichen Mitteln beigelegt werden. 
Die  Konzerne versichern jedoch,  dass  ihre  Angestellten  in  der  Zone besser
lebten, als  alle ihre Kumpels vorvergangener Jahrhunderte. Sie müssten ja,
dank der Freihändler und Konzernflotten, auf keinen Luxus, den die Menschheit
zu bieten hat, verzichten. Sie erhielten alles, was sie brauchten: Unterhaltung,
Versorgung  des  leiblichen  Wohls,  Versicherungen,  Rentenanspruch,
bestmögliche medizinische Grundversorgung und einen sicheren Arbeitsplatz.«
(Aus: »Datenbank der Zone\Wirtschaft«)

Mitten im Nichts schwebte die japanische Osaka-Station. Sie erinnerte entfernt
an eine mit Glimmer besprühte Hantel - auf der einen Seite das große mit



Scheinwerfern beleuchtete Frachtmodul und ihm gegenüber das Wohnmodul
mit seinen vielen funkelnden Fenstern. Beide verbunden durch die Technik-,
Dock- und Lagersektion, die die Stange der Hantel darstellte. Vik bewunderte
während des Anfluges die Präzision, mit der die Japaner ihre Stationen bauten.
Geräumig, praktisch, technisch perfekt. Und trotz ihrer Wuchtigkeit besaßen
sie noch einen Hauch von Eleganz. 
Anscheinend  hielten  sich  nicht  viele  Besucher  in  der  Station  auf,  denn  die
Gästedocks  waren  fast  verlassen.  In  dem  unübersichtlichen,  doch  einer
strengen  Logik  folgenden  System  von  Andockstationen,  Antennen  und
Zugangsschleusen  befanden  sich  nur  zwei  Schiffe.  Eines  war  ein  flotter
Schlitten, mit Goldfarbe und roten Streifen bemalt. Sicher das schweineteure
Spielzeug  eines  Vorsitzenden  oder  Politikers.  Das  andere  war  eine
heruntergekommene Schüssel. Alter Lack hielt eine aberwitzige Konstruktion
zusammen,  die  aus  einer  ursprünglichen  Hülle  und  diversen,  offensichtlich
improvisierten Aufbauten bestand. Das Gefährt eines Bastlers, der nicht genug
Geld für kosmetische Spielereien besaß. Vik kam das Schiff bekannt vor, es sah
aus wie das seines alten Freundes Schwarte. Den hatte man aber ewig nicht
mehr gesehen, und Vik befürchtete, dass etwas passiert sei. So wie bei vielen
guten  Raumfahrern,  seit  die  Piratenaktivitäten  in  letzter  Zeit  zugenommen
hatten.  Vapo und auch einige Privatkonzerne versuchten der  Plage Herr  zu
werden, doch es war aussichtslos. In den Randgebieten der Zone, Richtung
Sonne und Erde, da konnte Ordnung gehalten werden. Aber hier, tiefer in den
Weiten  des  Kuiper-Gürtels,  gab  es  noch  viel  unerforschtes  Gebiet  zum
Verstecken.  Vik  hatte  nie  sonderlich  Probleme mit  Piraten  gehabt,  denn er
besaß einige Freunde unter ihnen. So gingen sich beide Parteien aus dem Weg
und keiner kam groß zu Schaden. Auf Osaka selbst war es auch sicher, die
Japaner wussten, wie man mit Angreifern umging. Man durfte sich nur nicht zu
weit ins Niemandsland wagen. 
Vik  erledigte die  Formalitäten  über  Sprechfunk und zwängte  sich  in  seinen
Raumanzug, in dem er aussah wie ein aufgequollener Frosch. Auch wenn es
nur ein kurzer Gang durch die Schleuse auf die Station war, erforderten dies
die Sicherheitsbestimmungen.  Eine Regel  aus alten Tagen, in denen Unfälle
häufig und ein Schutzanzug lebensrettend war. Doch mittlerweile konnte man
über  die  Zugänge  sicher  nach  innen  gelangen,  Andockunfälle  hatte  es  seit
Ewigkeiten nicht mehr gegeben. Wenn es nach Vik ging, war es an der Zeit,
dieses Zeit raubende Ritual abzuschaffen. Aber es ging nicht nach Vik.
Nach der Schwebepartie durch die schlauchartige Schleuse zog er den Anzug
aus und hängte ihn neben den Schleusenausgang auf die dafür vorgesehenen
Haken. Er freute sich schon auf die Bar,  vor allem auf den Sake. Vielleicht
würde  er  dort  ja  auch  herausfinden,  ob  die  Schrottschüssel  an  den  Docks
tatsächlich von Schwarte war. Doch zuvor gab es noch einiges zu erledigen. Er
musste den Angriff auf sein Schiff bei der Vapo melden und hoffen, dass sich
die  mittlerweile  träge  gewordene  Organisation  aufraffte,  die  Verbrecher
aufzuspüren. 
Doch der Laderaum der ‚Prinzessin Anne‘ war prall gefüllt und Viks Kontostand
verlangte nach Geld. Daher ging er, mit einer großen Kiste beladen, auf der
»Vorräte« stand, zuerst zum Stationshändler. 
Der kleine, zauselige Herr begrüßte ihn in seinem winzigen Büro, in dem man
sich selbst als Japaner kaum häuslich einrichten konnte, mit einer Verbeugung.



»Vik-San! Schön, Sie wieder zu sehen!«
Vik verbeugte sich ebenfalls. Insgeheim fragte er sich, wie es der alte Mann es
hier  nur  jeden  Tag  aushalten  konnte.  Ein  spartanischer  Schreibtisch,  ein
winziger Rechner, ein paar alte Familienfotos an der Wand. Wie im Gefängnis.
Doch dann fiel sein Augenmerk auf das Fenster, das ihm wieder klarmachte,
warum  der  Stationshändler  nicht  mehr  benötigte.  Die  Aussicht  war
atemberaubend! Man hatte die komplette mittlere Sektion der Station im Blick,
mit  ihren  Docks,  Rohren  und  Kransystemen.  Und  an  ihrem  Ende  das
überdimensionale  Frachtmodul.  Im  Hintergrund  die  langsam  rotierenden
Sterne, die Ruhe und Erhabenheit vermittelten.
Vik kniff die Augen zusammen und suchte die Landedocks ab. Da war sie, seine
‚Prinzessin Anne‘. Sie hing so klein und verloren an dieser riesigen Station. Und
sie wartete darauf, geleert zu werden.
Er richtete seinen Blick wieder auf den Händler. Solche schwarzblauen Ringe
unter den ungewöhnlich müden Augen hatte er bei ihm noch nie gesehen.
»Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, sagte Vik und lächelte. »Lassen Sie
uns handeln!«
Die  beiden  feilschten  um ein  paar  Prozente  des  üblichen  Preises.  Vik  war
überrascht, wie leicht er sein Gegenüber heute bequatschen konnte. Er ließ
sich regelrecht über den Tisch ziehen und nahm die frechsten Forderungen an.
Die Kehrseite der Medaille war, dass er ihm viel weniger Waren abnahm, als Vik
gehofft  hatte.  So  hielt  sich  seine  Freude  in  Grenzen,  als  sie  das  Geschäft
besiegelten und die automatischen Verladesysteme aktivierten.
Vik verschränkte die Arme und beobachtete durch das Bürofenster,  wie die
Transportsysteme der Station die Mittelsektion entlang rauschten. Kräne und
Röhrensysteme arbeiteten mit den Verladerobotern der ‚Prinzessin Anne‘ und
verfrachteten die ausgemachte Menge Waren zuverlässig auf die Station. Und
das beinahe so schnell, wie der Preis auf Viks Konto überwiesen wurde.
»Keinen guten Tag, Wikinger-San?«, fragte der Japaner in seinem typischen
Dialekt. 
Erst wollte Vik die Frage mit einem lakonischen Kommentar abtun. Aber als er
die trüben Augen seines Gegenübers sah, die ernsthaftes Interesse zeigten,
wurde er gesprächig. Vielleicht waren die letzten Wochen schuld, die er einsam
auf  seinem  Schiff  verbracht  hatte.  Er  war  gerne  alleine,  aber  eine  gute
Unterhaltung konnte auch er hin und wieder gebrauchen. Und etwas brannte
ihm tatsächlich auf der Seele.
»Nun, ich hatte mir erhofft, dass Sie mir mehr abnehmen.«
Der Stationshändler setzte zu einer Antwort an, doch Vik hob die Hand. »Ich
weiß, woran es liegt. Wie immer: die Großkonzerne. Mit billigen Massenwaren
überschwemmen  sie  den  Markt  und  das  etwas  individuellere  Angebot  von
Freihändlern wie mir  ist  nicht  mehr so gefragt.  Sie  brauchen sich nicht  zu
rechtfertigen.«
Der Japaner nickte traurig, er konnte sich als Stationshändler natürlich in Vik
einfühlen. Sicher hatte er auch einmal klein angefangen. 
»Wikinger-San,  es  stimmt.  Irgendwann  werden  nur  noch  Nischen-  und
Qualitätswaren  bleiben,  mit  denen  Sie  Gewinn erzielen.  Die  Leute  denken:
billig gleich gut. Und ich muss kaufen, was Boss sagt.«
»Ja, das ist die Formel, nach der die meisten leben. Ist die Ware günstig und
leidlich brauchbar, ist es egal, von welchem Konzern sie kommt. Kosmoprom,



Sundance oder VapoCo. Es wird konsumiert und nicht nachgedacht!«
Die beiden nickten schweigend und starrten aus dem Fenster. 
Vik war sich klar, dass er auch auf den Zug der Großkonzerne aufspringen und
mit  einem Exklusivvertrag selbst  diese Massenwaren anbieten konnte.  Aber
erstens  hasste  er  Abhängigkeiten,  vor  allem  von  anonymen  Firmen,  und
zweitens  besaß er  noch  einige  Kunden  mit  Geschmack,  die  das  Besondere
wollten. Und das verkaufte man nur in kleinen Stückzahlen und daher war es
für  Gemischthändler  mit  geringer  Kapazität  wie Vik  von Vorteil.  Noch dazu
handelte er  nur mit bester Qualität  und würde sich seinen wichtigen guten
Namen ruinieren, wenn er den Leuten Schund andrehte. Trotzdem blieb es ein
harter  Kampf  um  Marktanteile,  denn  man  konnte  ja  nicht  nur  von
Nischenprodukten leben. Wenigstens gab es noch weitere Wege an Geld zu
kommen. 
Mit einer Verbeugung verabschiedete Vik sich von seinem Gesprächspartner,
warf  einen  Seitenblick  aus  dem  Fenster  auf  sein  Schiff  und  verließ  den
Stationshändler. 

Als er mit der Vorräte-Kiste unter dem Arm durch die kargen, in Schwarz-weiß-
Tönen gehaltenen Gänge Richtung Vapo-Büro schlenderte, war Vik zwischen
Freude über den guten Preis und Ärger über die geringe Verkaufsmenge immer
noch hin- und hergerissen. Er beachtete die japanischen Angestellten nicht, die
ihm hin und wieder entgegenkamen und sich im Vorbeigehen zurückhaltend
und kaum merklich verbeugten. Er grübelte lange, aber akzeptierte letztendlich
den stagnierenden Gewinn. 
Der Geruch nach Uniformstärke und Luftbefeuchter verriet ihm, dass er sich
vor der richtigen Tür befand. »Lt. M. Hawk« stand auf dem blank polierten
Türschild. Jedes Mal ein neuer, wo nahmen die nur die ganzen Bürokraten her?
Vik klopfte und trat nach Aufforderung ein.
»Sie sind?«, fragte ein dicklicher, schläfrig vor sich hinblickender Bürohengst in
Vapo-Uniform,  der  gerade  mit  einem  Stapel  Papier  höchst  geschäftig
herumfuhrwerkte. 
»Ivar  Korisson,  genannt  ‚Wikinger‘«,  antwortete  Vik  und  wurde  jetzt  schon
kribbelig von dem Bürokratengesicht seines Gegenübers.
»Sie wollen?« 
»Ich wurde vor einigen Tagen in der Nähe der Station von Söldnern angegriffen
und konnte nur mit Mühe entkommen. Hier haben Sie die Koordinaten.« Vik
überspielte dem Bürocomputer die genannten Daten. 
Der Dicke unterdrückte ein Gähnen. Als er merkte, dass Vik keine Anstalten
machte wegzugehen, sagte er mit belegter Stimme: »Danke, wir kümmern uns
drum.«  Daraufhin  widmete  er  sich  wieder  seinem  unglaublich  wichtigen
Verwaltungskram. 
Vik stieg das Blut in den Kopf. Was war mit den Menschen hier nur los? Hatten
die alle die Nacht durchgemacht, oder warum waren sie so extrem lethargisch
und desinteressiert?
»Wenn  Sie  sich  beeilen,  könnten  ein  paar  Patrouillen  vom nächsten  Vapo-
Stützpunkt die Söldner noch abfangen!«
Der  Vapo-Mann  fuhr  sich  an  der  Nase  entlang.  »Das  waren  bestimmt  nur
Piraten, die kriegen wir sowieso. Alle Schiffe fliegen Dauereinsatz, keine Sorge.
Ihnen noch viel Erfolg!« 



Anscheinend  hatte  Vik  den  Herrn  bei  seinem Mittagsschläfchen  gestört.  Er
atmete tief durch. Wenn er aus der Haut fuhr, war keinem geholfen. Nach ein
paar Atemzügen knallte er die Kiste mit »Vorräten« auf den Tisch. 
»Was ist das?« Ein Funken Interesse glomm im Auge des Bürokraten. 
»Das ist was zum Lutschen. Pastillen. Medizin. Zeugs. Sie wissen schon …«
Erst glotzte der Vapo-Mann ihn an wie ein Auto. Doch dann verstand er und
grinste. 
»Ach ja, Pastillen. Das trifft  sich gut. Ich habe nämlich Husten. Und meine
Männer auch. Und auch das Stationspersonal. Am besten kaufe ich Ihnen ein
paar davon ab!«
»Das  ist  eine  gute  Idee!  Ich  würde  sie  Ihnen  mit  noch  größerer  Freude
verkaufen,  wenn Sie  sich  –  als  kleines  Dankeschön sozusagen –  die  Kerle
vorknöpfen, die mein Schiff angegriffen haben ...«
»Ja, ja, mache ich!«, rief der Bürokrat und winkte mit leuchtenden Augen nach
dem Karton. Eifrig kramte er eine Hand voll Päckchen mit kleinen grünen Pillen
daraus hervor und überwies pflichtschuldig einen Batzen Geld auf Viks Konto. 
So oder so ähnlich verliefen viele Gespräche zwischen Vik und seinen Kunden.
Bei  der  Vapo standen sie  besonders  auf  die  Pillen.  Es  waren ungefährliche
Wohlfühlmittel. Sie waren mehr oder weniger illegal, ganz einfach weil Drogen
illegal waren. Aber da fast alle in der Zone welche nahmen und üblicherweise
beide  Augen  zugedrückt  wurden  –  jedenfalls  von  den  Alteingesessenen  –
waren sie überall gerne gesehen. So konnten sie mit ein wenig oberflächlichem
Smalltalk  problemlos  verkauft  werden.  Und  das  zu  unglaublich  guten
Konditionen. Auf der Zentralstation eingekauft erzielte man im weit entfernten
Zoneninneren Gewinne von 20, 30 oder gar 40%. Das war der Grund, warum
Vik  diese  Dinger  überhaupt  anrührte,  denn  er  selbst  würde  so  etwas  nie
nehmen.  Und  er  verachtete  die  Schwachen,  die  sich  in  die  Abhängigkeit
trieben. Da die aber immer mehr wurden und gut bezahlten, konnte man sich
arrangieren. Schließlich bauten sich Schulden nicht von alleine ab. 
Vik  verabschiedete  sich  vom mittlerweile  freundlich  grinsenden  Dicken  und
wollte das Büro verlassen.
Da kam ein blond gescheitelter Jüngling in Uniform herein und drängte ihn
wieder zurück. »Angenehm!«, rief er eine Spur zu laut und salutierte.
»Tag«, erwiderte Vik formlos. Er versuchte seine Augen nicht auf das dicke
Geschwür zu heften, das dem jungen Kerl am Hals wuchs. Typischer Fall von
überhöhter Strahlendosis. Jeder bekam die irgendwann. Die meisten erwiesen
sich  als  gutartig  und  konnten  einfach  herausgeschnitten  werden.  Bei  dem
Frischling  war  es  gut  möglich,  dass  das  seine  erste  Erfahrung  mit  den
unangenehmen  Seiten  der  Zone  war.  Vik  war  davon  bisher  zum  Großteil
verschont  geblieben.  Er  schob  das  auf  seine  Ernährung,  die  frei  von
künstlichem  Fraß  war,  und  seinem  Körper  Kraft  gegen  die  Strahlung  gab.
Vielleicht hatte er aber auch einfach Glück gehabt.
»Tut mir leid, ich muss Ihnen leider ein paar Fragen stellen.« Der junge Vapo-
Mann stand stocksteif wie mit einem Besen im Hintern da und versuchte durch
seinen strengen Gesichtsausdruck wichtig auszusehen.
»Na  dann,  nur  zu.«  Vik  stellte  sich  betont  lässig  hin,  aber  im  Inneren
arbeiteten die Zahnräder seines Verstandes. Was wollte der Kerl von ihm? 
»Haben Sie an Bord Ihres Schiffes Schmuggelware oder was zu verzollen?«
Was waren denn das für blöde Fragen? Das gegelte Bürschchen glaubte doch



nicht im Ernst, dass irgendjemand darauf mit »Ja« antworten würde. Wenn
man keine Schmuggelware an Bord hatte,  verneinte man, und wenn doch,
dann tat man das erst recht.
»Nein, natürlich nicht, ich bin ein ehrbarer Händler.« Vik kratzte sich am Ohr.
War das jetzt zu dick aufgetragen?
»Und was ist in der Vorräte-Kiste?«
»Na, Vorräte natürlich.« Vik wurde es warm.
Der Jungspund beobachtete und umkreiste ihn, wie ein Adler auf Beutesuche.
Er starrte die Kiste auf dem Boden an. Dann blieb er stehen und musterte Vik
erneut.
»Machen Sie doch mal auf!«
Jetzt hatte Vik ein Problem. Da waren genug Pillen drin, um von einem solchen
Eiferer eine fette Geldstrafe aufgedrückt zu bekommen. Oder noch schlimmer.
Vik beugte sich betont langsam zur Kiste herunter und überlegte, was er tun
sollte. Ihm fiel nichts ein, außer ein wenig zu husten.
»Jetzt  langt‘s  aber,  Fähnrich!«,  dröhnte  die  schneidige  Stimme  von  Hawk.
»Lass unsere Gäste in Ruhe, man kann es auch übertreiben!« Hawk, der nicht
einen  seiner  Lieferanten  ins  Messer  laufen  lassen  wollte,  wusch  dem
Nachwuchsmann  kräftig  den  Kopf,  obwohl  dieser  ja  eigentlich  das  Richtige
getan hatte. Doch Vik wusste: spätestens in ein paar Monaten würde ihn das
wahre Leben in der Zone eingeholt haben.
Nach  der  Predigt  war  der  junge  Vapo-Mann  einen  Kopf  kleiner  und  alle
Sicherheit war aus seinem Blick verschwunden. Er wandte sich leise wieder an
Vik. 
»Verzeihen Sie tausendfach, Herr …«
»Korisson.«
»Korisson, ich musste das doch fragen, es steht in den Vor … Korisson? Der
Wikinger?«
Oh nein, schon wieder. Genau wie auf der letzten Station. Und der davor. Vik
seufzte.
»Ja, so nennt man mich.«
»Das ist ja phantastisch!« Der junge Mann fing plötzlich an zu grinsen wie ein
Lausbub, dem man einen Lolli geschenkt hatte.
Vik wartete genervt, er wusste, was nun folgte. Sie kamen immer gleich zur
Sache.
»Sie müssen mir unbedingt mein Buch signieren! ‚Die Fahrten des Roten Erik‘!
Kennen Sie das?« 
Vik stieg die Wut in den Kopf. Was für ein beschissener Tag. Jetzt ging das
Autogramme-Geben wieder los. Was war nur in die jungen Kerle gefahren? Nur
weil seit ein, zwei Jahren die Wikinger groß in Mode waren, musste er jedem
Dahergelaufenen  eine  Unterschrift  auf  irgendwelche  Schundbücher
draufsetzen.  Und  das  nur,  weil  er  mit  Spitznamen  ‚Vik‘,  beziehungsweise
‚Wikinger‘ hieß.
Vik versuchte zu resignieren: »Ja, kenn ich. Gib mir einen Stift.«
Der Vapo-Mann holte ein in hässlichen Farben leuchtendes Taschenbuch mit
Drachenschiff auf der Vorderseite und einen Kugelschreiber aus der Tasche. Er
trug das Buch wohl auch noch auf dem Klo bei sich.
»Vorname?«
»Heinz!«



Vik  kritzelte  ein  ‚Wikinger,  für  Heinz‘  auf  die  erste  Seite  und  übergab  das
Kunstwerk.
»Danke! Tausend Dank, Herr Wiki ... Korisson!«
Diese echte Freude erweckte den Ekel in Vik und es brach aus ihm heraus.
»Kannst ruhig ‚du‘ zu mir sagen. Ich war ja auch mal bei eurem Verein. Nenn
mich Vik. Und jetzt muss ich dir noch was erklären: Wenn du dich über die
Wikinger informieren willst, dann durchstöber eine Geschichtsdatenbank!« Viks
Kopf lief rot an, als er mit dem Zeigefinger auf das Buch deutete. »Lies so
einen Dreck nicht, das sind üble Machwerke, die mit den echten Wikingern
nichts  zu  tun  haben.  Schmierige  Fließbandliteratur,  voller  Fehler  und
Halbwahrheiten. Auf niedrigem Niveau geschrieben. Nicht das Papier wert, auf
dem  sie  gedruckt  sind.  Die  langweiligste  Geschichtskladde  ist  besser  als
sowas!« 
Vik schluckte den restlichen Ärger runter. Der blieb ihm halb im Hals stecken,
als er sah, wie der bereits zum zweiten Mal zurechtgestutzte Fähnrich wie ein
Häufchen Elend den Fußboden anstarrte.
Vik schnappte sich seine Kiste, klopfte dem Jüngling auf die Schulter, drehte
sich auf dem Absatz um und stieß die Tür auf.
Als er ging, hörte er noch, wie Hawk jemanden über das Stationssystem anrief,
aber er war zu aufgewühlt, als dass es zu seinem Bewusstsein durchdringen
konnte. Er musste jetzt dringend zur Bar, sonst würde er platzen.

Die kühlen modernen Formen der Station beruhigten Vik. Auch die Bar strahlte
mit ihren grauen Teppichen und ihrem schwarzen, einfach geformten Mobiliar
Ruhe aus. Große Fenster ließen die Weite der Sterne herein, die jede Wut im
Keim  erstickte.  Dafür  entstand  Frust.  Heute  war  nicht  sein  Tag.  Erst  ein
mäßiges Geschäft gemacht, dann mit gelangweilten Bürokraten rumgeschlagen
und schließlich ein übereifriger Vapo-Mann, der sich als Pseudo-Fan entpuppte.
Was  kam jetzt?  Ein  Piratenangriff,  während  er  auf  dem Klo  hockte?  Naja,
immerhin hatte er einige der Pillen Gewinn bringend verschachern können. Nun
noch  ein,  zwei  oder  vielleicht  drei  Sake  und  ein  Flirt  mit  einem  netten
Barmädchen und die Welt sah schon ganz anders aus. 
Daraus  wurde  leider  nichts,  denn  hinter  dem  Tresen  stand  ein  dürres
verschüchtertes  Püppchen,  die  man Vik  hätte  nackt  auf  den  Bauch  binden
können,  ohne  dass  etwas  passiert  wäre.  Wenigstens  konnte  sie  Sake
einschenken.
Als  sich  nach  den  ersten  Schlucken  ein  wohlig  warmes  Gefühl  im  Magen
ausbreitete, beruhigte sich Vik weiter und musterte die Barbesucher. Viel tat
sich hier nicht.  Am Tresen saß außer ihm niemand und an den verstreuten
Tischen  fanden  sich  nur  ein  paar  Stationsmitarbeiter.  Manche  tuschelten
miteinander und taten so, als ob sie Vik nicht sahen, andere starrten einfach
nur aus dem Fenster.
Doch ganz auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes saß eine massige
Figur.  Vik  beugte  sich  nach  vorne,  um  mehr  zu  erkennen.  War  das  etwa
Schwarte? Dann war das Bastelexperiment da draußen wirklich sein Schiff. Vik
schnappte sich seinen Sake und ging hinüber. Auf halben Weg entdeckte ihn
der  Mann,  schaute  ein  paar  Sekunden  und  winkte.  Tatsächlich,  es  war
Schwarte.  Freude  keimte  in  Vik  auf.  Aber  sein  alter  Kamerad  hatte  sich



verändert. Die speckigen, viel zu engen Kordklamotten waren noch dieselben
wie immer. Auch machte er nach wie vor den Eindruck eines aus allen nähten
quellenden Walrosses. Doch in seinem Gesicht zeichneten sich tiefe Falten ab
und der Blick wirkte irgendwie traurig, ja fast gebrochen. Schwarte musste in
den letzten Monaten Schlimmes erlebt haben. 
»Mensch, Vik, das ist ja mal eine Überraschung!«, sagte er mit seiner typisch
gequetschten Stimme.
»Schwarte! Schön dich zu sehen! Wo warst du denn die letzten Monate, man
hat ja gar nichts mehr von dir gehört?« Vik schlug seinem alten Freund auf die
Schulter, schnappte sich einen Stuhl und setzte sich mit an den Tisch.
»Ach,  nichts  Besonderes,  hier  und  da  ein  Piratenangriff,  schlecht  laufende
Geschäfte, das Übliche.«
»Siehst aber irgendwie verlebt aus …«
»Ach was, hab nur gestern viel hier auf der Station repariert und nicht so toll
geschlafen.« 
Schwarte fuhr sich mit seinen Wurstfingern durch das Haar. Das wurde auch
immer  schütterer.  Vik  hatte  den  Eindruck,  dass  sein  Freund  etwas
verheimlichte, aber er wollte nach so langer Zeit keine Inquisition veranstalten.
Schwarte war halt ein reservierter Typ und er würde es schon noch erzählen. 
»Was treibt dich denn hierher, alles klar?«, fragte Schwarte.
Vik räusperte sich. »Ja, zum Glück! Weißt du, was mir passiert ist? Man wollte
mir den Hintern wegschießen! Ist erst ein paar Tage her.«
»Was? Wer war es? Und wieso?«
»Keine Ahnung, das versuche ich herauszufinden!«
»Hast du‘s schon gemeldet?«
»Sicher, aber ich weiß nicht, ob das was bringt. Die Vapo ist nicht mehr so
bissig wie früher.«
»Das stimmt Vik. Aber du brauchst die Vapo nicht, kannst ja auf dich alleine
aufpassen.«
Vik nickte und starrte in sein Glas. Wer nicht auf sich alleine aufpassen konnte,
hatte in der Zone nichts verloren. Trotzdem würde es eine wenig mehr offizielle
Unterstützung leichter machen. Er hob das Glas. 
»Auf die tapferen Raumfahrer!« Sie stießen an und tranken.
Dann fiel Schwartes Blick auf die Kiste, die Vik für jeden offensichtlich mit sich
rumschleppte. »Ach, immer noch am ‚Vorräte‘-Verticken?«
»Vorräte?  Ach  so,  klar!  Und  ansonsten  eben  handeln,  was  der  Laderaum
hergibt. Aber du weißt ja, dass es in letzter Zeit nicht mehr so gut läuft.«
»Das kannst du laut sagen.  Die Leute wollen fast  nur  noch Kram von den
Großkonzernen. Ich vertick‘ deshalb jetzt auch Zeug von Kosmoprom.«
»Was? Von den Beutelschneidern?« 
»Ach, so schlimm sind die gar nicht. Man bekommt ordentlich Ware und kann
sie auch schnell wieder verkaufen. Es ist einfach bequemer. Und in unserem
Alter zählt Sicherheit mehr als Idealismus, oder?« 
Vik  kippte seinen Sake weg.  »Na,  da hast  du früher  aber  anders  geredet.
Kosmoprom … Ts, da würde ich lieber Müll transportieren.«
»Jetzt  übertreibst  du  aber,  Vik.«  In  Schwartes  Schweinsäuglein  reflektierte
blinkend  die  Deckenbeleuchtung.  »Bei  Kosmoprom  kann  man  gutes  Geld
machen!  Ich  hab  erst  vor  Kurzem nen  Kurierdienst  für  Bakunin  persönlich
übernommen. Da fließt Kohle, kann ich dir sagen!«



»Ja, komm. Bakunin. Das ist doch der größte Geldsack von allen. Herr Ich-
kaufe-eine-Firma-nach-der-anderen-auf-und-noch-ein-paar-Stationen-dazu.«
»Das hab ich auch erst gedacht. Aber ich verrat dir was: Er ist hier auf der
Station, vor ein paar Stunden angekommen, hast sicher die goldene Schüssel
draußen  gesehen.  Und  er  hat  schon  wieder  einen  Auftrag  zu  vergeben.
Irgendeine  Kleinigkeit  nach  St.Gabriel  bringen.  Lass  uns  das  zusammen
machen, wie in alten Zeiten!«
»Bakunin ist hier?« Vik streckte den Rücken durch, dass die Wirbel knackten,
und überlegte. »Ich weiß nicht. Wär schön mal wieder mit dir zu fliegen. Aber
für Bakunin und Kosmoprom?«
»Es gibt zwanzig Riesen!«
Vik musste husten. »Zwanzig? Für einen Transport? Naja, der kann sich´s zwar
leisten, aber …«
»Für jeden.«
»Für  jeden  …«  Vik  war  ernsthaft  versucht,  seine  Prinzipien  über  Bord  zu
werfen. Eigentlich wollte er ja nie für so eine Banditenfirma wie Kosmoprom
mit ihren schlechten Produkten und ihrer aggressiven Firmenpolitik arbeiten.
Aber 20000 stellten ein halbes Vermögen für einen kleinen Transportauftrag
dar. 
Schwarte grinste: »Na, das hört sich gut an, was? Und ich weiß, dass du das
Geld  gebrauchen  kannst,  die  ‚Prinzessin  Anne‘  ist  sicher  immer  noch  nicht
abbezahlt.  Und  du  willst  doch  auch  mal  in  die  Gewinnzone  und  zur  Erde
zurück!«
»Hmpf, schon. Aber ich arbeite nicht für Kosmoprom!«, grummelte Vik.
»Komm, es gibt noch einen guten Grund: Auf St.Gabriel hat Erik einen Auftrag
für  dich.  Hab  ihn  vor  Kurzem  dort  getroffen  und  er  meinte,  ich  solle  dir
unbedingt Bescheid sagen.«
Erik. Ein alter Bekannter. Seine ‚Aufträge‘ waren oft Irrfahrten, aber manchmal
war wirklich was Gutes dabei. Und so weit war St.Gabriel auch nicht entfernt.
»Hört sich alles toll an, aber das ist absolut nichts für mich. Mir kräuselt es die
Zehennägel,  wenn ich an diese großkotzigen Goldsäcke denke.« Vik öffnete
den Mund und versuchte, noch ein paar Tropfen aus seinem Glas zu schütteln.
»Ach Vik,  jetzt  sei  doch nicht so stur.  Was ist denn schon dabei? Bisschen
fliegen, mit nem alten Kumpel quatschen und dann Erik besuchen. Einfacher
geht‘s doch nicht!«
»Das ist es ja. Für die Großen zu arbeiten ist einfach. Aber man ist nicht mehr
sein  eigener  Herr.  Ich  will  reisen  können,  wohin  ich  will  und  niemandem
Rechenschaft ablegen außer mir selbst.« 
»Tu doch nicht so, wenn du Aufträge für Privatleute übernimmst – und ich
weiß,  dass  du  das  machst  –  musst  du  denen  auch  Rechenschaft  ablegen.
Einmal ist keinmal! Gib dir einen Ruck!«
Vik kratzte sich am Bart. »Nein!«
»Och Vik, tu´s mir zuliebe. Ich würd´s ja auch alleine machen, das Geld selber
einstreichen.  Aber  du sagst  ja selbst,  wie gefährlich es da draußen ist.  Da
könnte ich Hilfe von dir gebrauchen! Aber wenn du einen alten Freund nicht
sehen willst und ihn den Piraten überlässt – bitte! Dann lass´ es ...« Schwarte
lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und sah aus dem Fenster.
War er jetzt beleidigt? Na prima. Dieser Quälgeist ließ aber auch nicht locker.
Und das nur wegen des Geldes. Aber im Grunde hatte Schwarte ja Recht. Der



Flug von hier nach St.Gabriel war ein Kinderspiel. Er würde Gesellschaft haben,
über  alte  Zeiten  reden  können.  Und  dann,  am Ziel,  ein  kleines  Vermögen
einstreichen und noch einen weiteren Freund treffen.  Wenn da nicht dieser
grauenhafte Gedanke wäre, für einen Großkonzern zu arbeiten. Die hatten ihn
schon öfter anwerben wollen. Geld, Sicherheit. Aber dafür verkaufte man seine
Seele. Mit Dreck handeln und in einer langweiligen Firmenflotte fliegen. Nein,
das war nichts für Vik. Aber es stimmte: Einmal war keinmal.
»Weißt du was, Schwarte? Dann mach ich‘s. Zwanzig Riesen ...  Mein lieber
Mann!«
Schwarte lächelte und klopfte mit den Fingerknöcheln dreimal auf den Tisch.
Ein  traditionelles  Händlerzeichen,  sollte  Glück  bringen.  Schwarte  war  damit
ganz  in  seinem  Element,  Vik  allerdings  konnte  sich  noch  nie  für  den
abergläubischen Firlefanz begeistern. Statt dessen hob er sein Glas und sie
stießen auf das zukünftige Geschäft an. Da merkte Vik, dass sein Sake alle war
und er  bestellte sich neuen.  Als  der Nachschub da war und die Bedienung
wieder weg, beugte sich Schwarte zu ihm herüber und flüsterte:
»Kannst du mir vielleicht nachher ein paar von den, naja, du weißt schon,
‚Vorräten‘ verkaufen?«
Vik  verschluckte  sich.  »Du?«,  hustete  er.  Schwarte  bereitete  ihm ernsthaft
Sorgen. »Du willst ‚Vorräte‘?«, flüsterte er dann leiser und sah sich um. Keiner
hatte etwas mitbekommen. »Die hast du doch nie angefasst.«
»Tja,  ich weiß auch nicht.  Plötzlich wollte  ich die mal  probieren und es ist
wirklich  nicht  schlecht.  Bringt  ein  bisschen  Freude  in  das  trübe  Leben«,
antwortete Schwarte und wischte sich Schweißperlen von der Stirn.
Vik schüttelte den Kopf. »Wenn du es so haben willst, bitte. Aber überleg dir
das lieber nochmal. Also so was …«
Verwirrt wechselte Vik das Thema. Er weigerte sich drüber nachzudenken, dass
einer  seiner  engsten  Freunde  von  ihm  diese  Pillen  kaufen  wollte.  Sie
unterhielten sich noch ein Weilchen über dies und das, aber Vik war nicht mehr
bei  der  Sache.  Dieser  Tag  war  für  seinen  Geschmack  deutlich  mit
Überraschungen überfrachtet.

Nach  dem  Gespräch  wechselten  in  einer  stillen  Ecke  ein  paar  der
Pillenpäckchen zum Freundschaftspreis  den Besitzer.  Daraufhin marschierten
die beiden Freunde in die Gästesektion, um sich von Bakunin den Auftrag zu
besorgen.
Nur zwei Sicherheitsschränke hielten sie auf dem Weg dorthin auf. Aber da der
Chef gerade Zeit hatte,  waren die Formalitäten kurz und Vik und Schwarte
durften das kleine Gästebüro betreten. 
Steril, kalt und leer kam Vik dieser Raum vor. Ob Bakunin ebenso war? Er hatte
ihn noch nie zu Gesicht bekommen, auch in Berichten oder auf Fotos zeigte er
sich  nicht.  Der  russische  Konzernchef  war  öffentlichkeitsscheu  und  achtete
peinlich genau darauf, nur im Hintergrund die Fäden zu ziehen. Und das tat er
sehr  erfolgreich:  In  den  letzten  Jahren  war  Kosmoprom  mit  expansiver
Firmenpolitik  zur  Nummer  eins  in  der  Zone  aufgestiegen.  Widerstände
schmolzen dahin wie Butter, eine Mine nach der anderen wurde in Bakunins
Firmenimperium  eingegliedert.  Selbst  manche  Station  hatte  er  schon
erworben. Der Markt wurde mit billigen, standardisierten Produkten aller Art
überschwemmt, an denen sich der Konzern eine goldene Nase verdiente. Es



gab  viele  Konzerne  dieser  Art,  auf  der  Erde  und  auch  in  der  Zone.  Aber
Kosmoprom  war  der  mit  Abstand  erfolgreichste.  Das  verdankte  er  seinem
Leiter: Konzernchef Bakunin, dem genialen Chemiker. Gerüchten zufolge hatte
er schon mit 16 Jahren die Universität abgeschlossen und sei dann gelangweilt
in die Wirtschaft gegangen. In diesem Bereich war er anscheinend genauso
talentiert. 
Als Bakunin die beiden Freunde heranwinkte, bestätigte sein Erscheinen die
Fakten, Gerüchte und Halbwahrheiten, die über ihn in Umlauf waren. Er sah
aus wie eine Mischung aus  einem jungen,  unethischen Wissenschaftler  und
einem  bleichen  Büroangestellten.  Gegelter  Scheitel,  dicke  Lesebrille.  Wer
benutzte so etwas heute noch? Nur die im ersten Augenblick glasig wirkenden
Augen unterschieden sich deutlich. Eine Art fanatisches Leuchten zog Vik sofort
in den Bann. In diesem Mann brannte ein Feuer, ein unermüdlicher Quell der
Tatkraft.  Das  Büro,  das  mit  seiner  Standardausstattung  ebenso  steril  und
funktional  gehalten  war,  wie  der  Rest  der  Station,  unterstützte  durch  den
Kontrast diesen Eindruck noch.
Der Konzernchef stand auf und streckte den beiden die Hand hin. Vik ergriff sie
und drückte kräftig  zu. Bakunin erwiderte den Druck nur sanft.  Aber seine
schlanken Finger umschlossen die Hand des Händlers mit dem Gefühl eines
Meisterpianisten, der darauf ein klassisches Stück spielen wollte. Vik bekam
eine Gänsehaut. 
Bakunin blickte ihn an und schwenkte dann rüber zu Schwarte.
»Ivar Korisson, reisender Händler. Horst Sandman, ebenso. Wir hatten ja schon
das Vergnügen.« Er nickte Schwarte zu. 
Vik klappte der Mund einen Spalt auf. Sie waren sich nie begegnet, und bis vor
wenigen Minuten wusste Vik noch gar nicht, dass er Bakunin überhaupt sehen
würde.  Und  doch  war  diesem  schon  klar,  mit  wem  er  es  zu  tun  hatte.
Anscheinend  war  er  bestens  über  die  Vorgänge  auf  der  Station  Osaka
unterrichtet. 
»Nun, was führt Sie zu mir?«, fragte der kleine Firmenchef.
»Mein Freund Schwarte hat mir von einem Auftrag erzählt …«, stellte Vik in
den Raum.
»Ah ja, die Dänen. Kommen gleich zur Sache. Das gefällt mir, Zeit ist Geld, wie
es so schön heißt!« Bakunin begann, mit hinter dem Rücken verschränkten
Armen um die beiden herumzulaufen. »Sie haben Recht. Ich hätte da etwas zu
erledigen. Ich besitze einen Koffer. Diesen müssen Sie beide schleunigst nach
St.Gabriel bringen. Als kleine Aufmerksamkeit erhalten Sie 20000 AE pro Kopf
bei erfolgreicher Lieferung.«
Bakunins  Schritte  klopften  auf  den  Boden,  während  er  auf  eine  Antwort
wartete.
Vik kam das nach wie vor zuviel für einen einfachen Transportauftrag vor, auch
wenn sein Konto lachen würde. Im Inneren nagten die Zweifel. »Wo ist der
Haken?«
Bakunin zuckte mit der Oberlippe. »Nun, werter Herr Korisson. Es gibt keinen
Haken. Heutzutage streunen allerdings viele Piraten umher, die es auf meinen
Besitz abgesehen haben. Da müssen wichtige Dinge – wozu dieser Koffer mit
Sicherheit gehört – sicher und schnell von einem Ort zum anderen gelangen.
Natürlich versteht sich von selbst, dass Sie diesen Koffer nie gesehen haben
oder gar versuchen, ihn zu öffnen. Diskretion! Und für eventuelle Schäden an



ihrem  Schiff  auf  dieser  Reise  komme ich  auch  nicht  auf.  Sie  müssen  nur
hinfliegen, das Behältnis abgeben und kassieren.«
Vik grübelte. Bakunin hatte Recht, zurzeit war viel draußen los. Vik hätte es
vor Kurzem ja fast selbst erwischt. Und wenn dem reichen Geldsack der Koffer
so  wichtig  war,  ließ  er  natürlich  eine  Menge  für  einen  schnellen  Transport
springen. Vielleicht sollte er noch versuchen zu handeln? Nein, der Preis war
ohnehin schon deutlich zu hoch, man konnte sein Glück auch überspannen. 
Vik schaute zu seinem Freund hinüber, der übereifrig nickte. 
»Abgemacht!«, wandte er sich an Bakunin. 
Der blieb stehen, lächelte künstlich. »Wunderbar!« 
Daraufhin einigten sich beide Parteien per Handschlag und der Auftraggeber
holte  einen  schweren  Metallkoffer  unter  dem  Tisch  hervor.  Nach  kurzen
Instruktionen wo genau und bis möglichst wann das Objekt abgeliefert werden
sollte,  wurden  Vik  und  Schwarte  mit  dem  Hinweis  auf  die  begrenzte  Zeit
Bakunins auch schon wieder entlassen.
Vik fühlte sich danach, als hätte er einen Freund verraten. Jetzt würde er also
doch noch für diese Halsabschneider arbeiten. Auch wenn es nur einmal war.
Aber vom ewigen von Station-zu-Station-Fliegen und mit-trägen-Geizhälsen-
Handeln hatte er längst  die  Nase voll.  Wenn er mit  dem Koffer-Geld einen
großen Schritt in eine andere Zukunft tun konnte, war es den verletzten Stolz
wert. Die Zone zerstörte einen einfach mit der Zeit. Erst kam die Langeweile,
dann die Melancholie. Schleichend und unaufhaltsam. Wer hierher kam, war
am  Anfang  noch  enthusiastisch  oder  besonnen,  je  nach  Charakter.  Aber
irgendwann wurde einem alles egal. Die Monate verflossen und man merkte es
nicht. Man verbrachte Stunden damit, aus dem Fenster auf die Sterne oder ins
schwarze Nichts zu starren. Viel fühlte man nicht dabei, wozu auch? 
Vik  war  froh,  dass  er  sich  seinen  Lebensmut  bisher  erhalten  hatte.  Aber
mittlerweile spürte auch er, dass die Reisen immer eintöniger wurden. Zäher,
langweiliger.  Selbst  gelegentliche  Aufreger  wie  gefährlich  nahe  kommende
Asteroiden  oder  die  dämlichen  Piraten,  die  auf  schnelles  Geld  aus  waren,
trieben den Herzschlag nicht mehr so hoch wie früher. Ja, es wurde Zeit, zu
gehen.



5.  Kapitel

Forschung in der Zone
»Vor hundert Jahren waren im Prinzip alle Raumfahrer Wissenschaftler. Das hat
sich heutzutage geändert. Dennoch spielen Forschung und Wissenschaft auch
im  Kuiper-Gürtel  neben  Handel  und  Bergbau  eine  große  Rolle.  Neben  den
klassischen Wissenschaften werden die Asteroiden nach neuen Materialien und
Lebensformen untersucht. Die Strahlungsforschung erlebt seit Jahrzehnten in
der  Zone  einen  Boom (wenn  sie  auch  noch  keine  bahnbrechenden  Erfolge
vorweisen  kann)  und  die  Kosmo-Anthropologie  hat  quasi  ein  freiwilliges
Experiment mit zigtausenden von Versuchspersonen am Laufen. 
Wie reagieren Körper und Psyche auf die Belastungen der Zone? Haben die
unterschiedlichen Strahlungstypen und Intensitäten einen langfristigen Einfluss
auf  das  Erbgut  des  Menschen?  Welche  soziologischen  Phänomene  und
Gruppenverhalten treten in der Zone auf? Diese und andere Fragen werden
von Wissenschaftlern aller Richtungen und Nationen untersucht und erforscht.
Wobei  intellektuelle  Zonen-Kritiker  den  raumfahrenden  Vereinigungen
vorwerfen, das wissenschaftliche Interesse am Kuiper-Gürtel sei nur Makulatur
um das Gewissen zu beruhigen. In Wahrheit ginge es nur um noch mehr Profit.
Dieser  Ansicht  widersetzt  sich  die  internationale  Wissenschaftlervereinigung
der UNO aufs Schärfste. Man beachte nur den Pioniergeist und Wagemut der
Gelehrten,  die  ihr  Leben  für  neue  Erkenntnisse  in  diesem  so
menschenfeindlichen Umfeld aufs Spiel setzen, und erkenne, dass die Wahrheit
auch an solch unwirtlichen Orten wie der Zone in der Wissenschaft liegt.«
(Fachmagazinsartikel der Internationalen Wissenschaftlervereinigung)

Der Geruch nach Fleisch und ranzigem Öl lag in der Luft. Vor ihnen lag eine
unförmige,  glänzende,  blass-rosa-farbige  Masse  in  der  Größe  eines
Bernhardiners  auf  dem  Seziertisch.  Mit  seiner  metallisch-kalten  Oberfläche
bildete er zu dem auf ihm liegenden, elastischen und feuchten Objekt einen
deutlichen Kontrast.
Die beiden Forscher standen hoch konzentriert vor dem Tisch. Um sie herum
Dämmerlicht,  so,  dass  die  sterilen  Wände  des  Laboratoriums  nur  noch
schemenhaft wahrgenommen werden konnten. Nur das Experiment vor ihnen
auf dem Tisch war von einem kalt leuchtenden Strahler erhellt.
»So, jetzt festhalten!«, rief Faucille seiner Assistentin durch den Mundschutz
zu.
Vanhi hatte viele Qualitäten. Eine davon war die gewissenhafte Arbeit im Labor.
Wenn er sagte ‚festhalten‘ dann hielt sie auch fest. Wie sie es dabei schaffte,
ihren  Laborkittel  niemals  zu  beschmutzen,  war  Faucille  immer  ein  Rätsel
gewesen.  Seiner  sah  aus,  wie  eine  Mischung  aus  Metzgerschürze  und
Künstlerkittel - und er war da auch ein bisschen stolz darauf.
Jetzt,  in  der  Endphase  des  Experimentes,  musste  er  diesen  Stolz  aber
vergessen. Es kam nun auf Schnelligkeit und Genauigkeit an. Mit geschickten
Schnitten seines Seziermessers zerteilte er die Masse in 12 gleich große Teile.
Weißliche Brühe sammelte sich unter ihnen, der Gestank nach Öl intensivierte



sich.
»Und  los!«  Die  beiden  Wissenschaftler  schnappten  sich  mit  ihren  von
Gummihandschuhen  geschützten  Händen  schnell  die  einzelnen  Stücke  und
stopften  sie  so  sorgfältig  es  ging  in  die  vorbereiteten  Behältnisse.  Diese
durchsichtigen  Röhrenbecher  besaßen  genau  die  richtige  Größe,  damit  ein
Stück bequem hineinpasste und noch Luft hatte. Deckel drauf und ab auf das
mit Infrarotlicht ausgeleuchtete Podest, wo sie die nächsten 8 Tage verbringen
würden. Dann wäre Phase zwei abgeschlossen. 
Faucille freute sich wie ein Kind, als er den Mundschutz herunterriss und mit
einer Lupe die Behältnisse beobachtete. 
»Es funktioniert, sie leben!«, rief er lachend aus.
Und tatsächlich. Alle fleischigen Teile zitterten, so als ob ihnen kalt wäre und
sie es unterdrücken wollten. Genauso, wie Faucille es vorausberechnet hatte.
Er  legte  die  Lupe  weg,  umarmte  Vanhi  und  küsste  sie.  Die  Blicke  ihrer
tiefbraunen Augen machten ihn scharf, da er sowieso schon in Hochstimmung
war. Er strich ihr über den Kopf und löste den schwarzen Pferdeschwanz, dass
ihr das Haar offen über die Schulter fiele. Sie fuhr ihm mit der Hand in die
Hose. Voller Vorfreude dachte er daran, wie er ihre großen Brüste in seinen
Händen wiegen würde.
Da erklang ein schrilles Signal: Sie wurden gerufen! Und zwar dem Alarmton
nach von ganz von oben.
»Mérde«,  rief  Faucille,  lachte  nervös  auf  und  zupfte  seine  Sachen  wieder
zurecht. 
Immer wenn es spaßig wurde, kam etwas dazwischen. Er hasste das. Aber nun
gut. Anscheinend handelte es sich bei dem Ruf um einen medizinischen Notfall,
da musste er helfen. Berufsehre und seine Liebe zum Leben ließen es niemals
zu, jemanden unnötig leiden zu lassen, während er sich mit der knackigen,
braunhäutigen  Vanhi  vergnügte.  Das  hatte  Zeit  und  würde  noch  sehr  oft
geschehen. 
Er wuschelte sich die Haare zurecht, kniff Vanhi in die Backen und eilte hastig
aus  dem  Labor  Richtung  Kommandoraum.  Seine  Gönner  durfte  man  nicht
warten  lassen,  denn  Experimente  kosteten  teures  Geld.  Hatte  dieser
Exzentriker wieder eine eingebildete Krankheit, oder einer seiner Lakaien bei
einer sinnlosen Schlägerei ein Auge verloren? Faucille würde es bald erfahren
und trotz der Unterbrechung seiner schönen Stunden freute er sich darauf, zu
helfen.



6.  Kapitel

Komm zur Delta-Kompanie!
»Ein Problem mit Piraten oder halbseidenen Elementen? Das Militär ausgelastet
oder  zu  teuer?  Die  eigene  Flotte  überfordert?  Die  Vapo  im Dschungel  der
Bürokratie erstickt? In diese Lücke springen wir, die Delta-Kompanie!
Schluss  mit  den  Einzelkämpfern  der  ersten  Jahrzehnte  in  der  Zone,
Unprofessionalität muss nicht mehr sein. Die Delta-Kompanie ist seit Jahren
bei  ihren  Kunden  geschätzt  und  etabliert  und  bietet  Spezialisten  für  jeden
erdenklichen Fall. Kämpfer, Computerexperten, Diplomaten, Agenten: Alles ist
zu haben, natürlich mit höchster Diskretion und unschlagbaren Preisen. 
Jeder  hat  uns  schon  einmal  in  Anspruch  genommen,  sei  es  der  besorgte
Forscher, der machthungrige Großkonzern, der schutzbedürftige Händler, der
sicherheitsbewusste Regierungsvertreter oder sogar die überforderte Vapo. Sie
könnten  der  Nächste  sein!  Selbstverständlich  halten  sich  alle  unsere
Mitarbeiter  streng  an  den  55er-Kodex,  was  sie  von  den  undisziplinierten
Haufen der anderen Vereinigungen noch mehr unterscheidet,  deren dubiose
Schlagetote sich immer am Rande der Legalität bewegen und nicht nur gegen
Piraten, sondern skrupellos gegen jeden kämpfen.
Also melden Sie sich,  wenn Sie uns buchen wollen, die Delta-Kompanie ist
immer  bereit!  (Bewerbungen  werden  nur  mit  Lebenslauf  und  Polizeiakte
akzeptiert.)«
(Werbung einer Söldner-Vereinigung)

Am ersten Tag der Reise nach St.Gabriel konnte Vik sich noch ablenken, aber
bereits am zweiten ertappte er sich dabei, wie er in seiner Kommandozentrale
um den Koffer herumtigerte und ihn gedankenverloren musterte. Was da wohl
drin  lagerte?  Schmuck?  Geschäftsunterlagen?  Geheime  Dokumente?  Oder
vielleicht irgendeine komplizierte chemische Formel? Ein Prototyp eines neuen
Produktes?  Handgeschriebene  Kuchenrezepte  von  Bakunins  Oma?  Der
Erstausdruck eines weiteren Tatsachen verdrehenden Wikinger-Schundromans?
Vik schüttelte den Kopf und gab sich eine leichte Ohrfeige. Er musste aufhören
herumzuphantasieren, denn die Reise würde noch ein Weilchen andauern. Viele
lange Tage alleine mit dem Koffer. Der da so silbrig-glänzend stand und ihn
hämisch anzulächeln schien. Der sich allen Versuchen, ihn zu scannen durch
seine Beschichtung widersetzt hatte. ‚Öffne mich doch! Trau dich!‘, schien er zu
rufen.
Vik atmete tief ein und langsam wieder aus. So ein Quatsch, Koffer konnten
nicht sprechen.  Es war nur ein Behälter,  für  den es sehr viel  Geld gab. Er
musste  ihn  transportieren,  vor  Gefahren  schützen  und  dann  die  Kohle
absahnen. Nur aufmachen durfte er ihn nicht, das hatte der Chef persönlich
ausdrücklich und unmissverständlich gesagt. 
Vik stand vor dem Koffer und starrte. Mit der Hand unter dem Bart stützte er
sein Kinn ab und sah aus wie die Statue eines Denkers. Nach zwei Minuten riss
er sich aus seiner Starre. Zum Glück flog er nicht alleine, also rief er einfach
seinen Begleiter Schwarte auf der ‚Klepshydra‘. Er musste ein wenig Plaudern,



die Versuchung verdrängen.
Auf sein Signal hin erschien nach ein paar Sekunden das schwitzende Gesicht
seines Kollegen auf dem Schirm.
»Na, Vik«, keuchte er, »alles klar?«
»Ja ja, mich macht nur der Koffer nervös … Lass uns quatschen, damit ich auf
andere Gedanken komme.«
Schwarte lachte wie ein pfeifender Teekessel und hielt sich die Seite. »Du warst
schon immer neugierig wie ein kleines Kätzchen. Lass bloß die Finger davon, es
geht um eine Menge Geld!«
»Ist ja gut. Ich fass´ ihn nicht an. Und jetzt erzähl mal, was hast du denn in
den letzten Monaten getrieben, man hat ja gar nichts mehr von dir gehört.«
»Ach Vik, nur das Übliche. Mal hier mal dort. Wenn ich ehrlich bin, weiß ich es
eigentlich  gar  nicht  mehr  so  genau.  Ist  halt  nichts  Besonderes  passiert.«
Schwartes Augen wanderten unruhig hin und her. Er schwitzte noch stärker.
Vik stutzte. »Sag mal Schwarte, ist bei dir alles in Ordnung? Du wirkst ein
bisschen erledigt. Wieder das Herz?«
»Nene, lass mal, dem geht‘s gut. Ich mach mir nur Sorgen wegen Piraten oder
so was. Du bist vor Kurzem angegriffen worden, und viele andere auch. Man ist
einfach  nicht  mehr  sicher  im  Moment.  Und  ich  bin  halt  nicht  mehr  der
Frischeste, hab keine Lust mehr auf den ganzen Stress.« Schwarte tupfte sich
die Stirn mit seinem Kordärmel ab, der schon ganz verfleckt war.
»Ach komm schon, du alter Hase?«, staunte Vik. »Du hast früher während der
wildesten Schießereien deine Basteleien angebracht, ohne mit der Wimper zu
zucken. Und jetzt machst du dir Gedanken wegen ein paar Piraten?«
Schwarte  antwortete  nicht.  Das  war  nicht  mehr  derselbe  Mann  wie  früher,
dachte Vik für sich, er hatte sich verändert.
»Kopf hoch! Wir sind zu zweit, haben schon viel erlebt, da werden wir noch mit
ein paar Banditen fertig. Außerdem ist ja nicht gesagt, dass jemand kommt.
Und selbst wenn, wer würde zwei Ex-Vapo-Leute angreifen? Vielleicht eine gut
organisierte  Gruppe,  aber  keine  Einzelfahrer.  Und  um  solche  Angriffe
organisieren zu können,  müssten die  erst  einmal  wissen,  wo wir  sind,  und
warum. Und außer uns und Bakunin und ein paar seiner Arschkriecher weiß
das ja keiner. 
Also du siehst: kein Grund zur Sorge!«
Vik fühlte sich ausgezeichnet, seine eigenen Worte schenkten ihm Mut. Sollten
die Bastarde doch kommen,  sein  alter  Freund Schwarte und er  hatten das
Richtige  für  sie  auf  Lager!  Doch  Schwarte  schwitzte  nach  wie  vor  wie  ein
Metzgermeister und kratzte sich ständig am Bauch. 
»Ja, Vik, das packen wir schon«, murmelte er.
Vik hätte nie gedacht, dass er Schwarte einmal so mutlos sehen würde. Er war
schon immer melancholisch gewesen, aber eher nach dem Scheißegal-Prinzip.
Angst und Nervosität waren neu. Irgendwas musste in den letzten Monaten
vorgefallen  sein.  Vik  beschloss,  das  Gespräch  auf  ein  netteres  Thema  zu
lenken: »Und, Schwarte, erzähl mal: Triffst du noch die kleine, diese … Tiffany
oder Traude oder wie sie heißt?«
Schwarte hatte anscheinend gar nicht zugehört, seine Augen suchten auf den
Instrumenten  herum.  Da  leuchtete  bei  Vik  ein  gelb-rotes  Warnlicht  auf.
Annährungsalarm!
»Verdammt!«, sagte er. »Wenn man vom Teufel spricht.«



Laut Anzeige näherten sich drei Raumschiffe mit hoher Geschwindigkeit.
»Siehst du das?« Vik fuchtelte Richtung des Lämpchens.
»Ja, Vik ich seh‘s. Was machen wir jetzt?«
»Erstmal friedlich versuchen. Sind bestimmt nur ein paar Händler oder Vapos.«
Aber Vik wusste insgeheim, dass es nichts  dergleichen war.  Das waren bei
seinem  Glück  in  letzter  Zeit  sicher  wieder  Piraten,  Söldner  oder  anderes
Geschmeiß.  Und gleich im Dreierpack.  Mindestens,  vielleicht  waren manche
noch mit dieser neuartigen Methode versteckt. 
Trotzdem klammerte sich Vik an den kleinen Funken Hoffnung einer friedlichen
Lösung.  Er  schickte  einen  Gruß  in  Richtung  der  drei  bedrohlich  näher
kommenden Schiffe. Aber es kam keine Antwort.
»Die reagieren nicht. Ich glaub es geht gleich los.«
Schwarte schwieg und schaute völlig verwirrt drein.
»Ich würde sagen, wir machen es genauso wie früher! Kannst dich noch an die
Manöver erinnern?«, fragte Vik.
»Was? Äh, ja, klar.« 
»Und falls wir getrennt werden, treffen wir uns dann auf St.Gabriel. Mast- und
Schotbruch, alter Freund!«
Vik  beendete  die  Übertragung,  aktivierte  die  Waffen  und  ließ  den
Strahlungsschild  warmlaufen.  Sobald die Fremden angriffen,  würden er und
Schwarte mit ihnen Katz und Maus spielen. Mit ihrer ganzen Erfahrung würden
sie manövrieren, tricksen, zusammenarbeiten und Seite an Seite kämpfen. So
wie sie es früher gelernt und oft erfolgreich getan hatten. Trotzdem fühlte sich
Vik gar nicht wohl dabei. Hoffentlich behielt Schwarte einen klaren Kopf. Wenn
er die netten technischen Basteleien auf der ‚Klepshydra‘ richtig anwendete,
konnte er jeden Angreifer schachmatt setzen. Aber falls er nicht bei der Sache
war, nutzte ihnen das alles nichts.
Die Raumer flogen in einer Dreiecksformation auf sie zu. Das vorderste der
drei fremden Schiffe eröffnete das Feuer. Der Treffer machte sich durch ein
dumpfes  Rumpeln  bemerkbar.  Nun  begannen  Vik  und  Schwarte  ein
althergebrachtes Manöver, was das Ziel hatte, einen der Angreifer zu isolieren
und  kampfunfähig  zu  schießen.  Damit  wäre  dann  etwas  mehr
Chancengleichheit hergestellt.
Vik brachte seine ‚Prinzessin Anne‘ auf Kurs und schnitt dem Zielraumschiff den
Weg ab. Seltsamerweise konnte der Bordrechner nicht erkennen, um was für
Schiffstypen es sich bei den Angreifern handelte. Auch hier musste wieder die
neuste  Technologie  im  Spiel  sein.  Tarntechniken  waren  immer  ein  Rennen
gegen die  Uhr.  Sobald  das  Militär  oder  ein  Konzern  eine  neue Entwicklung
vorlegte,  war  es  nur  eine  Frage  der  Zeit,  bis  ein  Konkurrent  eine
Gegenmaßnahme entwickelte.  In diesem kurzen Zeitfenster konnte sich der
Erfinder  verschleiern  oder  sogar  komplett  unsichtbar  machen.  Anscheinend
hatten die Angreifer die neuste Bastelei eines durchgeknallten Militärforschers
an Bord, denn Viks Systeme waren immer auf dem aktuellen Stand. Eigentlich
um genau so eine Situation zu vermeiden: ein Kampf gegen einen Gegner, den
man nicht einschätzen konnte.
Wo bleibt Schwarte?, dachte sich Vik, als er einem der beiden anderen Schiffe
einen  Schuss  vor  den  Bug  setzte.  Normalerweise  sollte  sein  Partner  dem
Zielschiff jetzt in die Flanke fallen. Doch zur Antwort rumpelte es tief hinten in
der Ladungssektion der ‚Prinzessin Anne‘ und ein gelbes Warnlämpchen blitzte



auf der Konsole auf. Schwarte trudelte hilflos durch das All. Reines Glück, dass
er bisher nicht getroffen worden war. 
Vik rief seinen Freund über Bordfunk, aber es kam keine Antwort. Nicht, dass
der Kerl jetzt einen Herzinfarkt erlitt! 
Ein weiterer leichter Treffer lenkte Viks Gedanken zurück auf die Gegner. 
»Ihr miesen Ratten!«, grummelte er und feuerte seine Laser ab. Diese würden
normalerweise  jedes  einfache  Metall  wie  Butter  schmelzen.  Aber  heutige
Schiffe waren mit komplexen Legierungen bestückt, die eintreffende Energie
absorbierten  oder  zerstreuten.  Noch  dazu  lieferten  sich  die  gegnerischen
Rechner  einen  ständigen  Kampf,  indem  sie  sich  mit  Viren,  Würmern  und
Trojanern zu infizieren und zu verwirren suchten. Das führte dann dazu, dass
der eine oder andere Schuss ins Leere ging und sogar Volltreffer bisweilen nur
wenig Schaden anrichteten. Doch selbst die beste Legierung versagte einmal,
es  bedurfte  nur  ausreichend  Treffer.  Und  auch  ein  Strahlungsschild  konnte
diese nur abschwächen.
Viks Versuche erzielten keine nachhaltige Wirkung, dafür wurde er nun von
drei Seiten unter Beschuss genommen. Die anderen kannten anscheinend auch
wirkungsvolle  Manöver.  Er  hatte  sich  wie  ein  Anfänger  in  eine  ungünstige
Position  drängen  lassen.  Aber  kein  Wunder,  wenn  sein  Partner  nicht
mitarbeitete.
»Schwarte!«, brüllte Vik ins Mikrofon. Doch der nahm seine Formation nicht
ein, stattdessen verschwand sein Raumer vom Schirm. Das konnte nicht wahr
sein! Hatten sie ihn mit einer Rakete erwischt?
Viks Herz klopfte schneller. Er konzentrierte alle Sensoren auf den Punkt, an
dem sich Schwarte das letzte Mal  befunden hatte.  Kein Schiff,  kein Wrack,
keine Trümmer. Er war einfach weg. 
Vik  schüttelte  den  Kopf  und leitete gedankenverloren ein  Ausweichmanöver
ein. Eigentlich konnte das nur eines bedeuten: Schwarte hatte den Feigling
raushängen  lassen  und  eine  seiner  selbst  gebastelten  Technikspielereien
verwendet, um sich unsichtbar zu machen und abzuhauen. 
Aber nachdem Vik weitere Treffer hatte einstecken müssen, war klar, dass er
nun alleine gegen drei kämpfte. Wenn er Schwarte je wieder sähe, hätte Vik
ihm einiges zu erzählen! In seinem Inneren setzte das Brodeln ein, wie heiße
Lava, die einen Schacht aus urigen Tiefen hochsteigt. Noch war sie tief unten,
aber die Wärme strahlte schon an die Oberfläche. Bitte nicht, nur das nicht!
Diese Gefühle wollte er nie wieder erleben und doch – da waren sie wieder. Er
hörte die Stimmen ... Nein! Er schüttelte den Kopf. 
Jetzt  musste er  erst  einmal  mit  den Schiffen fertigwerden,  die  in  Überzahl
waren, geschickt kämpften und einen Technologievorsprung hatten. Vik wollte
schlucken, aber sein Hals war zu trocken. Sollte das das Ende sein? Oh nein, so
leicht kriegt ihr mich nicht! Er schnaubte und ließ die Fingerknochen knacken.
Wie ein Rumpelstilzchen sprang er an der Konsole herum, manövrierte, las ab,
feuerte, trickste aus und startete hundsgemeine Programme. Es gelang ihm
tatsächlich, einem Schiff ordentlich etwas über den Pelz zu brennen. Aber die
Angreifer agierten extrem geschickt und schafften es, Vik durchgehend unter
Beschuss zu nehmen. Einer hatte ihn immer im Visier, egal wie sehr er rotierte,
beschleunigte oder abbremste. Die ‚Prinzessin Anne‘ wurde von harten Treffern
reihenweise  durchgeschüttelt  und  eines  nach  dem  anderen  sprangen  die
orangefarbenen Warnlämpchen an. Zudem begann der Strahlungsschild wieder



bedenklich zu summen und entwickelte so eine Hitze, dass sie vom nebenan
liegenden Maschinenraum bis hin zu Vik zu spüren war. Vik rannte hinüber und
starrte  das  wuchtige  Sammelsurium  aus  Platten,  Kabeln  und  Platinen  an.
Lange würde es nicht mehr durchhalten, das war klar. Vik hatte jedoch keine
Zeit es zu reparieren, also eilte er zurück.
Er saß böse in der Patsche. Die heiße Lava in ihm waberte nach oben. Die
Schreie seiner Kameraden tönten im Ohr. Lass es nicht zu! Vik versuchte ruhig
und langsam zu atmen, aber das Herz klopfte einen Sambarhythmus.
Ein Treffer fetzte direkt in die Außenwand vor ihm. Die Erschütterung ließ Vik
reflexartig mit den Augen zwinkern. Eine ganze Armada von roten Lämpchen
blinkte auf. Jetzt musste er sich entscheiden! Im Kampf hatte er keine Chance,
also  entweder  mit  fliegenden  Fahnen  sterben,  aufgeben  oder  feiger
Strahlungstod durch die »Tarnkappe«. 
Die  Lava  stieg  wieder  hoch.  Das  Herz  hämmerte  -  Wut  packte  ihn.  Die
Umgebung wurde in einen rötlichen Schleier getaucht. Er fasste sich an die
Stirn.  Oh  nein!  Das  durfte  nicht  sein,  nicht  schon  wieder.  Wenn  er  diese
vergessenen Gefühle zuließ, würde es das Ende sein. Diesmal zwar nur für ihn,
aber  dennoch durfte  es  nicht  sein.  Während es  um ihn  herum wummerte,
konzentrierte sich Vik auf seinen Atem. Er hörte die Schreie seiner sterbenden
Kameraden,  so als  ob sie  gerade nach ihm riefen.  Sie  klagten ihn an.  Die
Schuld  packte  ihn  und  drängte  die  Wut  zurück.  Er  hatte  sich  damals
geschworen,  sich nie wieder so gehen zu lassen.  Und daran würde er sich
halten. Der rote Schleier wich, das Herz beruhigte sich. Er verbannte die Lava
zurück in die düsteren Tiefen seines Inneren. 
Vik  aktivierte  den Funk und musste sich  die  Worte  regelrecht  rauswürgen:
»Haltet ein! Ich gebe auf!«
Keine  Antwort.  Die  Angreifer  umkreisten  ihn  weiter  und  feuerten
unbeeindruckt, als ob sie ihn nicht gehört hätten. 
»Ihr könnt auch den Koffer haben!«, rief Vik.
Als  Erwiderung  kam  nur  ein  rumpelnder  Treffer  in  den  Laderaum.  Das
Funkgerät war in Ordnung, sie konnten ihn hören. Aber sie wollten nicht. Sie
wollten Lametta aus ihm machen.



7.  Kapitel

Die großen Konzerne
»Mächtige  Konzerne  gibt  es  viele  in  der  Zone.  Der  größte  ist  mittlerweile
Kosmoprom. Nach rasantem Aufstieg in den letzten zwanzig Jahren hat sich
das von Gennadi Bakunin errichtete Geschäftsimperium auf alle Bereiche des
Zonenlebens ausgebreitet. 
Seine  größten  Konkurrenten  sind  Sundance  (Transport  und  Versorgung),
Siemens  (Raumfahrt,  Elektronik),  VapoCo  (Waffen-  und Sicherheitstechnik),
LK-Tec  (Rohstoffe)  und  Unicom  (mehrspartig).  Daneben  existieren  noch
hunderte mittlere und kleine Unternehmen, doch die genannten besitzen den
größten Börsenwert und die meisten Angestellten und halten sich ausdauernd
an der Spitze. Die Konzerne bekämpfen sich meist mit allen Mitteln des legalen
Wettbewerbs.  Hin  und  wieder  kommt es  jedoch  auch  zu  einer  fruchtbaren
Zusammenarbeit,  wenn  es  etwa  gegen  einen  übermächtigen  Konkurrenten
oder mächtige Freihändler geht. Diese bleibt stets zeitig begrenzt. 
Durch die harte Konkurrenzsituation und stetige neue Bewerber, die von den
einzelnen  Nationen  oder  Muttergesellschaften  auf  der  Erde  in  die  Zone
eingeführt werden, kommt immer wieder eine neue Firma unter die TopTen,
während eine andere in der Bedeutungslosigkeit verschwindet.«
(Aus: »Datenbank der Zone\Wirtschaft«)

Langsam nährte  sich  das  schneidige  Söldnerschiff  der  ‚Kosmoprom  Alpha‘.
Tommi konnte sich keinen langweiligeren Namen für die Hauptstation eines
Konzerns  vorstellen.  Einfach den Konzernnamen genommen und ein  ‚Alpha‘
drangehängt.  Trotzdem  war  das  Ding  absolut  beeindruckend.  Wie  die
überdimensionale Rolle einer Straßenwalze schwebte sie im Raum und rotierte
gemächlich. Die gewaltigen Fenster wirkten bei der Größe der Station auf diese
Entfernung nur wie Stecknadelköpfe.
Dazu  kamen  noch  allerlei  Waffensysteme,  die  den  Konzernsitz  praktisch
unangreifbar  machten.  Und natürlich  –  übervorsichtig,  wie  der  Konzernchef
Bakunin einmal war – eine Hand voll moderner Wachschiffe, die ständig um die
Station  herum  patrouillierte.  Söldner,  firmeneigener  Sicherheitsdienst,  und
auch Sicherheitsleute der jeweiligen Gebiete, in denen sich die ‚Kosmoprom
Alpha‘ befand. Denn das war das Erstaunliche daran: Die Station war mobil.
Natürlich  nicht  so  beweglich  und  beschleunigungsstark  wie  ein  richtiges
Raumschiff. Aber doch im Stande, ihre Position zügig zu verändern und somit
den ganzen Verwaltungsapparat, das Hirn des Konzerns, samt Wohnungen und
Versorgungsystemen  von  Ort  zu  Ort  zu  transportieren.  Hatte  Bakunin  wie
momentan geschäftlich in der Nähe der Zentralstation zu tun, dann flog das
Hauptquartier eben da hin. Sollte es um Verhandlungen in den erzfördernden
Randgebieten gehen: Die Station kam einfach mit. Bakunin konnte für schnelle
Ausflüge in seinen goldenen Flitzer umsteigen und war in Windeseile am Ziel
angelangt.  Und umso schneller  wieder  zurück.  Die  ‚Kosmoprom Alpha‘  war
bisher  die  einzige ihrer  Art.  Ein  Wunderwerk der  Technik,  ein  Triumph von
Macht, Geld und Ingenieurskunst.



Die  routinierten  Wächter  winkten  Tommis  und Brunos  Schiff  einfach  durch,
natürlich  nicht,  ohne  sie  ausgiebig  gescannt  zu  haben.  Aber  sie  wurden
erwartet. Bakunin persönlich bot ihnen einen lukrativen Auftrag an. Sie kamen
den Schleusen näher  und Tommi fühlte sich immer mehr wie eine Ameise.
Bombastisch dieser Blick, direkt vor ihr eine riesige rotierende Wand, die mit
goldgelb leuchtenden Fenstern geschmückt war.  Wie ein Felsmassiv,  an das
jemand Laternen gehängt hatte.
Ein Alarm piepte giftig.
»Pass auf!«, rief Bruno. 
Hoppla,  da hatte sie  tatsächlich beim Andocken geschlampt und fast  einen
Stützträger mitgenommen. Man sollte sich nie ablenken lassen!, dachte sie für
sich.

In  der  Station  wurden  sie  von  einem  höflichen,  aber  distanzierten  Diener
herumgeführt.  Er wirkte wie ein Pinguin, dem man die Glatze poliert hatte.
Doch  Tommi  achtete  gar  nicht  auf  ihn.  Es  gab  so  viel  zu  sehen.  Das
Stationsinnere war gewaltig und verwirrend, fast wie eine kleine Stadt. Eine
Stadt, die aus lauter kompakten Wohnzellen bestand, die durch komplizierte,
auf  ihre Weise komplex-systematische Zugänge verbunden waren.  Gläserne
Wände, gerahmt von Naturholzbalken verbanden einzelne Räume der Zellen
und gaben einem das Gefühl, in einer modernen Wohnung auf der Erde zu
sein. Zumindest wenn man nicht aus dem Fenster in den Weltraum schaute.
»Hier  entlang  bitte!«  Der  Diener  winkte  Tommi  und  Bruno  mit  einer
angedeuteten Verbeugung in einen langen und breiten Korridor, der rundum
mit  braunem  Teppich  verkleidet  war.  Zwei  fahrende  Geräte  kamen  ihnen
entgegen. Etwa 1,20 m hoch, in Form einer Mülltonne, mit Greifarmen und
Putzutensilien  in  der  Hand.  Tommi  hörte  eine  angeregte  Diskussion  in
gewaltiger  Sprechgeschwindigkeit.  Automatische  Putzeimer,  die  sich
miteinander  unterhielten!  Bakunin  besaß  eindeutig  einen  seltsamen
Geschmack.
Es  wurde  aber  noch  besser,  denn  sie  betraten  eine  Art  Erholungs-  oder
Aufenthaltshalle,  die  weitläufig  und mindestens  fünf  Meter  nach oben offen
war. Überall  standen Terrarien und Glaskästen herum, scheinbar ohne feste
Anordnung. Da wuchsen Pflanzen, plätscherte Wasser und manches bewegte
sich.  Einige  herumstehende  Stationsmitarbeiter  musterten  die
Neuankömmlinge kurz und widmeten sich dann wieder ihren Gesprächen oder
beobachteten die Ausstellungskästen.
»Bitte warten Sie, Sie werden bald gerufen!«, sagte der Diener, deutete auf
eine Sitzgruppe aus gelben Plastikschalenstühlen und entfernte sich buckelnd
in einen Seitengang.
Doch Tommi und Bruno dachten gar nicht daran, sich zu setzen. Sie fühlten
sich  wie  Kinder,  die  zum  ersten  Mal  in  ein  Museum geführt  wurden,  und
stürzten sich auf die Kästen.
»Schau mal, Tommi, Schildkröten!«, rief Bruno. Ein kleiner Junge im Körper
eines Riesen.
»Hier Moose, Steine und Farne«, staunte Tommi. Ihr wurde warm ums Herz,
diese popelige kleine Glasvitrine erinnerte sie doch tatsächlich an die Erde.
Sie stolperten von Kasten zu Kasten, jeder enthielt ein anderes Naturwunder.
»Was ist denn das?«, fragte Bruno und beugte sich weit über das Glas.



Tommi  sah  Eierschalen  und  etwas  Zuckendes.  Die  Tiere,  die  in  einem mit
Wärmelampen  ausgeleuchteten  Terrarium  kreuchten,  sahen  aus  wie  frisch
geschlüpfte Echsenjungen. Sie tapsten zitternd zwischen den Schalen herum
und blinzelten in das Licht.
»Die sehen aus wie kleine Dinosaurier«, stellte Tommi fest. 
»Dinowas? Was ist das?«, fragte Bruno.
»Na Dinosaurier eben, Urzeitechsen. Hast du das nicht in der Schule gelernt?
Muss wohl so ein genetisches Experiment sein, eine Neuzüchtung.«
»Aha.«  Bruno  versuchte  schlau  dreinzuschauen,  aber  es  war  offensichtlich,
dass er kein Wort verstanden hatte.
Ein  dezenter  Gong  ertönte.  Sogleich  tauchte  der  Diener  wieder  aus  dem
Seitengang auf und winkte ihnen. »Der Herr hat jetzt Zeit für Sie. Seien Sie
höflich und machen Sie keine Dummheiten!«
Die beiden rissen sich von dem skurrilen Sammelsurium los und folgten dem
Lakai in den Seitengang, zum Büro des mächtigen Stationsbesitzers. 

Alles  flog  ihm um die  Ohren.  Vik  wartete  noch  ein  paar  Sekunden,  dann
stolperte  er  schnurstracks  zum ‚Tarnkappen‘-Hebel.  Hoffentlich  funktionierte
das  Ding.  Falls  nicht,  wäre  es  jetzt  aus.  Der  Hebel  war  hinter  einer
Schutzscheibe versteckt und mit roten Warnungen in Dickschrift versehen. Vik
klappte  die  Scheibe  zügig  auf,  zögerte  einen  Wimpernschlag  und  riss  ihn
schließlich um. Es passierte gar nichts.
Los, mach schon! Vik versuchte, die ‚Tarnkappe‘ durch bloße Gedankenkraft
zum Laufen zu bringen. Treffer schüttelten die ‚Prinzessin Anne‘ durch. Dann
regte sich etwas. Eine leichte Veränderung im Generator-Geräusch. Plötzlich
fühlte sich Vik schwach wie ein Kätzchen und sank auf die Knie, ohne etwas
dagegen tun zu können. Die Umgebung schien bläulich zu schimmern und er
hatte das Gefühl, seine Haare stellten sich auf. Es funktionierte! Er kroch auf
seinen  Kommandosessel  und  schnallte  sich  fest.  Ein  vorprogrammiertes
Ausweichsystem  sollte  ihn  aus  der  Gefahrenzone  bringen.  Die  hierbei
verwendete  Beschleunigung  war  so  gewaltig,  dass  Vik  wahrscheinlich
bewusstlos werden würde, Strahlung hin oder her. Aber im Endeffekt würden
die Gegner nicht mehr wissen, wo er war und er würde sich sehr schnell auf
einem  zufälligen  Vektor  von  ihnen  wegbewegen.  Es  sei  denn,  er  hatte
extremes Pech und sie besaßen neue Sensorentechniken, die auch auf diese
Weise getarnte Schiffe entdeckten.
Schon hörte man die sonst lautlosen Beschleuniger arbeiten. Ihre volle Wucht
quetschte Vik in den Sessel.  Er fühlte sich hundeelend. Das Letzte,  was er
mitbekam,  war  der  Geruch  von  Angstschweiß  vermischt  mit  verschmortem
Gummi. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.

Hämmerndes Pochen im Schädel weckte Vik. Er stöhnte, schnallte sich ab und
glitt zu Boden wie zu weich gekochte Nudeln. Ein Hustenkrampf schüttelte ihn
durch, er spuckte gelben Schleim. Aber er lebte! Obwohl er sich nicht so fühlte.
Er sah sich um. Die Monitore waren noch an ihrem Platz, die Konsolen auch.
Die  akustischen  Alarmsignale  waren  verstummt,  nur  der  Strahlungsschild
britzelte und brummte vor sich hin. Anscheinend hatte sein Tarnkappentrick
funktioniert. Wieviel Zeit war vergangen, seit er bewusstlos geworden war?



Er zog sich an der Konsole hoch und schielte wankend auf die Uhr. Fast drei
Stunden.  Er  wurde langsam alt,  früher  wäre  er  nicht  so  lange schachmatt
geblieben. Vik suchte mit den Sensoren nach den feindlichen Schiffen und nach
Schwarte, aber es war niemand zu entdecken. Mit Schlagseite schwankte er in
den Sanitärbereich und wusch sich den Kopf mit kaltem Wasser. Nach ein paar
Schlucken kreisten die Gedanken schneller.
Jetzt galt es Schäden zu überprüfen und zu reparieren, damit das Schiff heil
nach St.Gabriel kam. Während er mit zittrigen Händen die gröbste Unordnung
in  der  Zentrale  beseitigte  und sich  Werkzeug zusammensuchte,  dachte  Vik
über den Kampf nach. Das war schon das zweite Mal in kurzer Zeit, dass ihm
jemand an den Kragen wollte. Beidesmal Profis, die nur auf seinen Tod aus
waren. Keine Piraten, sondern knallharte Söldner oder Kopfgeldjäger. Aber er
hatte niemandem etwas getan oder irgendwelche offenen Rechnungen. Zudem
musste derjenige, der sich ganze vier Söldner leisten konnte, ziemlich Schotter
haben. Also kam nur eine Organisation oder eine reiche Einzelperson infrage.
Aber wer? Die Vapo? Nein, die war nur ein schwaches Abziehbild ihrer besten
Zeit. Außerdem hatten sie ihn unehrenhaft entlassen, also warum sollten sie
ihn viele Jahre später noch töten wollen? Irgendein Großkonzern vielleicht?
Naja,  er  hatte  sich  unter  denen  keine  Freunde  gemacht  und  verweigerte
normalerweise konsequent die Zusammenarbeit mit ihnen – der Kofferauftrag
für Bakunin war das erste Mal. Schließlich war er stolz, ein freier Händler zu
sein  und  wollte  das  auch  unbedingt  bleiben.  Er  hatte  einige  Angebote
abgelehnt, einer Firmenflotte beizutreten, ja. Aber deswegen mussten sie ihn
doch nicht gleich umbringen. Man konnte ja über die Großkapitalisten denken,
was man wollte, doch das würden selbst die ohne guten Grund nicht wagen.
Also  waren  es  vielleicht  doch  die  Piraten?  Aber  die  hatten  genug mit  dem
Überleben zu tun und keine Zeit oder die Mittel auch noch Söldner auf einen
Freihändler  anzusetzen.  Außerdem mussten sie  ja,  um zu existieren,  Beute
machen  und  nicht  zerstören.  Zudem  war  er  immer  gut  mit  den  Piraten
ausgekommen, nein das konnte es nicht sein.  Vik hatte sich ebenso wenig
ernsthaft  mit  einer  Regierung  zerstritten,  es  blieb  also  nur  eine  reiche
Einzelperson. Aber auch hier hatte er keine wirklichen Feinde. Er sagte zwar
meist  jedem  direkt  die  Meinung,  wenn  es  nottat,  aber  nie  war  er  mit
jemandem im Streit oder gar Hass auseinandergegangen. Viks Devise lautete
leben und leben lassen, etwas anderes konnte man sich als Händler gar nicht
erlauben. War der Ruf erst einmal ruiniert, handelte es sich schlecht.
Vik überprüfte die Anzeigen auf  der Kommandokonsole.  Zum Glück war im
ganzen Schiff kein kritischer Schaden entstanden. Die Nanoroboter würden die
Wunden an den Systemen und der Außenhülle mit der Zeit flicken - wie das
Immunsystem eines menschlichen Körpers. 
Aber ein großes Rätsel hatte sich aufgetan und es war todernst. Wenn sie ihn
wieder so hilflos erwischten, konnte der nächste Kampf der Letzte gewesen
sein. Und Vik hatte keine Ahnung, an wen er sich wenden oder gegen wen er
vorgehen musste. Und dann auch noch der feige Schwarte, von dem er nie
gedacht hätte, dass er ihn einfach im Feindfeuer sitzenließe. Waren das die
Pillen,  die  Schwarte  so  verändert  hatten?  Wo  sie  doch  angeblich  keine
Nebenwirkungen besaßen. Er würde ihn zur Rede stellen, falls er ihn jemals
wiedersah.
Vik fummelte am Strahlenschild herum, der sich weigerte, ordnungsgemäß zu



funktionieren.  Verflucht,  wer  hatte  das  Teil  erfunden?  Man  musste  ein
Technikgenie sein, um das vollkommen zu verstehen. Vik bevorzugte einfache,
aber zuverlässige Mechanik. Leider gab es das zu selten in der heutigen Zeit.
Alles  musste  kompliziert  sein,  mit  tausend  Funktionen,  die  keiner  wirklich
brauchte.  Wenigstens  in  der  Zone  setzten  sich  langfristig  die  simplen  und
soliden Maschinen durch – Ausnahmen bestätigten die Regel. Auf der Erde gab
es einen Schnickschnack, den man sich kaum vorstellen konnte. Zum Glück
war  das  meiste  davon hier  schlicht  überflüssig,  zu  teuer  und  unbrauchbar.
Irgendwie  machte  das  die  raue,  einsame  und  lebensfeindliche  Zone
sympathisch. Trotzdem vermisste Vik den Blauen Planeten, jetzt wo er wieder
dran dachte. Eigentlich war es längst Zeit, zurückzukehren. Aber das musste
noch warten.
Rasselndes Husten riss ihn aus seinen Gedanken und ihm wurde kurz schwarz
vor Augen. Er setzte sich auf den Boden und krallte die Finger hinein. Er hatte
zuviel Strahlung abbekommen. Er stand auf, ging zum Medizinkasten und warf
schnell ein paar Tabletten ein. Vik war sich nicht sicher, ob es Placebos waren,
aber angeblich sollten sie gegen Strahlung helfen. Trotzdem durfte er nicht zu
lange auf einen Arztbesuch verzichten. 
Ärzte. Ein notwendiges Übel. Jedenfalls, wenn man ein Mensch war. Die kleinen
Nanoroboter  konnten  das  Schiff  nach  und  nach  von  Strahlung  säubern,  ja
selbst Viks Pflanzen und Lebensmittel konnten sie helfen. Aber bei Tieren und
Menschen gab es keine Hilfe,  denn deren Immunsysteme machten mit  den
Nanorobotern kurzen Prozess. 
Vik setzte einen schnellen Kurs auf St.Gabriel und hoffte, dass der Rest der
Reise ohne Zwischenfälle verlaufen würde. Es gab schon genug zu reparieren
und aufzuräumen für seinen geschwächten Körper, da konnte er noch mehr
Trubel nicht gebrauchen.

St.Gabriel beeindruckte auf ihre Weise bei jedem Anflug aufs Neue. Die Station
sah aus wie eine misslungene Schnitzerei eines Bauerntölpels. Behäbig, plump,
dick.  Vor  dreißig  Jahren  war  das  vielleicht  modern  gewesen,  aber  heute?
Wenigstens brauchten sich die Bewohner nicht um Kleinasteroideneinschläge
zu sorgen. Durch diese Stahlwände war für nichts ein Durchkommen, das nicht
massiver als ein Elefant war. Dennoch erfreute sie sich großer Beliebtheit. Die
Gästedocks  brandeten  über,  hier  war  immer  etwas  los.  St.Gabriel  war  der
inoffizielle Treffpunkt aller Beutelschneider, Kleinkriminellen und halbseidenen
Kreaturen in diesem Teil der Zone. Von Taschendieben über Mafiabosse bis hin
zu  waschechten  Piraten  war  hier  jeder  Typ  Halunke  anzutreffen.  Natürlich
handelte es sich offiziell nur um ehrbare Geschäftsleute und einfache Reisende,
aber man wusste auf dieser Station bei keinem, woran man wirklich war. Man
wog Gerüchte  für  bares  Gold  auf,  wickelte  Geschäfte  ab  und traf  geheime
Absprachen.  Der  perfekte  Ort  für  Erik.  Und  auch,  um  Schwarte
wiederzutreffen.
Dieser funkte Vik an, sobald die Station in Reichweite war.
»Es tut mir so leid, mir sind einfach die Nerven durchgegangen!« Schwarte sah
aus, als habe er eine Woche nicht geschlafen, was womöglich zutraf.
Viks  ließ  sich  davon  nicht  beeindrucken,  seine  Augen  funkelten,  als  er
antwortete:  »Du  bist  mir  ein  schöner  Freund!  Lässt  mich  mitten  in  der
Katastrophe  sitzen.  Die  hätten  fast  Altmetall  aus  meiner  ‚Prinzessin  Anne‘



gemacht! Und du? Verschwindest einfach … Was ist nur los mit dir?«
»Ach Vik, ich weiß auch nicht, ich bin nicht mehr so eine Kämpfernatur wie
früher …«
»Na und? Trotzdem kannst du doch nicht abhauen, ich habe mich auf dich
verlassen!«
»Es tut mir so leid, als ich die Angreifer gesehen habe, diese bis oben mit
Waffen vollgestopften Boliden, da ist mir einfach die Sicherung durchgebrannt.
Ich wollte nur noch weg …« Schwarte schaute so betroffen zu Boden, dass
selbst ein Eisblock geschmolzen wäre.
Auf Viks Stirn zeigten sich rote Adern, es wurde ihm komisch und er musste
husten.  Er  schloss  die  Augen,  atmete  tief  ein  und  ließ  die  Luft  langsam
entweichen.  Er  fasste  sich  mit  Daumen  und  Zeigefinger  an  die  pochenden
Stellen. Auf das Gejammer von Schwarte achtete er nicht mehr. Er zählte in
Gedanken bis Zehn.
»So Schwarte«,  machte  Vik  eine  Ansage,  »ich  docke jetzt  gleich  an,  dann
liefere ich alleine den Koffer ab und gehe auch alleine zu Erik. Und beim Arzt
schaue ich ebenfalls noch vorbei, ich hab nämlich ordentlich was abgekriegt,
im  Gegensatz  zu  dir.  Und  heute  Abend  treffen  wir  uns  in  der  Bar  und
besprechen, wie es weitergeht. Und wage nicht, mir vorher unter die Augen zu
treten!« Vik beendete die Übertragung, ohne eine Antwort zuzulassen.

Als er einige Zeit später nach dem Andocken den Koffer zum örtlichen Büro von
Kosmoprom brachte, war er wieder heiß darauf zu wissen, was drinnen war.
Wofür hatte er den ganzen Ärger auf sich genommen? Er beschloss, einfach
mal  zu  fragen.  Er  marschierte,  so  gut  es  sein  Zustand  zuließ,  durch  die
kolossalen Gänge der Station, vorbei an kleinen Geschäften, Büros, Türen, die
nicht verrieten, was dahinter vorging und verlassenen Läden. Auch wenn hier
für  Zonenverhältnisse  viel  los  war,  reichte  es  dennoch  nicht  aus,  so  eine
Riesenstation auszufüllen.
Er  kam  in  die  richtige  Abteilung.  Das  erkannte  er  daran,  dass  das  bunt
gemischte  Völkchen  auf  den  Gängen  einer  Kombination  aus  Wichtigtuern,
Bodyguards und Mafiosi wich. Er suchte den richtigen Seitengang und stand
bald vor der massiven Stahltür,  hinter der sich laut Schild die Kosmoprom-
Vertretung St.Gabriels befand.
Auf sein Klingeln hin öffnete ein Gorilla mit Sonnenbrille im feinsten Anzug die
Tür. Wofür brauchten die hier eine Sonnenbrille? 
»Was gibt‘s?«, dröhnte ein tiefer Bass. 
»Ich bin‘s, Vik!«
»Hä?« Der Kosmoprom-Wächter glotzte wie ein kaputtes Auto. 
»Der mit  dem Koffer!«  Mussten diese  Schlägertypen immer so  schwer  von
Begriff sein? Oder wussten die noch gar nichts von dem Auftrag? Vik reichte
dem Mann das zugehörige Formular-Kärtchen.
»Ach  so,  ja,  danke.  Moment.«  Der  Große  schnappte  sich  den  Koffer  und
schloss die Tür. Vik zwirbelte seine Zöpfe nach und wartete.
Zwei Minuten später ging die Tür wieder auf.
»Alles klar, dein Geld ist überwiesen, danke.«
»Und?«, fragte Vik.
»Was und?«, äffte der Gorilla nach.
»Was war drin?«



»Geht dich nix an!«
Die Tür schlug zu, Vik war um einiges reicher, aber was in dem Koffer war,
hatte er nicht erfahren. Er schüttelte den Kopf, unterdrückte ein Husten und
beschloss, einfach nicht mehr drüber nachzudenken. Statt dessen wollte er Erik
suchen gehen. 

Nach endlosen Wegen durch viel zu breite, in düsteren Tönen gehaltene Gänge
erreichte Vik die Bar. Eigentlich war es mehr eine Party-Halle, durchsetzt von
Mosaik-Säulen und versteckten Winkeln. Es roch ein bisschen wie in einem
Affenstall und stetig wehte ein lauwarmer Luftzug. Der Raum war proppenvoll,
überall  Hochbetrieb.  Pärchen  jeden  Geschlechts  und  Aussehens  und  allerlei
wilde Grüppchen lachten,  scherzten,  stritten und handelten.  Doch alles  viel
gemäßigter,  als  man  es  bei  einer  Menschenmasse  auf  der  Erde  erwarten
würde. Die Zone drückte aufs Gemüt. Trotzdem ergab der Trubel ein Brummen
wie in einem entfernten Bienenstock.
Erik der Blaue lungerte alleine in einer Ecke herum und starrte in die Luft. Vik
wusste nicht, ob man ihn den »Blauen« nannte, weil er ständig betrunken war
oder weil  er so oft verprügelt wurde. Und auch heute konnte man es nicht
erkennen: Die schmächtige Gestalt  Eriks  war  von Blutergüssen geschmückt
und in der Hand hielt er ein großes Glas Fusel. Weißes Narbengewebe zierte
die blauen Stellen am Hals – die Überreste einiger rausoperierter Geschwüre.
Als  Vik ihn erreicht hatte,  sah Erik auf,  erkannte ihn und setzte sofort  ein
schmieriges Grinsen auf. Vik wusste, dass es ehrlich gemeint war. Nur hatte
Erik verlernt, ehrlich zu grinsen.
»Mensch, Vik, alter Freund, schön dich zu sehen. Hab bei dem Trubel garnich
mitbekommen, dass dein Schiff  angedockt hat«, nuschelte Erik in doppelter
Geschwindigkeit.
»Na,  Erik,  alles  klar?«  Vik  schlug  dem  alten  Kumpel  auf  die  schmalen
Schultern, dass dieser um das Gleichgewicht kämpfen musste.
»Ja so,  wie immer.  Geschäfte laufen mal  gut,  mal  nich so.  Kennst  das ja.
Bisschen Ärger gehabt … Ach, Schwarte ist übrigens auch hier!«
»Ich weiß«, sagte Vik und erzählte Erik kurz von der turbulenten Anreise und
dem Kofferauftrag. 
»Na, da haste ja ordentlich Kohle gemacht. Aber Schwarte? Üble Sache. So
kennt man ihn ja gar nicht. Gut, war noch nie‘n Held, aber einfach aus nem
Kampf  abhauen,  ne  ne.  Komisch.«  War  da  in  Eriks  Kopfschütteln  ehrliche
Verwunderung zu erkennen?
»Vergiss  es  einfach«,  winkte  Vik  ab.  »Sag  mal,  Schwarte  hat  auf  Osaka
erzählt,  dass  du  einen  Auftrag  für  mich  hättest.  Irgendwas  Brisantes,  wo
angeblich viel Geld im Spiel sei.«
»Seltsam, ja und nein. Ich hab hier schon nen Auftrag. Den wollen nur noch
die Härtesten machen. Wirst dich wundern, warum, ich werd‘s dir sagen.« Erik
nahm einen Schluck und kratzte sich am Hinterkopf. »Vor nem halben Jahr war
Schwarte einer der Ersten, der den Auftrag angenommen hat. Erst nach langer
Zeit kam er wieder, total fertig und konnte sich an nichts erinnern. Der muss
auf dem Weg schlimm verstrahlt worden sein, oder sowas. Auf jeden Fall wollte
danach keiner der üblichen Feiglinge mehr den Auftrag machen. Nur welche
von deinem Schlag. Und selbst von denen kamen manche nicht wieder.«
Vik schüttelte den Kopf. »Moment mal, Schwarte hat den Auftrag gemacht und



ist  zurückgekommen,  ohne  von  etwas  zu  wissen?  Das  würde  zumindest
erklären, warum man ihn so lange nicht gesehen hat ...« Vik starrte kurz aus
dem Fenster. Dann fuhr er fort. »Warum hat er mir dann erzählt, du hättest
etwas für mich?«
»Weiß nich‘, ich hab ihm nix gesagt. Ich wusste gar nicht, dass du hier in der
Gegend bist und hab mich schon seit ner Weile nicht mehr damit beschäftigt.
Hab zurzeit andre Probleme.«
»Ich glaube Schwarte sollte mal zum Doktor, da ist was locker«, brummelte
Vik. »Jetzt erzähl mal, Erik, worum geht‘s bei der Sache eigentlich?«
Erik unterdrückte einen Rülpser und fing an zu erzählen: »Tja, da hat so ein
anonymer Auftraggeber, wohl so‘n Geschäftsmann, an ein paar ‚Freunde‘ von
mir, du verstehst schon, eine Bitte gerichtet. Wir sollen dafür sorgen, dass ein
möglichst  zuverlässiger  Raumfahrer  ihm  etwas  aus  einem  ziemlich
ungemütlichen Asteroidenfeld besorgt.  Es geht um den Rechner eines alten
Raumschiffwracks  mit  irgendwelchen  wichtigen  Daten.  Dafür  lässt  er  eine
Menge  Kohle  springen!  Also  wenn  du  dich  traust  –  in  dem  Feld  scheint‘s
schlimm zu laufen, schau dir Schwarte an – dann flieg da hin, schnapp dir den
Rechner und komm wieder zum Kassieren zu mir zurück. Aber pass auf die
Konkurrenz auf, da sind ‚n‘ paar üble Haudegen dabei. Gibt 50 Riesen für dich,
50 für mich.«
Vik  überlegte.  Das  war  unglaublich  viel  Geld.  Einfach  in  ein  Asteroidenfeld
fliegen,  einen alten  Rechner  bergen,  ein  paar  Mitbewerber  abschütteln  und
dann soviel dafür bekommen. Da steckte doch mehr dahinter, vor allem weil
offenbar schon so viele dran gescheitert waren.
»Spuck aus, wo ist der Haken?« Vik starrte Erik direkt in die Augen, so konnte
er sehen, ob der die Wahrheit sprach.
»Oh Mann, dir kann man nix vormachen. Also das Problem is‘,  dass keiner
genau  weiß,  wo  das  Schiff  liegt,  nur  so  ungefähr.  Und  das  Feld  ist  total
verstrahlt und voller schneller Brocken. Da müsstest du mit ein bisschen Pech
wochenlang suchen und dein Schild muss ne Menge abkönnen. Wenns schlecht
läuft, kommst du nicht wieder!«
Na, war da etwas Sorge in den Augen von Erik zu sehen? Schien wirklich keine
einfache Sache zu sein, wenn sich solch ein abgebrühter Kerl wie Erik ernsthaft
um Vik Gedanken machte und auch noch ohne Umschweife zur Sache kam.
Aber  50000  AE!  Damit  wären  die  Schulden  abbezahlt  und  Vik  nach  vielen
Jahren endlich in der Gewinnzone. Und das deutlich.
Von einem Moment auf den anderen drehte sich alles. Erik wurde wirklich blau,
ebenso der Raum. Das Stimmengemurmel verstummte, statt dessen hörte Vik
nur noch ein Fiepen auf beiden Ohren. Die Knie knickten ihm ein, er konnte es
nicht  verhindern.  Erik  versuchte  ihn  aufzufangen,  war  aber  zu  schwach.
Immerhin schaffte er es, ihm mühevoll wieder hoch zu helfen. Die Gespräche
rundherum liefen weiter, als sei nichts geschehen.
Vik atmete tief und ruhig und ganz sachte normalisierte sich alles, nur das
Herz pochte wie das eines verängstigten Kaninchens.
»Was ist‘n mit dir los?«, fragte Erik.
»Ach verdammt«, keuchte Vik, »das ist die Strahlung. Ich geh mal besser auf
die  Sanitätsabteilung,  sonst  brauche  ich  kein  Asteroidenfeld  mehr  …  Ich
komme dann später wieder zu dir. Kannst mich vormerken, über die Details
müssen wir aber nochmal sprechen.«



»Geht klar, grüß den Doktor von mir!«, grinste Erik.
»Haha  …«,  Vik  lachte  künstlich,  er  hasste  diese  Anspielungen  auf  seine
Doktorenphobie.  Als er schon gehen wollte, fiel  ihm ein, dass Erik ja seine
Augen und Ohren überall hatte.
»Sag mal,  Erik,  hör  dich  doch  mal  um,  wer  was  gegen  arme unschuldige
Händler wie mich haben könnte. Ich werde aus den Angriffen nicht schlau.
Wenn einer was rauskriegen kann, dann du, den Vapo-Fuzzies kann man ja
nicht mal mehr zutrauen, alleine aufs Klo zu gehen.«
»Ich schau mal, da wüsste ich schon wen. Und jetzt mach dich weg, bevor du
wieder umkippst, alter Wikinger!« Erik schob Vik Richtung Ausgang und der
machte sich auf den Weg zum Doktor.



8.  Kapitel

Kosmoprom
»Seit seiner Gründung vor über zwei Dekaden hat sich Kosmoprom unter der
Leitung von Gennadi Bakunin zum mächtigsten Konzern der Zone entwickelt.
Jahr  für  Jahr  gliedert  man  Mitarbeiter,  Schiffe,  Stationen,  ja  ganze
Konkurrenzunternehmen in die eigene Gesellschaft ein. Mit unvergleichlichem
finanziellen und verhandlungstaktischem Geschick konnte sich Kosmoprom in
jeder Sparte fest- und erfolgreich gegen die Konkurrenz durchsetzen. Dabei
setzt man eher auf Masse, als auf Klasse. Kosmoprom punktet mit hastig auf
den Markt geworfenen Produkten aller Art, die selten besser als vergleichbare
Angebote sind. Dafür sind sie aber günstig und erfreuen sich einer wachsenden
Stammkundschaft. Bei Kosmoprom weiß man anscheinend, was man hat und
vertraut auf das Altbekannte. 
Trotz aggressiver Strategien und einer großen Menge Glück ist der Erfolg von
Kosmoprom ein Aufstieg, der seinesgleichen sucht, und wird von frustrierten
Gegnern  als  »Hexerei«  oder  »Betrug«  gebrandmarkt.  Man  kann  dem
Unternehmen,  das  seinen  Anfang  in  Russland  nahm,  aber  keinen  Vorwurf
machen. Bisher hat es jede Klage gewonnen. Kosmoprom mag wenig Wert auf
Qualität legen, aggressiv expandieren, den großen Gegnern ein Dorn im Auge
sein und nicht das darstellen, was man in der Zone gerne hätte. Doch eines ist
sicher: Der Erfolg basiert auf harter Arbeit und hat nichts mit Zauberei oder
Verbrechen zu tun.  Dies  beweisen regelmäßige großzügige Spenden an die
Vapo  und  eine  eigene  Firmenkampfflotte,  die  zusammen mit  angeheuerten
Söldnern in den letzten Jahren mit wachsendem Erfolg auf Piratenjagd geht.« 
(Aus: »Datenbank der Zone\Wirtschaft«)

Die  Tür  zur  Krankenstation  ging  auf  und  Vik  schlug  ein  dicker  Dunst  aus
Desinfektions-  und  Putzmitteln  entgegen.  Der  typische  Geruch,  den  er  so
verabscheute. Innerhalb von Sekunden waberte er in die Nasenlöcher und es
war klar, dass der Geruchssinn bestenfalls am nächsten Tag davon befreit war.
Der Arzt,  der mit  weißem Kittel  und hochgezogenen Schultern angeschlurft
kam, blickte so wie jeder seiner Sorte: Überheblich, als ob er es mit einem
Kleinkind  zu  tun  hatte  und  leicht  durchgeknallt,  als  ob  er  skrupellos  am
bewusstlosen Patienten Experimente durchführte. Vik spürte eine Gänsehaut
auf dem Rücken. Er kannte nur einen Arzt, der anders war, Faucille. Dieser
hatte ihn in ihrer gemeinsamen Vapo-Zeit mehrmals zusammengeflickt – sofort
spürte  Vik  ein  Kribbeln  in  seiner  vernarbte  Hüfte.  Und mit  dem Franzosen
konnte man wenigstens über Gott und die Welt reden. Auch wenn es nicht
leicht  war,  seinen  wirren  Gedankensprüngen zu  folgen,  so  hatte  man doch
Spaß. Und das lenkte einen in den langen Tagen der Heilung von der ekligen
Krankenbettatmosphäre ab. Und obwohl manche behaupteten, unter Faucilles
Behandlung  seien  Wertsachen  verschwunden,  so  hatte  Vik  doch  nie  etwas
gefehlt. Er nahm sich vor, bei Gelegenheit den verrückten Wirrkopf mal wieder
zu besuchen.
Doch jetzt bekam dieser mit einer lächerlichen Hornbrille geschmückte Idiot,



der auf ihn zu wackelte, seine Aufmerksamkeit.
»Was fehlt uns denn? Ah, ja, Strahlung, das seh ich auf den ersten Blick!«,
sagte der Arzt und schob seine Brille mit dem Mittelfinger hoch, während er Vik
von oben herab betrachtete. Und das, obwohl er kleiner war.
Vik verdrehte die Augen. Warum mussten diese Mediziner immer fragen, wenn
sie die Antwort schon zu wissen glaubten?
»Ich hab eine schlimme Dosis abgekriegt, ist ein paar Tage her.«
»Still, sagen Sie jetzt nichts! Geben sie mir nur ihren Finger.«
Vik streckte seinen Daumen hin. Der Arzt pikste ihn mit einem Analysator und
schon wusste er alles über seinen Patienten, sofern es in der Datenbank stand.
Name, Beruf, Krankheitsgeschichte. Und natürlich die aktuellen Blutwerte.
»Oh«, schüttelte der Doktor den Kopf, »das sieht ja gar nicht gut aus, Herr
Korisson.  Na,  da  werden  wir  uns  wohl  unter  den  Dekontaminator  legen
müssen!  Machen  Sie  sich  frei,  so  eine  Dosis  sollte  doch  nicht  länger  als
unbedingt nötig im Blut bleiben. Alles andere wäre höchst unverantwortlich!«
Vik zog stoisch seine Sachen aus. Der Kunststoffboden war kalt und feucht
unter seinen Füßen. Das war nicht sein Tag, nicht seine Woche, nein, nicht sein
Monat. Der Dekontaminator war eines der grausamsten Folterinstrumente, die
die moderne Medizin zu bieten hatte. Das letzte Mittel gegen den Strahlentod.
Wenn Vik da rein musste, hatte es ihn wirklich böse erwischt. Die Heilung darin
war  zwar  wirkungsvoll,  aber  mindestens  genauso  schmerzvoll  wie  der
Strahlentod selbst. Nur schneller. Aber was sein muss, muss sein, hatte seine
Großmutter immer gesagt, und in diesem Fall hatte sie Recht behalten.
Als  Vik auf  einer automatischen Liege in den monströsen Apparat gefahren
wurde, überlegte er, wie er am effektivsten die folgende Behandlung ignorieren
konnte.  Er  hatte  schon zweimal  unter  einem Dekontaminator  gelegen.  Das
erste Mal war zwar schon über 10 Jahre her, aber die Erinnerung war noch viel
zu frisch.
»Schmerz oder Übelkeit?«, hatte der Arzt gefragt. Vik hatte sich gegen den
Schmerz und für die Drogen entschieden, die ihn dann aber noch tagelang wie
ein Häufchen Elend herumfallen ließen. Das wollte er nie wieder erleben. Beim
zweiten  Mal  hatte  er  den  Schmerz  gewählt.  Und  dann  hatte  er  sich
geschworen, nie wieder unter so ein Höllengerät zu klettern. Doch nun war es
leider erneut soweit. Schmerz oder Übelkeit?
Heute halfen nur eiserne Disziplin und Willensstärke, denn Vik entschied sich
für  den  Schmerz.  Eine  Betäubung  kam nicht  infrage;  solange  er  auf  einer
Krankenstation war, wollte er bei vollem Bewusstsein bleiben.
»Vor 100 Jahren hätte das noch über acht Stunden gedauert!«, belehrte ihn
der Doktor und stellte den Apparat ein.
Das machte es auch nicht besser. Er musste die Qualen trotzdem ertragen. Das
ging am besten, wenn er sich in irgendwelche Gedankenwelten zurückzog.
Der Arzt schloss die Klappe, nun war Vik in dem Kernspintomograph-ähnlichen
Apparat  gefangen,  festgeschnallt  und  seine  Adern  an  die  Maschine
angeschlossen.
»Bitte bleiben Sie ruhig, es dauert nur ein paar Minuten, könnte aber ein wenig
brennen. Sie wollten ja keine Betäubung … Auf ihre Gesundheit!« Das dreckige
Lachen des Arztes hallte dumpf im Hohlkörper. Dann rumpelte es.
Vik spürte, wie etwas in seine Blutbahn floss. Es brannte wie Tabasco-Soße im
Auge, nachdem man es mit einem angeknabberten Fingernagel geritzt hatte,



und  breitete  sich  im  ganzen  Körper  aus.  Vik  wurde  übel.  Er  versuchte
trotzdem, ruhig zu atmen und sich in sich selbst zu versenken.
Er rannte über die saftigen Wiesen vor Aarhus. Die Sonnenstrahlen wärmten
sein Gesicht, der Wind bewegte sanft die Halme. Vögel zwitscherten, in der
Ferne bellte ein Hund. Es war Sommer und der Duft von frisch gemähtem Gras
würzte die Sinne.
Vik lief und atmete die herrliche Luft ein. Er rannte an seinem Elternanwesen
vorbei und winkte seiner Großmutter zu, die gerade den Kaffeetisch im Vorhof
deckte.  Sie  winkte  zurück,  man  konnte  selbst  auf  diese  Entfernung  ihre
Lachfältchen sehen.
Vik sauste immer weiter und genoss den sanften Aufprall seiner Füße auf die
Erde. Am Waldrand suchte er sich eine alte Bank und machte sich breit. Er
beobachtete die bunten Schmetterlinge, vorbeihüpfende Rehe …
… und dann unterdrückte er einen Schrei, als das Brennen sein Herz erreicht
hatte.  Seine Glieder fingen unkontrolliert  zu zucken an und krampften sich
zusammen. Wollte der Arzt ihn umbringen? Vik hatte keine Wahl, er versuchte,
nicht daran zu denken …
Er  gähnte  auf  der  Bank,  Dauerläufe  durch  die  Landschaft  ermüdeten  so
angenehm.  Dann  kam  Anne  mit  festem  Schritt  auf  ihn  zu,  ihre  langen
weißblonden Haare wehten zerzaust im Wind. Sie lächelte und Vik schmolz. Sie
grüßte ihn mit ihrer berauschenden Stimme und setzte sich zu ihm. Er sah ihr
in die Augen und konnte die Farbe dieser beiden strahlenden Universen wie
immer nicht bestimmen. War es grün? War es blau? Es war eine Farbe, die
noch keinen Namen hatte. Eine Farbe zum Versinken. Eine für eine so junge
Frau erstaunlich große und starke Hand streichelte Vik sanft über die Wange.
Vik schmolz weiter, ein Prickeln im Magen. Ihr Kopf rückte langsam näher und
sie küsste ihn. Das Prickeln explodierte.
Dann öffnete der Doktor den Apparat.
»Da sind Sie ja gerade noch einmal rechtzeitig gekommen! Es war eine Menge
Unrat in Ihrem Blut, Herr Korisson. Seien sie froh, dass sie mich haben, und
geben sie demnächst besser auf sich acht. Aber nicht zuviel, schließlich will ich
nicht arbeitslos werden, haha!« Der Arzt lachte und öffnete die Haltegurte.
Vik fühlte sich wie ein Haufen alte Wäsche. Er floss von der Liege. Wie alt
mochte  er  dem Gefühl  nach nun sein?  Achtzig? Neunzig?  Nicht  einmal  die
Erinnerung an Anne oder an seine Heimat konnte sein Bedürfnis nach Schlaf
jetzt noch verdrängen. Er dankte dem Arzt mit letzter Kraft und schlurfte wie
ein Zombie in sein Schiff. Ein Nickerchen hatte er sich verdient, er konnte ja
nicht einmal mehr geradeaus gehen.

Fünf Stunden später traf sich Vik mit Erik in einer versteckten Ecke der Bar.
Zwar war um diese Uhrzeit  kaum noch etwas los,  aber dafür hatte Vik ein
Brummen im Schädel,  das doppelt  so laut war wie eine bis  zum Rand mit
Partyhengsten vollgepfropfte Halle.
»Red‘ doch leiser, Erik, bitte!«, knarzte Vik und hielt sich die Stirn.
»Ja, Mann, tut mir leid, is gut«, murmelte Erik, »also, ich sag dir was, es gibt
hundert Riesen für das Teil für uns beide. Fümfzig für jeden also. Ich hab dir
alles, was du wissen musst auf diesen Chip…«
Vik brummelte etwas Unverständliches.
»Was?«



»Neunzig-Zehn!«
»Mensch, Vik, ich muss doch auch von was leben. Weißt du, wie lange ich
schon  versuche  den  Auftrag  an  den  Mann  zu  bringen?  Da  hätte  ich
werweißwieviel schon dafür arbeiten können! Sechzig-vierzig.« Erik setzte sein
Betroffenheits-Gesicht auf.
»Du und arbeiten … Wer wird denn beschossen und fliegt in ein Asteroidenfeld
wo man, wenn überhaupt,  nur als  Trockenmumie wieder herauskommt? Du
machst es dir hier warm und gemütlich, während ich auf die Nase bekomme.
Ne ne, unter Achtzig-zwanzig mache ich mich nicht zur Zielscheibe!«
»Ach komm schon, du weißt genau, dass es bei mir nicht so gut läuft in letzter
Zeit. Du hast ein schönes Schiff, kommst viel rum, hast gerade einen dicken
Batzen mit Kosmoprom verdient, da sind dreißig für mich aber das Mindeste!«
Vik stützte den Kopf mit  der  Stirn auf  den Fäusten ab.  Mann,  tat  ihm der
Nacken weh. Zwar haute ihn Erik mit Siebzig-dreißig immer noch übers Ohr,
aber er war heute nicht in der Stimmung zu diskutieren und in einem hatte
Erik  Recht:  Es  ging  ihm  wirklich  nicht  so  gut  wie  Vik.  Für  Erik  konnten
Dreißigtausend ein neues Leben bedeuten,  während es für  Vik lediglich ein
zugegebenermaßen dicker Batzen war. »Also gut, siebzig-dreißig. Aber versauf
es nicht gleich!«
Die  beiden  gaben  sich  die  Hand  und  Vik  erhielt  den  Datenchip  mit  allen
wichtigen Informationen.
Als  alles  abgeklärt  war,  fragte  Vik:  »Und,  hast  du  was  über  die  Angriffe
herausbekommen?«
»Ne,  Vik,  das  ist  seltsam.  Ich  hab  wirklich  jeden  gefragt,  der  was  wissen
könnte. Aber selbst die zuverlässigsten Quellen haben keine Ahnung. Niemand
weiß was, das gibt‘s sonst nich! Entweder hast du´s mit abgekochten Profis zu
tun, hattest einfach Pech, oder hinter der Sache steckt soviel, dass sich keiner
traut, was zu sagen oder alles ist perfekt versteckt. Verworrene Geschichte. Du
hast doch keinem was getan!« Er legte eine kleine Pause ein,  um sich am
Hinterkopf zu kratzen. »Oder?«
Vik wollte den Kopf schütteln, ließ es aber wegen der Schmerzen bei einem
Stöhnen bewenden. »Nein, Erik. Ich kann es mir nicht erklären. Was ist denn
mit den Piraten, der Vapo? Den Konzerntruppen?«
»Naja, Kosmoprom und ein paar andere haben hier in der Gegend in letzter
Zeit viele Piraten gejagt, scheint wieder mehr zu werden. Aber du weißt ja wie
das is. Gerüchte, Halbwahrheiten, gefälschte Zahlen um abzukassieren. Keiner
weiß was genaues. Ich weiß nur, dass in letzter Zeit tatsächlich einige Händler
Opfer von Piratenangriffen geworden oder gar verschwunden sind. Das haben
wir ja bei Schwarte auch gedacht … Ich werd auf jeden Fall die Ohren offen
halten, kannst dich auf mich verlassen! Ich krieg meine dreißig Riesen ja nie,
wenn mein Geschäftspartner nicht in einem Stück zurückkommt!« Erik grinste
schief.
Vik musste lachen und knuffte ihn. Aber innerlich grübelte er. Nicht einmal Erik
hatte den blassesten Schimmer, wer Vik tot sehen wollte. Das mit den Piraten
war Firlefanz. Piraten wollten Geld und ihre Beute nicht in Stücke schießen.
Und Piraten hinkten technisch immer hinterher. Nein, das war etwas anderes
und  Vik  war  sicher,  dass  da  noch  mehr  kam.  Er  wusste  nicht,  wer  ihn
angegriffen hatte. Aber bei seiner Reise zu dem unbekannten Schiffswrack, die
soviel Gewinn versprach, da musste er es wissen und besser vorbereitet sein.



Und er kannte auch schon jemanden, der ihm dabei helfen würde.

Auf der mobilen Kosmoprom-Station schritt der Konzernchef in seinem Büro
mit hinter dem Rücken verschränkten Armen in Vortragspose umher. Der Raum
war zweckmäßig eingerichtet, nur der ausladende Schreibtisch hinter Bakunin
und das riesige Fenster,  an dem die Sterne vorüberzogen, stachen aus der
Einfachheit heraus. Doch das Büro hatte noch mehr zu bieten, versteckt hinter
den  weißen  Wänden  und  der  Decke.  Das  wusste  aber  außer  den  engsten
Vertrauten niemand. Schon gar nicht die beiden Söldner, die vor ihm standen.
Noch sagte er nichts, doch die zwei ungleichen Gäste erwarteten, dass er bald
anfing zu sprechen; das sah er ihren Gesichtern an. Er würde sie ein wenig
zappeln  lassen,  wie  einen  Fisch  am  Haken.  Das  gehörte  zu  einer  seiner
Taktiken. Es gab für jeden gewisse Verhaltensweisen und Muster, mit denen
man  ihn  schon  vor  dem  eigentlichen  Gespräch  weichkochen  konnte.  Der
Konzernchef  lag  selten  daneben,  wenn  es  um  die  Einschätzung  seines
Gegenübers ging.
Die Frau stand respektlos mit den Händen in der Tasche da und wirkte auch
sonst wie ein Barbarin. Strähnige Haare, gebeugter Rücken, viel zu groß und
muskulös.  Aber  sie  musterte  jeden  seiner  Schritte  hinter  verschlagenen
Raubkatzenaugen, sie durfte man nicht unterschätzen. Und genau deswegen
war sie hier.
Doch gegen den Mann verblasste selbst diese Amazone. Wenn man das noch
einen Mann nennen konnte.  Der Koloss strotzte vor Cyber-Implantaten und
bestand aus mindestens drei Zentnern Muskeln und Elektronik. Er hatte einen
etwas einfachen Blick,  aber  sein sicherlich begrenzter Intellekt  hinderte ihn
nicht daran, alles zu zermatschen, was sich ihm in den Weg stellte. So einen
Fleischberg  hatte  Bakunin  noch  nie  gesehen  und  er  konnte  üblicherweise
darauf verzichten. Doch das Monster mit dem kantigen Kopf besaß wie seine
Partnerin  einen  exzellenten  Ruf  unter  den  Söldnern,  daher  musste  der
Konzernchef sich mit ihm abgeben. Und zwar persönlich, denn das folgende
Gespräch sollte zwingend unter sechs Augen bleiben.
Er räusperte sich, blieb abrupt stehen, hob seinen Kopf und fixierte seine Gäste
mit Blicken. Ein bisschen kam er sich vor wie ein Würstchen gegenüber solch
massiver  physischer  Kampfkraft.  Aber  alle  Kraft,  die  ein  Mensch  besitzen
konnte,  war  nichts  gegen  das,  was  einer  seiner  Befehle  bewirkte,  der  mit
seinem Intellekt  untermauert  war.  Seine Stimme ließ daher keinen Zweifel,
dass er der Chef im Raum war.
»Frau Thomsen, Herr Balsamo. Sie sind hier, weil ich sie brauche. Sie haben
einen exzellenten Ruf und sind teuer, aber sollen ihr Geld wert sein.«
Die beiden standen nur da und warteten ab, dass er weiter redete. Das waren
durch  und  durch  Profis  und  keine  wilden  Draufgänger,  trotz  ihrer
gewöhnungsbedürftigen Physis. Erst abwarten, dann urteilen. Ja, er schien an
der richtigen Adresse zu sein.
»Nun, ich leide da an einem kleinen …«, Bakunin zögerte, »… Problem. Es gibt
da ein Individuum, das mir immer wieder wie ein Stück Seife aus den Händen
rutscht,  wenn  Sie  verstehen,  was  ich  meine.«  Er  fing  an,  die  beiden  zu
umkreisen und versuchte eine Reaktion auf  seinen Vergleich zu entdecken,
aber keiner der beiden zuckte auch nur mit der Wimper.



»Soeben  ist  es  erneut  geschehen,  wie  mir  ein  freundlicher  Mitarbeiter
berichtete. Es handelt sich bei der Unperson um einen freien Händler. Meine
Bemühungen, seine dem Konzern unangebrachte Verhaltensweisen – auf die
ich nicht näher eingehen möchte - zu … korrigieren … waren leider nicht vom
Erfolg gekrönt. Der Mann hat sich als erstaunlich gewitzt und zäh erwiesen und
ich  muss  zugeben,  dass  ich  darüber  kaum  erfreut  war.  Meine  bisherigen
Mitarbeiter, denen ich solche Dinge üblicherweise anvertraue, haben die Firma
kurzfristig verlassen.« Er blieb vor seinem Schreibtisch stehen und lehnte sich
an.  »Daher  habe ich  beschlossen,  die  Sache anders anzupacken.  Sie  beide
werden das für mich erledigen. Ihre Mission ist unkonventionell und hat nichts
mit  simplem Eliminieren zu tun,  aber sie werden es sicher schaffen.  Meine
Spezialisten werden Ihnen mit einigen technischen Spielereien helfen, die Sie
in die Lage versetzen werden, alle nötigen Maßnahmen einzuleiten. Natürlich
wird die Entlohnung für einen solch heiklen Auftrag immens sein!«
Die beiden Söldner horchten nun auf und Bakunin weihte sie in seinen Plan ein.



9.  Kapitel

Der freie Händler, das Krebsgeschwür des Marktes
»Seit  in  der  60er-Jahren  eigene  Kleinhandelsschiffe  leider  auch  für
Privatpersonen erschwinglich wurden, nimmt der Freihandel in der Zone stetig
zu. Da Frachtraum von und zu der Zone freilich immer gefragt ist, und kleine
Händler sich wie Kakerlaken ihre Nischen suchen, kann sich der Freihandel für
diese Individuen als relativ lukrativ erweisen. 
Jedoch verwischen die Grenzen zwischen »Freihändler«, »Kurier«, »Söldner«
und »Pirat« schnell. Der Einzelunternehmer untersteht niemandem und genießt
nicht  die  Organisation  eines  intelligenten  Konzerns  und  die  lenkende  Hand
eines Betriebsrates. Das macht sie zu einer Bedrohung des ehrlichen Handels
und der Sicherheit in der Zone. 
Natürlich steckt der Freihandel in einer Dauerkrise, da ehrliche Ausbildung und
Kompetenz  eben  nur  bei  den  Konzernfahrern  -  wie  etwa  den  fleißigen
Angestellten von Kosmoprom - zu finden sind. Aber trotzdem hält sich diese
mutierte  Spielart  des  Handels  hartnäckiger,  als  von  zivilisierten  Menschen
gewünscht sein kann.
Die  Freihändler  beziehen  ihre  Waren  meist  in  den  Hauptumschlags-  und
Zentralstationen  am  unmittelbaren  Zonenrand.  Dann  machen  sie  sich
vollgepackt mit Produkten aller Art, sowie erlogenen Gerüchten und veralteten
Nachrichten von der  Erde,  auf  den Weg bis  tief  ins  Innere der  Zone.  Dort
beliefern sie den äußersten Rand der menschlichen Zivilisation und erzielen
ihre dubiosen Gewinne. Seien Sie also vorsichtig, wenn sie in diesen Gegenden
auf ein einzelnes Schiff ohne Firmensignatur treffen: Es könnte einer dieser
freihandelnden Briganten sein!«
(Aus dem Wirtschaftsmagazin »Kosmoprom aktuell«, 7/94)

Vik hatte Schwarte zu sich auf die Prinzessin Anne eingeladen und erwartete
ihn nun an der Schleuse. In dem Dänen rumorte es. Er war immer noch sauer,
und ertappte sich dabei, Schwarte zum Teufel jagen zu wollen. Aber er wollte
auch keine vorschnellen Urteile fällen. Daher nahm er sich vor, seinem alten
Kameraden eine Chance zu geben.
»Es tut mir leid!«, stammelte der, sobald er mit dem Werkzeugkoffer in der
Hand hereinkam und Vik vorsichtig von unten heraus ansah. Immer wieder:
»Es tut mir leid.«
»Ist  ja gut,  jeder kann mal einen Aussetzer haben!«, grunzte Vik von den
ewigen  Wiederholungen  genervt.  »Kannst  ja  einen  Teil  wiedergutmachen,
indem du mir mit den Sensoren hilfst«, fuhr er etwas freundlicher fort. Aber
innerlich war er froh, dass Schwarte die Freundschaft offensichtlich doch sehr
am Herzen lag.
Schwarte  hatte  sogar  von  sich  aus  Hilfe  angeboten,  als  Vik  ihn  angerufen
hatte. Das freute Vik, denn es war auch seine Idee gewesen den Elektronik-
Spezialisten an seine Schiffsysteme zu lassen. Wenn es einer schaffen konnte,
sie über ihren technischen Stand hinaus zu verbessern, dann Schwarte. Er war
schon zu Vapo-Zeiten einer derjenigen gewesen, die jedes Gerät zerlegen und



wieder zusammensetzen konnten. Und das unter Zeitdruck und Feindfeuer. Und
am Ende lief es besser als zuvor und es blieben noch Teile übrig. Wenn sein
alter Freund mit der ‚Prinzessin Anne‘ fertig war, würde er nicht mehr so leicht
von weiteren Aggressoren überrascht werden können.
Die  beiden  gingen  zum  Maschinenraum.  Schwarte  wollte  bei  den
Hauptsensoren beginnen. Er klopfte dreimal mit den Fingerknöcheln auf die
Wand. Dann öffnete er mehrere Bodenplatten, unter denen sich Kabel  aller
Form und Farbe, klobige Widerstände und sogar Räderwerke tummelten. High-
Tech  sah  anders  aus,  aber  High-Tech  funktionierte  unter  den  extremen
Belastungen des Kuiper-Gürtels nur bedingt oder gar nicht. Daher verließ sich
schon seit Jahrzehnten jedes Schiff in der Zone auf Technologie, die auf der
Erde als veraltet, primitiv und grobschlächtig bezeichnet werden würde (und
auch  wurde).  Dafür  war  sie  aber  im  Großen  und  Ganzen  zuverlässig  und
robust. Hier, wo Hilfe von der Heimat so fern war wie ein heulender Wolf vom
Mond, war diese Standhaftigkeit der Systeme überlebensnotwendig.
Vik sah sofort, dass Schwartes Fähigkeiten sich in den letzten Jahren sogar
noch verbessert hatten. Das Technikgenie kletterte für seine Ausmaße extrem
geschickt in den Fußboden. Obwohl ihm der Schweiß in Rinnsalen über die
Stirn  lief,  schraubte  er  so  virtuos  an  den  Sensoren  herum,  wie  ein
Meisterpianist  seinen Flügel  spielt.  In  Vik,  der  ihm die  Werkzeuge hinunter
reichte, bohrte es. Er wollte Schwarte ausquetschen und endlich wissen, was
mit  ihm los  war.  Warum war  er  so  durcheinander?  Warum hatte  er  nicht
erzählt, dass er bereits vor Monaten an Eriks Auftrag gescheitert war? Aber wie
ihn fragen, ohne ihm zu nahe zu treten? 
Vik  hatte  noch  keinen  Gesprächsplan,  konnte  sich  aber  nicht  mehr
zurückhalten.
»Sag mal, Schwarte«, fing er an.
»Hm?«, sagte der geistesabwesend.
»Warum hast du mir nicht von dem Auftrag erzählt?«
»Hm? Hab ich doch, warst du noch nicht bei Erik?«
»Ich meine, dass du den Auftrag verbockt hast!«
»Was?«  Schwarte  hielt  inne,  beugte  sich  aus  dem  Bodenloch  hoch,  einen
silberfarbenen Schraubenschlüssel  wie ein Szepter in der Hand und schaute
auf. »Welchen Auftrag?«
»Na, den mit dem Schiffswrack!« Vik wurde langsam ärgerlich.
»Aber den hast du doch jetzt angenommen …« Schwarte glotzte wie ein Auto.
Stellte er sich nur dumm oder wusste er wirklich von nichts?
»Mann, Schwarte, hör auf dich wie ein Idiot aufzuführen! Erik sagte, dass du
den Auftrag schon vor Wochen erledigen wolltest, aber du hast den Rechner
nicht gefunden! Mensch, warum hast du mir das denn nicht erzählt?«
Schwarte ließ den Schraubenschlüssel fallen, der sanft von einem Kabelstrang
aufgefangen wurde. »Ich hab … was? Erik hat …? Aber ich hab den Auftrag
nicht ausgeführt! Was quasselt Erik denn da?«
Vik  war  verwirrt.  Schwarte  war  schon  immer  ein  schlechter  Schauspieler
gewesen und zu Verschlagenheit gar nicht fähig. Das hieß, er log nicht. Aber
Erik hatte auch die Wahrheit gesagt, Vik kannte ihn schon so lange, er war
davon vollends überzeugt.
»Bist du sicher? Wo warst du denn dann zu der Zeit?«, wandte er sich wieder
an Schwarte.



»Naja, mal hier, mal dort. Handeln eben. Aber bestimmt nicht ein altes Wrack
suchen! Erik hat dir Mist erzählt!« Schwartes Haut war mittlerweile mehlig-
weiß geworden.
Vik streckte den Rücken durch, dass es knackte. »Lass gut sein, Schwarte,
wahrscheinlich hab ich Erik nur falsch verstanden …«
Er  ließ  seinen  Kumpel  weiterarbeiten.  Aber  im  Inneren  arbeitete  es.  Mit
Schwarte stimmte etwas nicht. Er sollte dringend zum Arzt gehen, und wenn
schon er, Vik, das sagte, dann war es ernst. Anscheinend konnte sich Schwarte
nicht mehr an die letzten Wochen erinnern und führte sich schon seit  dem
Treffen auf Osaka merkwürdig auf. Er war so … anders. So mutlos, verwirrt, ja
fast gebrochen. Was war da vorgefallen? Hatte er die Raumkrankheit gehabt?
Oder war er schlimm verstrahlt worden?
Vik hatte eine Idee. »Schwarte, versteh das jetzt nicht falsch, aber … Kann ich
vielleicht mal einen Blick in dein Logbuch werfen? Nur so, aus Interesse!«
Schwarte zögerte einige Momente. Dann sagte er: »Klar, mein Logbuch ist dein
Logbuch! Wenn‘s dich beruhigt. Ich lad es dir runter.«
Die beiden gingen rüber zur Kommandozentrale und Schwarte rief über Funk
sein Logbuch auf den Rechner der ‚Prinzessin Anne‘. Vik schaute es sich durch,
während Schwarte im Maschinenraum weiterarbeitete. 
Vik suchte und wühlte lange in Schwartes Einträgen. Sie waren zwar ziemlich
verworren, aber sahen darüber hinaus ganz normal aus. Besuche in Osaka, der
Zentralstation,  St.Gabriel,  das  übliche  Programm.  Kein  Ausflug  in  ein
Asteroidenfeld,  keine  Raumkrankheit,  nichts.  Eigentlich  sollte  er  sich  jetzt
beruhigt  fühlen,  dachte  Vik,  aber  dem war  nicht  so.  Irgendwer  spielte  mit
falschen Karten, wusste der Teufel warum. Vik stellte das Logbuch aus und
ging nach nebenan.
»Bist du immer noch nicht fertig?«, fragte er.
»Ach Vik, das dauert halt seine Zeit. Nur noch ein paar Minuten. Dann wirst du
deine Freude haben. Du wirst jeden Furz eines Raumpiraten sehen können,
nichts bleibt dir verborgen! Ich habe extra eine Art Tarnvorrichtung eingebaut,
die  durch  invertierte  Sensoren  deine  Identität  verschleiern  oder  sogar
verstecken kann.« Er schlug mit der flachen Hand auf die Bodenplatte. »Das
heißt, du kannst dich ohne verstrahlt zu werden begrenzt unsichtbar machen,
etwa wie ein Chamäleon!« Schwartes Stimme klang begeistert wie die eines
kleinen Kindes.
Vik klopfte Schwarte auf die Schulter und bedankte sich. Keiner sprach von den
Logbüchern. Nachdem Schwarte fertig war,  tranken sie zusammen noch ein
Bier, unterhielten sich über dies und das und dann ging Schwarte auf seine
‚Klepshydra‘. Vik wollte schlafen gehen, hatte aber noch etwas zu erledigen.

»Mann, Vik, du weißt doch, dass ich dir nix Krummes erzähl!«, verteidigte sich
Eriks Abbild auf dem Schirm in der Kommandozentrale.
»Aber Schwarte hat keine Ahnung gehabt, was ich meine! Ich habe sogar seine
Logbücher durchwühlt, und da stand nichts drin!«
»Dann hat er dran gedreht! Ich kanns dir zeigen, wart mal nen Moment!«
Erik hämmerte etwas außerhalb des Sichtbereichs in die Tasten. Kurz darauf
erhielt Viks Rechner eine Datei. 
»Schau da mal rein,  Vik«, sagte Erik,  »das ist die Auftragsbestätigung von



Schwarte von vor genau fünf  Monaten.  Alles abgezeichnet und richtig.  Und
etwas weiter unten der Hinweis, dass die Mission erfolglos abgebrochen wurde.
Siehste! Der gute alte Erik lügt nie!«
Das Letztere stimmte zwar sicher nicht, aber die Dokumente waren zweifelsfrei
echt. Viks Gedanken fingen an zu kreisen. 
»Danke Erik, hast Recht gehabt …«, murmelte er und schaltete den Schirm ab.
Er musste sich setzen. Schwarte und seine Logbücher bewiesen, dass er nur
fröhlich vor sich hin gehandelt und nichts mit irgendwelchen Sonderaufgaben
zu tun gehabt hatte. Doch Erik und seine Verträge bewiesen dagegen, dass
Schwarte  die  Mission angenommen und nicht  zu  Ende geführt  hatte.  Wem
sollte Vik jetzt glauben? Er beschloss, das alles zu ignorieren und sich auf die
Vorbereitung seines Auftrages zu konzentrieren. Wenn der erledigt war, hatte
er Geld und Zeit genug, diesen dicken Widerspruch in Angriff zu nehmen. Sich
jetzt unnötig mit einem Paradoxon herumzuschlagen lenkte nur ab. 
Er kochte sich einen Tee, verbannte die finsteren Gedanken in sein Inneres und
schaute  sich  gemütlich  zur  Entspannung einen  uralten  Klassiker  aus  seiner
Sammlung an: »Die Wikinger«. Historisch ein Witz mit lächerlichen Kostümen,
aber charmanten Darstellern und einer einfach zu folgenden Geschichte. Genau
das Richtige, um den rasenden Geist zu beruhigen und abzulenken. 



10.  Kapitel

Drogen in der Zone
»Legale Drogen wie Alkohol, Tabak oder Aufputschmittel sind teuer und schwer
zu bekommen, sofern es sich um Naturprodukte handelt. Bei Synthetika sieht
das schon ganz anders aus, sie sind bei arm wie reich gleichermaßen beliebt. 
Dann gibt es noch die illegalen Drogen, über die man besser den Mantel des
Schweigens hüllt, wenn man sich nicht verdächtig machen möchte. An diese ist
nur  heranzukommen,  wenn man Händler,  Arzt  oder  stinkreich ist  und  man
sollte aus Gründen der Justiz und der Gesundheit die Finger davon lassen. 
Bliebe noch die Grauzone, etwa die in den letzten Jahren stark verbreiteten
»grünen  Pillen«,  die  süchtig  machend  und  stimulierend,  aber  ansonsten
harmlos sind. Sie sind zwar offiziell nicht erlaubt, aber im Grunde überall zu
haben,  und  der  Neuling  lernt  sie  schnell  zu  schätzen  und  von  diversen
Händlern zu beziehen. Bei Kontrollen wird hier leicht ein Auge zugedrückt, oder
auch zwei, wenn man dem Offiziellen entgegenkommt.« 
(Aus: »Datenbank der Zone\Politik und Gesellschaft«)

Alles schwieg, nur der Antrieb wummerte kaum hörbar vor sich hin. Vik hatte
sich gemütlich in den schwarzen Kommandosessel  geflätzt  und löffelte eine
kleine  Schüssel  Haferflocken.  Dabei  schaute  er  aus  dem Fenster  –  was  in
Wirklichkeit nur der Hauptschirm war, der ihm die Vorderansicht zeigte – ins All
und sinnierte. Jetzt, wo er Schwarte nicht mehr zur Begleitung hatte, fühlte er
sich freier. Beim jetzigen Zustand seines alten Kumpels war es sicherer, alleine
zu reisen.
Vik flog bereits seit Tagen mit hoher Geschwindigkeit durchs All, in Richtung
des Asteroidenfeldes. Der Weg war zwar noch lang, aber Vik freute sich schon
auf  die  Suche  im  Inneren  des  kosmischen  Phänomens.  Endlich  etwas
Abwechslung ohne beschossen zu werden. Jedenfalls hoffte er das. Wenn einer
der anderen »Harten«, von denen Erik gesprochen hatte, auch auf das Wrack
aus war, konnte es gut sein, dass einer davon seinen Konkurrenten loswerden
wollte.  Vik  behielt  daher  stets  den  Schirm  im  Auge.  Das  konnte  der
Bordrechner zwar auch, aber zwei sahen immer mehr als einer.
Zusätzliche regelmäßige passive Scans sollten ebenfalls für Sicherheit sorgen.
Hierbei  wurde  ein  schwacher  Suchstrahl  gesendet,  der  von  der  normalen
Hintergrundstrahlung  des  Alls  nicht  zu  unterscheiden  war,  um  andere
Flugkörper zu entdecken. Prallte der Strahl auf einen solchen, reflektierte er,
und man wusste wie bei  einem Radar,  wo sich der  andere befand.  Passive
Scans waren allerdings ungenau und unzuverlässig, aber immer noch besser
als  gar  nichts.  Ein  aktiver  Scan,  bei  dem der  ausgesandte  Suchstrahl  viel
stärker war, brachte zwar mehr Erfolge und Genauigkeit, verriet dem anderen
Schiff jedoch auch die eigene Position. Das sollte man vermeiden, wenn man
unentdeckt bleiben wollte. 
Vik sponn sich die Zukunft zusammen. Es wartete eine gewaltige Belohnung!
Jedenfalls,  wenn  er  das  Wrack  tatsächlich  fand.  Die  Chancen  standen  ja
eigentlich  alles  andere  als  gut.  Aber  von schlechten Chancen hatte  er  sich



selten abhalten lassen.
Siebzigtausend!  Das ergab gemeinsam mit  den Zwanzigtausend des Koffer-
Auftrages eine gewaltige Summe. Er würde seine Schulden auf die ‚Prinzessin
Anne‘ endlich komplett abbezahlen können und hätte noch einiges übrig. Wenn
er so weiter handelte wie bisher, wäre er in kurzer Zeit von einem mittellosen
zu einem wohlhabenden Raumhändler mutiert. Mit prall gefülltem Konto könnte
er dann in wenigen Jahren zurück zur Erde fliegen, sein Schiff verkaufen und
sich ein ruhiges Leben in seinem geliebten Aarhus einrichten. Wälder, Wiesen,
Pflanzen,  Tiere.  Ein  Garten  mit  echtem Erdboden.  Blauer  Himmel,  Wolken,
Regen, Sturm. Wie Vik das vermisste. Das Heimweh war fast schon körperlich. 
Aber  es  gab  noch eine  andere  Empfindung,  die  ihm den Gedanken an  die
Heimkehr  bitter  schmecken ließ.  Die Scham. Was würden seine  Eltern und
alten Freunde denken, wenn sie erfuhren, dass er unehrenhaft aus der Vapo
entlassen worden und danach jahrelang als einfacher Händler durch die Zone
geirrt war? Er wusste, dass seine Eltern zwar nichts sagen würden, aber in
ihrem Inneren lebten sie in der Tradition der uralten Korisson-Familie. Alter
Adel, der bis in die Wikinger-Zeit zurückreichte. Auch wenn Vik selbst auf den
Adelsstatus pfiff, war er doch stolz, ein Teil dieser Familie zu sein. Und seine
Eltern ebenso. Es würde sie schmerzen, wenn sie erfuhren, was ihr Sohn getan
hatte. Schlimm genug, dass er sich seit Ewigkeiten bei niemandem auf der
Erde gemeldet hatte. Nein, Vik war noch nicht bereit zur Heimkehr.
Er schluckte den letzten Löffel Haferflocken herunter, seufzte und lenkte seine
Gedanken  auf  die  Gegenwart.  Für  einen  erfolgreich  erfüllten  Wrack-Auftrag
mussten er und die ‚Prinzessin Anne‘ bestens vorbereitet sein. Daher würde er
die  Wochen  bis  zur  Ankunft  im  Feld  damit  verbringen,  sein  Wissen  über
Strahlung,  Asteroidenfelder  und die  alten  Raumschifftypen aufzufrischen.  Er
würde  sein  eigenes  Schiff  auf  Herz  und  Nieren  prüfen,  vor  allem  den
vermaledeiten Strahlungsschild. Er blickte auf die Konsole. Zwar leuchteten die
Anzeigen so wie es sein sollte, keine giftig blinkenden Warnlämpchen, keine
ausschlagenden  Gefahrensensoren,  nur  neutrales  Weiß  und  beruhigendes
Grün.  Aber  man  musste  sicher  gehen,  denn  manchmal  gab  es  kleine
Unstimmigkeiten, winzige Verschleißerscheinungen, die zu den ungünstigsten
Augenblicken schlimmer wurden. Und dann würden die roten Lichter brennen.
Vik sprang auf, die Vorfreude gab ihm viel Energie. Er streckte sich und trug
die Schüssel zurück auf die andere Seite des Wohnmoduls, in die Küche.
Als er in den Kommandoraum zurückkam, zuckte er zusammen: Da standen
zwei Gestalten! Ein Koloss, mindestens zwei Meter groß, und ein zäher Bursche
mit  schwarzem Söldneranzug  und  Gesichtsmaske  samt  Atemanlage,  der  in
etwa  Viks  Maße  hatte.  Beide  hielten  hochmoderne  Exon28-Strahler  in  der
Hand, die sie auf ihn richteten. Wo waren die denn hergekommen? Und was
wollten sie? Verdammt, war das doch die befürchtete Konkurrenz? Vik fühlte
sich wie ein Kaninchen in der Falle.
»Los, Wikinger, hier rüber!«, winkte ihn der Fleischberg heran. Was war das für
ein Akzent? So wie er aussah, musste er von oben bis unten mit Implantaten
vollgestopft sein, wahrscheinlich ein Elite-Söldner. Der andere stand nur etwas
verwirrt in der Gegend herum und ließ die Waffe langsam sinken, während er
leise unverständlich vor sich hinmurmelte.
Vik hob die Hände und ging vorsichtig auf die ihm angewiesene Position. Dabei
sah er  sich  aus  den Augenwinkeln  um. Sonst  war  niemand mehr hier.  Die



beiden mussten aus der offen stehenden Luke gekommen sein. Wahrscheinlich
hatten  sie  unbemerkt  an  Viks  Schiff  angedockt.  Das  war  zwar  unmöglich,
schon alleine wegen der neu eingestellten Sensoren, aber eine Tatsache. Er
hasste Paradoxa.
»Wie seid ihr hier reingekommen? Und wer …?«, setzte er an.
»Schnauze!«, dröhnte der Große blechern. An der Art, wie er das »Sch« nicht
richtig  aussprechen  konnte,  erkannte  Vik  einen  südländischen  Akzent  -
vielleicht Spanisch oder Italienisch.
Hatte Schwarte etwa schon wieder Mist gebaut und die Sensoren waren nun
hin? Oder noch schlimmer: Hatte er es mit Absicht verbockt? Aber warum?
Eine Möglichkeit war so unerfreulich wie die andere … Vielleicht besaßen die
beiden Eindringlinge ja noch bessere Technologie als ihre Vorgänger? Denn Vik
hatte einen Verdacht: Die waren aus demselben unbekannten Grund hinter ihm
her,  wie  die  Pistoleros  vor  einigen  Wochen.  Für  Schatzsucher  sahen  sie
jedenfalls zu sehr nach Söldner aus.
Vik ließ sich nicht den Mund verbieten: »Was wollt ihr von mir? Ich habe euch
nichts …«
»Schnauze!«,  diesmal  klang  es  schärfer.  So,  als  ob  der  Sprecher  keine
Bedenken hätte, bei der nächsten Wiederholung mit schlagenden Argumenten
aufzuwarten.  »Das geht  nicht gegen dich Wikinger,  wir  machen nur unsere
Arbeit. Also halt schön still, dann passiert keinem was.«
Vik  wollte  kein  Risiko  eingehen und tat  nichts.  Die  waren  zu  zweit,  sahen
ziemlich professionell aus, hatten Waffen. Und Söldner waren im Allgemeinen
wenig skrupellos. Trotzdem musste es doch einen Ausweg geben. Viks Gehirn
glühte.
Der Große wartete ein paar Sekunden und blickte dann zu seinem regungslos
dastehenden Gefährten. Erst jetzt sah Vik, dass dieser eine hochgewachsene
Frau war. Unter dem dicken Leder zeichneten sich in Form gepresste Brüste ab.
Wie  hatte  er  die  übersehen  können?  Das  Weib  war  aber  auch  groß.  Und
muskulös. Eine richtige Amazone. Mit ihrem schwarzen Kampfanzug, der über
und über mit Täschchen und Verzierungen versehen war, der Maske, die ihr
Gesicht verbarg und vor allem der Waffe in der Hand sah sie aus, als ob sie
wissen müsste, was sie zu tun hatte.
Aber sie regte sich nicht und das Kraftpaket wurde ungeduldig: »Tommi! Los
jetzt!«
Einen Moment tat sich gar nichts dann drehte die Söldnerin den Kopf. »Was?«,
fragte sie ihren Kumpanen verwirrt. Ihre Stimme klang durch den Luftfilter am
Mund wie die eines Roboters. 
»Die Spritze! Was ist denn los mit dir?« Man konnte die Servomotoren leise
summen hören, als er den Kopf schüttelte.
Die Söldnerin erwachte aus ihrer seltsamen Starre. Sie holte aus einem ihrer
unzähligen  Täschchen  eine  kleine,  unscheinbare  Spritze  und  bewegte  sich
langsam auf Vik zu. Verdammt, was steckte da drin? Wollten sie ihn vergiften?
Aber  sie  hätten  ihn  doch  einfach  über  den  Haufen  schießen  können.  Vik
verstand das alles nicht, hatte aber keine Lust abzuwarten. Nur die auf ihn
gerichteten Strahler verhinderten mögliche Aktionen. Wenn er zuviel riskierte,
pfiffen die beiden noch auf die Spritze und drückten einfach ab. Seine Narbe an
der Hüfte fing wieder an zu pochen.
Die  Söldnerin  kam  vorsichtig  näher  und  wurde  von  Schritt  zu  Schritt



langsamer. Sie war wirklich verdammt groß, größer als Vik und schlich wie eine
Pantherkatze. Aber wie eine Pantherkatze, die nicht genau wusste, was sie da
eigentlich vor sich hatte. Durch die Maske konnte Vik ihre Augen nicht sehen,
und auch nicht, was sich in ihrem Gesicht abspielte. Aber Vik war sich sicher,
dass  irgendetwas  nicht  mit  ihr  stimmte.  Sie  kam  immer  näher  und  hielt
zögerlich die Spritze bereit, während sie mit der Waffe in der anderen Hand auf
ihn zielte. Vik hörte sie schnaufen und erwartete, dass sie ihm gleich das Ding
in den Hals jagte. Sein Herz raste, in seinen Ohren pochte es. Wenn sie ihn
schon vergifteten oder sonstwas in ihn reindrückten, dann würde er zumindest
die Frau mitnehmen.
Doch diese zögerte weiter. Schließlich ließ sie die Spritze sinken. »Ich kann das
nicht!«, rief sie mit zittriger Stimme.
»Sag mal spinnst du?«, dröhnte der Koloss von hinten. »Was ist denn nur mit
dir los?«
Vik  sah,  dass  die  Frau  auch ihre  Waffe  abgesenkt  hatte und zögerte nicht
lange.  Sollten  sie  ihre  Probleme  doch  woanders  ausdiskutieren,  Vik  wollte
leben und sicherlich  keine  Spritze  in  den  Hals.  Dazu  hätte  er  auch  in  der
Krankenstation auf St.Gabriel bleiben können.
Er packte den Moment der Unachtsamkeit seiner Gegnerin beim Schopf. Mit
einem schnellen Vorstoß schlug er ihr mit einem Arm die Waffe aus der Hand,
während  sein  anderer  Arm  einen  energiegeladenen  Fauststoß  auf  dem
Nasenbein der Verwirrten platzierte.  Dann ging alles ganz schnell.  Während
seine  Partnerin  noch  bewusstlos  zu  Boden  sank,  wurde  der  Riese  vom
blitzschnell anstürmenden Vik überrascht. Dieser schlug ihm die Waffe aus der
Hand und deckte ihn mit Schlägen ein, die durch viele Jahre hartes Training
und Kampferfahrung einen Ochsen weich geprügelt hätten. 
Doch  Vik  hatte  es  weder  mit  einem  Ochsen  zu  tun,  noch  mit  einem
Schwächling. Der Söldner taumelte zwar, steckte die Treffer aber erstaunlich
gut weg. Er ging zum Gegenangriff über und Vik merkte, dass er es nicht mit
einem Anfänger  zu tun hatte.  Dazu kam, dass sein Kontrahent mindestens
dreimal so stark war wie er. Vik hatte künstliche Verbesserungen des Körpers
immer abgelehnt, was man von der halben Maschine, die ihn gerade in die
Mangel nahm, nicht sagen konnte. Vik bot all sein Können auf, konnte aber
nicht verhindern, dass die urgewaltige Kraft seines Gegners ihn wie eine Puppe
zu Boden warf.
»Bist ja ganz schön zäh!«, knurrte der Riese, als er sich schwungvoll auf ihn
warf. Das sollte wohl eine Art Lob sein, aber Vik war nicht empfänglich für
Schmeicheleien, vor allem da ihm durch den Aufprall sämtliche Luft aus der
Lunge gequetscht wurde. Eine tellergroße Hand packte ihn an der Seite. Er
versuchte sich erfolglos aus dem stählernen Haltegriff zu winden. Sein Gegner
quetschte ihn mit dem Gewicht eines Kleiderschranks zu Boden und Vik bekam
immer noch kaum Luft. Er wurde von einem nach Schweiß stinkenden Arm
heruntergedrückt, während der andere Arm nach der Spritze in der Hand der
Bewusstlosen tastete. 
Oh nein, die durfte er nicht in die Finger kriegen, Vik musste unbedingt aus
diesem Haltegriff!  Er geriet in Rage, das verdoppelte seine Kräfte. Mit dem
freien linken Arm hämmerte er auf den Schädel seines Peinigers. Aber außer
einem Schnauben brachte es keine Wirkung.
Viks Narben an der Hüfte fingen schmerzhaft an zu pochen, er wand sich wie



ein  Fisch  auf  dem  Trockenen.  Aber  alle  Anstrengung  war  vergeblich.  Der
Söldner hatte die Spritze erreicht und drehte sie unbeholfen um, damit er sie
Vik  in  den Hals  jagen konnte.  Vik  stöhnte  und ächzte,  schließlich  jagte  er
seinen linken Daumen ins rechte Auge des Söldners.  Es fühlte  sich an wie
Himbeerpudding. Sein Gegner grunzte nur. Das war doch kein Mensch mehr! 
Plötzlich  spürte  Vik  ein  Pieken  am  Hals.  Die  Spritze!  Eine  glühendkalte
Flüssigkeit lief in seine Adern. Jetzt ist es doch passiert, dachte Vik. Ihm wurde
sofort übel, er musste husten. Er ließ einen Urschrei los und tatsächlich gelang
es ihm, sich aus dem Griff des Fleischberges zu winden. Er schnellte auf die
Füße,  taumelte  aber,  da  ihn  sein  Gleichgewichtssinn  verlassen  hatte.  Er
stolperte und fiel gegen die Wand.
Der Riese richtete sich langsam auf und hob gemächlich seine Waffe auf. »Das
hättest du auch einfacher haben können!«, rief er und wischte sich das Blut
vom Auge.
Vik sah nichts mehr, die Knie wurden ihm weich. Er sank zu Boden. Was hatten
die ihm gespritzt? Plötzlich ließ aller Schmerz nach, er lag da wie ein leerer
Kartoffelsack. Er spürte noch, wie ihm sein Gegner als Dankeschön für das
gequetschte Auge in die Seite trat, dann wurde die Welt schwarz und leicht.
Das Letzte, an was er dachte, waren die unglaublichen Augen von Anne.

Als Vik wieder aufgewacht war, fühlte er sich müde, aber erstaunlich gut. Wie
nach einem heißen, duftigen Schaumbad. Er rappelte sich ein Stück hoch und
tastete  sich  ab.  Keine  Narben,  keine  Verletzungen.  Nur  die  verkrusteten
Blutspritzer der Söldnerin auf seiner Kleidung. Er sah sich um. Er saß in der
Kommandozentrale seines Schiffes auf dem Boden, alles sah wie immer aus.
Die Instrumente sangen und fiepten die wohlbekannte Melodie der Reise, auf
den Schirmen die  Sterne und vertrauten  Anzeigen.  Neben ihm sein  dicker,
schwarzer Kapitänssessel.
Wo steckten die Söldner? Vik stand ein wenig unbeholfen auf und überprüfte
die Sensoren. Kein Schiff zu sehen. Da man sich anscheinend nicht auf die
Technik  verlassen konnte,  nahm er  eine Waffe aus  einem Schrankfach und
erkundete vorsichtig die ‚Prinzessin Anne‘. Nichts. Er war allein. Er untersuchte
seine versteckten und offenliegenden Wertsachen, alles war noch da. Nur der
Blutfleck  und  seine  Erinnerung  zeugten  von  der  Begegnung  mit  dem
Söldnerpaar. 
Seltsam.  Sie  hatten  nichts  mitgenommen.  Sie  hatten  keine  Forderungen
gestellt. Sie hatten ihm nur eine Spritze mit Gift rein gejagt und ins Land der
Träume geschickt. Oder war er etwa tot? Hm, er war auf seinem Schiff. So
würde der Himmel wohl kaum aussehen. Und die Hölle stellte er sich auch
schlimmer vor. Außerdem glaubte er gar nicht an Himmel und Hölle. Vielleicht
wollten  die  zwei  Banditen  eine  DNS-Probe  von  ihm?  Oder  irgendetwas
einpflanzen? Zu welchem verdrehten Zweck auch immer. Er untersuchte sich
mit seinen medizinischen Gerätschaften, konnte aber nichts finden. Angeblich
war alles in bester Ordnung. Und Vik musste sich eingestehen, dass er sich
zwar  seltsam,  aber  ziemlich  gut  fühlte.  Dennoch,  bevor  nochmal  so  etwas
passierte, musste er seine Sensoren überprüfen.
Stundenlang  prüfte,  schraubte  und  bastelte  er.  Doch  was  Schwarte  da
zusammenkonstruiert hatte, war zu hoch für ihn. Und scheinbar funktionierte
auch alles. Es waren ihm bereits einige Asteroiden und ein Wrackteil von den



Sensoren  gemeldet  worden.  Er  hatte  sogar  einen  Abstecher  in  Kauf
genommen,  um zu  überprüfen,  ob  die  angezeigten  Dinge auch  wirklich  da
waren. Und sie waren es. Die Systeme arbeiteten prächtig. Und doch hatten sie
das fremde Schiff nicht registriert, selbst, als es angedockt hatte. 
Vik kratzte sich am Kopf. War er völlig durchgeknallt? Hatte er es mit Geistern
zu tun gehabt? Frustriert schmiss er das Werkzeug in die Ecke. Mehr konnte er
nicht tun, Schwartes Basteleien überstiegen sein technisches Verständnis. Er
musste einen unabhängigen Techniker danach sehen lassen. Aber vorher sollte
es  weiter  zum Asteroidenfeld  und dem verschollenen Schiff  gehen.  Von so
einem bescheuerten Zwischenfall würde er sich sein Abenteuer nicht zerstören
lassen.  Er  pumpte  Extraenergie  in  die  Sensoren,  ging  in  die  Küche  und
spendierte  sich  eine  Riesenportion  Pommes  Frites,  das  ganze  Tohuwabohu
hatte ihn verdammt hungrig gemacht.



11.  Kapitel

Raumfahrende Nationen
»Das Gesicht der raumfahrenden Nationen hat sich in den letzten 100 Jahren
extrem  gewandelt.  Davor  gab  es  nur  zwei  große  Länder,  die  Raumfahrt
betrieben: Die USA und die Sowjetunion (später Russland). Nach und nach
etablierten sich  jedoch auch andere Industriestaaten im Weltraum: Europa,
Japan,  China,  Indien,  Pakistan,  Brasilien,  Korea.  Spätestens  seit  den
Goldrausch-Jahren  hat  jedes  Land,  das  etwas  auf  sich  hält  und  nicht  seit
Jahren vom Bürgerkrieg zerrüttet ist, eine eigene Raumflotte und versucht ein
Stück vom Kuchen des Kuiper-Gürtels abzubekommen. Trotzdem blieben die
wichtigsten raumfahrenden Nationen die namentlich genannten. 
Stationen, bzw. Schiffe, die unter Nationalflagge fahren, besitzen auch meist
eine  Besatzung,  die  zum Großteil  aus  Staatsbürgern  besteht.  In  der  UNO-
Flotte, bzw. der Vapo, sowie bei den Söldnerorganisationen und Konzernen sind
jedoch bunt gemischte internationale Besatzungen üblich. 
Neben  den  Nationen  haben  sich  viele  große  Konzerne  etabliert,  die  ihre
politischen  Gegenspieler  und  Partner  zum  Teil  schon  seit  Langem  an
Wichtigkeit  und  Wohlstand  übertreffen.  So  besitzen  sowohl  Kosmoprom als
auch Unicom eine Firmenflotte, die die aller raumfahrenden Nationen außer der
großen acht übertrifft.« 
(Aus: »Datenbank der Zone\Einführung«)

»Sollen reinkommen!«, rief Bakunin auf seinem Chefsessel im Hauptbüro der
Kosmoprom  Alpha.  Er  hatte  sich  gerade  zwei  Stunden  lang  durch  die
Monatsberichte seiner Stationsmanager im Westsektor gequält und langweilte
sich fürchterlich. Doch dieser Besuch hob seine Stimmung. Die beiden Söldner
waren zurück. Ob die Rohlinge ihren Auftrag zur Zufriedenheit erledigt hatten?
Der Große und die Wilde traten ein. Aber wie sahen sie aus! Der Riese hatte
einen  kaum verheilten,  blaugrünen  Ring  ums  rechte  Auge,  die  Frau  einen
behelfsmäßigen Verband über der Nase.
»Was ist Ihnen denn passiert? Haben Sie versucht, mit Messer und Gabel zu
essen?«
Die beiden zogen ein grimmiges Gesicht, ignorierten aber seine Spitze.
»Wie sieht es denn nun aus? Sind sie bereit, Ihre Belohnung in Empfang zu
nehmen? Haben Sie die kleine Aufgabe erfüllt?«
»Auftrag erledigt!«, dröhnte der Söldner und schlug sich mit der Faust auf die
Brust.  »Wir  konnten  dank  Ihrer  Modifikationen  am  Zielobjekt  unbemerkt
eindringen. Das Opfer hat sich zwar gewehrt,  aber wir haben ihn trotzdem
gespritzt.«
»Ausgezeichnet!« Bakunin klatschte einmal in die Hände. Sein Plan ging auf.
Ivar Korisson war nun bald bereit für Phase 2. Die beiden Profis hatten ihre
Pflicht erfüllt, wenn auch offensichtlich nicht so problemlos, wie sie gerne den
Eindruck erwecken wollten.
Bakunin  schlappte  zum  Schreibtisch  und  stellte  ihnen  einen  dicken
elektronischen Scheck aus. »Hier, bitte sehr, das haben Sie sich verdient!«



Der Große grinste und schnappte sich den Chip. Die Söldnerin jedoch wirkte
nicht zufrieden.
»Was  war  denn  eigentlich  in  der  Spritze?«,  fragte  sie  näselnd  durch  den
Verband.
»Das, meine Liebe, brauchen Sie nicht zu wissen.« Bakunin wies den beiden
den Weg zur Tür. »Vielen Dank für die gute Arbeit. Schauen Sie bei meinem
Leibarzt vorbei, ich glaube Sie haben es nötig. Natürlich kostenlos, versteht
sich.«
Er schob die Söldner aus dem Raum, schloss die Tür und ging gut gelaunt zu
seinem Schreibtisch. Nun würde auch das Berichtelesen wieder Spaß machen.

Drei Tage tröpfelten dahin, aber am vierten wurde Vik aus irgendeinem Grund
nervös.  Er konnte nicht still  sitzen bleiben und musste ständig aus seinem
Sessel aufstehen. Beim Lesen konnte er sich nicht konzentrieren, beim Kochen
versalzte er die Mahlzeit und beim Laufen stolperte er alle paar Schritte. Dazu
fror er immer wieder für kurze Zeit, um danach heftig zu schwitzen.
Sind das die Nachwirkungen des Giftes?, fragte er sich selbst. 
»Sind das die Nachwirkungen des Giftes?«, schrie er die Decke an. 
Doch natürlich kam keine Antwort. Er hieb mit der Faust gegen die Wand und
stützte sich mit dem Kopf darauf ab. Betrübt blickte er zu Boden. Er hatte
einen grausamen Verdacht. Aber noch konnte er ihn verdrängen und auf eine
Erkältung oder das Betäubungsgift als Erklärung zurückgreifen.
Am fünften Tage wurde es immer schlimmer. Seine Hände zitterten wie die
eines Parkinsonkranken, er hatte unbändigen Hunger. Das Essen erwies sich
bei dem Gezappel aber als äußerst schwierig, sodass das angebrannte Zeug
auf dem Boden landete. Er hatte abwechselnd Kopfschmerzen und ein Stechen
in der Herzgegend. Dann wurde ihm heiß, fünf Minuten später wieder kalt. Er
konnte  sich  nicht  mehr  erinnern,  was  er  eine  Stunde  vorher  getan  hatte.
Dieses Wechselbad der Gefühle war schlimmer, als die Schmerzen, die ihn in
zwanzigminütigen  Abständen  regelmäßig  heimsuchten.  Als  dann  noch  ein
grelles  Fiepen  im  rechten  Ohr  dazukam,  musste  er  einfach  dem  Verdacht
nachgehen.
Er  ging  zur  Konsole,  aktivierte  die  Schiffs-Datenbank  und  suchte  eine
verschlüsselte  Datei.  Darin  fand  er  die  Antwort:  All  das,  was  er  jetzt
miterlebte,  war  dort  haargenau  beschrieben.  Es  waren  die
Entzugserscheinungen  der  Zauberpillen  aus  den  Kisten  in  der  Küche.  Die
Söldner hatten ihm eine Dosis davon in flüssiger Form verabreicht, vermutlich
mit einem Schlafmittel gemischt. Sie wollten ihn offensichtlich davon abhängig
machen. 
Aber wozu? Waren sie etwa im Auftrag eines durchgeknallten Drogendealers
unterwegs um harmlose Kapitäne süchtig zu machen? Das wäre doch absurd,
denn schließlich handelte Vik selber damit und keiner könnte von seiner Sucht
profitieren.
Zum Kotzen!, dachte er. Egal, was diese Irren von ihm gewollt hatten, jetzt
zählte nur, dass sein Körper diese Droge wollte. Er zierte sich noch ein paar
Minuten, da er Drogen seit jeher hasste. Jedenfalls die der süchtig machenden
Sorte. Gegen ein wenig - oder gar ein wenig mehr - Alkohol gab es ja nichts
einzuwenden, im Gegenteil. Aber das Gefühl, einem Stoff ausgeliefert zu sein,
ohne  ihn  nicht  auszukommen,  das  hatte  Vik  nie  erleben  wollen.  Er  hasste



Abhängigkeiten und musste sein eigener Herr sein.
Und doch suchte er unbewusst immer wieder die Küche auf und starrte auf die
»Vorräte«-Kisten. Die einzig verbliebene Ladung an Bord. Viele kleine runde
Pillen. Grün. Freundlich. Die Erlösung. Nein, schalt sich Vik. Ich werde dieses
Dreckszeug nicht schlucken. Ich habe schon ganz andere Dinge ertragen. Ich
werde den Entzug aushalten und so weitermachen wie immer. 
Gerade als er sich das geschworen hatte, warf ihn ein neuer Schmerzanfall zu
Boden. Er wusste, es würde hart werden, aber nicht, wie lange es dauerte, bis
der Entzug nachließ, denn darüber gab es keine Aufzeichnungen. Er war fest
entschlossen, es herauszufinden.

Zwei Stunden später hielt er mit zittrigen Fingern und schweißüberströmt eine
Packung in der Linken. In der Rechten lag eine Pille. Sein Körper vibrierte im
Rhythmus seines Herzschlages, der Schweiß lief ihm in die Augen. Er fühlte
sich wie ein Stück Müll. Und obwohl er wusste, dass er sich mit dieser kleinen
Dosis  in  seiner  Hand ins  Paradies  befördern  könnte,  zögerte  er.  Sein  Wille
kämpfte,  aber  insgeheim  wusste  Vik,  dass  er  gegen  diese  Chemikalien
verlieren würde.  Die Hand,  die  bereits  zitterte wie die eines alten Mannes,
wanderte langsam zum Mund. Speichel troff aus den Mundwinkeln, als sich das
runde grüne Etwas näherte.
»Nein!«,  brüllte  Vik  und  knallte  Tablette  und  Packung  auf  den  Boden.  Mit
blutunterlaufenen  Augen  musterte  er  sich  im  Spiegel.  Der  Körper
zusammengekrümmt  und  gebeugt.  Die  Haare  zerzaust,  die  Hände  fuhren
ununterbrochen in ihnen herum und spielten mit den Strähnen. So konnte es
nicht weitergehen.
Schon hatte er die Tablette wieder in der Hand. Er ekelte sich, als er sie erneut
zum Mund führte. Er ekelte sich vor sich selbst, vor der Pille, vor der Situation.
Ein Krampfanfall streckte ihn zu Boden. Was, wenn er in einer Krisensituation
in  einem  solchen  Zustand  war?  Ein  Schmerzanfall  während  eines
Ausweichmanövers?  Gedächtnisaussetzer  mitten  in  einem  Piratenangriff?
Gehörlosigkeit,  wenn  der  Alarm  schrillte?  Das  durfte  nicht  sein.  Lieber
abhängig als tot.
Auch wenn er wusste, dass das nur fade Ausreden waren, so warf er sich die
Tablette ein und schluckte. Er würgte, aber sie blieb unten. Sofort ließen die
Schmerzen ein wenig nach. Eine wohlige Wärme strahlte von seinem Magen
aus und verbreitete sich im gesamten Körper.  Das Pfeifen verschwand, das
Zittern ebenso. Vik war entspannt wie nach einer Kokosnussöl-Massage einer
Inselschönheit.
Er atmete tief ein, entspannte sich am ganzen Körper und ließ die Luft langsam
seufzend  entweichen.  Nach  den  letzten  qualvollen  Stunden  fühlte  er  sich
wirklich wie im Paradies. Wie ein junger Gott beim Flanieren in den Gärten der
Schöpfung. Eines musste er dem verkommenen Erfinder dieser Pillen lassen:
Sie hatten es in sich. 
Vik erhob sich und fühlte sich jung, energiegeladen, leicht. Sämtliche Sorgen
waren verflogen, auf die Taten der Zukunft freute er sich. Er würde schon alle
Probleme  in  den  Griff  kriegen,  so  wie  immer.  Aber  in  all  den  großartigen
Gefühlen, die jetzt in ihm aufwallten, blieb doch noch in einem kleinen Winkel
ein  unauslöschliches  Bisschen Selbsthass  und Ekel  bestehen,  das  leise  und
stetig in seinem Inneren bohrte und nagte. 



Nach  zwei  Tagen  war  Vik  wieder  vollkommen  bei  Kräften.  Er  hatte  gut
gegessen, alles ordentlich gesäubert und auch die euphorisierende Wirkung der
Tablette hatte nachgelassen. Jetzt saß er mit einer Tasse Tee in seinem Garten,
der sich gegenüber des Kommandoraums auf der anderen Seite des Wohnrings
befand. Die Luft duftete nach Erde und Feuchtigkeit, die Solarlampen, die von
der  Decke  strahlten,  spendeten  Wärme und  schenkten  einem den  Abglanz
einer Erinnerung an die Erde. Hellgrüne Farne umgaben ihn, eine künstliche
Quelle  plätscherte  neben  einem  Apfelbaum.  Im  Hintergrund  ragte  eine
Bananenstaude.  Am Boden standen Töpfe mit  Moosen und Kräutern,  deren
Duft von einem Wandventilator in unregelmäßigen Abständen vorbeigeblasen
wurde.
Vik trank einen Schluck Kamillentee, beobachtete die Wassertröpfchen auf den
Blättern  und  fühlte  sich  ausgeglichen.  Schon  komisch,  was  ein  paar
Chemikalien  mit  dem  Körper  anrichten  konnten.  Und  wenn  er  jetzt  nicht
regelmäßig  eine  dieser  kleinen  grünen  Pillen  nahm,  würde  er  wieder  die
grausamen Auswirkungen des Entzugs zu spüren bekommen. 
Vik  hatte  ja  schon  einiges  erlebt.  Als  er  noch  bei  den  Vapo-Truppen  war,
musste er oft in den unerschlossenen Randgebieten gegen Piraten kämpfen
und die eine oder andere illegale Basis wurde damals ausgehoben. Mit einem
kleinen  Trupp  loyaler  Soldaten  führte  er  einen  wichtigen  Teil  der
Invasionstruppen  an  und  kümmerte  sich  direkt  um  die  Anführer  in  der
Kommandozentrale der jeweiligen Station. Da es dabei nicht immer gewaltlos
zuging,  hatten  Vik  und  seine  damaligen  Kameraden  häufig  mit  fiesen
Verletzungen zu kämpfen gehabt. Die Piraten waren technisch vielleicht nicht
auf dem neusten Stand gewesen, aber dafür umso erfindungsreicher, wenn es
darum  ging,  ihre  Basis  zu  verteidigen.  Selbstschussanlagen  aller  Art,
umprogrammierte Nanoroboter, Giftgas, Vakuumpumpen oder einfach nur ein
paar rostige Eisenstangen, die von irgendwelchen Schlägertypen geschwungen
wurden und hässliche Quetschungen hinterließen. Jeder Vapo-Trupp hatte für
alle  denkbaren  Situationen  Experten  dabei.  Da  es  aber  im Kampf  hektisch
zuging und auch Spezialisten Fehler  unterlaufen konnten,  blieben »Unfälle«
eben nicht aus. So hatte Vik schon lange Tage im Lazarett verbracht, um sich
wieder  zusammenflicken  zu  lassen.  Er  hatte  bei  Gefechten  und  den
Behandlungen danach höllische Schmerzen ertragen – selbst bei Faucille, den
er ansonsten sehr schätzte. Aber all das war nichts verglichen mit dem, was
der Entzug mit einem anstellte.
Also würde er in wenigen Tagen erneut die Wahl haben: Nahm er noch eine
von den verhassten Pillen, und machte sich weiter abhängig? Oder bereitete er
sich bestens vor und versuchte den Entzug durchzustehen, in der Hoffnung,
dass die Sucht irgendwann von selbst nachließ? 
Vik war erfahren genug, sich nicht zu belügen. Er wusste, dass er nachgeben
und eine Pille einwerfen würde, auch wenn er es sich nicht eingestehen wollte.
Der  Hass  darauf  reichte  nicht,  um  die  Qualen  des  Entzugs  dauerhaft  zu
verdrängen. So hatte Vik also doch keine Wahl. Das nagte an ihm. Eigentlich
waren  die  Tabletten  ja  nicht  schlimm.  Wenn  man  sie  regelmäßig  nahm,
erkrankte  man  nicht  davon,  es  gab  keine  Nebenwirkungen.  Nur  ein  gutes
Gefühl und nach einiger Zeit den Zwang, noch eine nachzuschmeißen. Aber Vik
wollte von nichts und niemandem abhängig sein. Daher kam eine Sucht nicht



infrage, welcher Art sie auch immer war.
Doch was sollte er tun? Er konnte sich auf einer Station in ein Zimmer sperren
lassen  und  dort  das  Experiment  wagen.  Aber  er  hatte  zu  Fremden  kein
Vertrauen und viele Geier warteten nur darauf, dass jemand Schwäche zeigte.
Sie  würden  sich  auf  ihn  stürzen  als  sei  er  ein  Stück  Aas,  und  listenreich
versuchen, ihren Vorteil aus seinem Problem zu ziehen. Außerdem waren es
mehrere Wochen bis zur nächsten Station, und bis dahin hätte er schon viele
neue  Pillen  nachwerfen  müssen.  Der  Entzug  müsste  sofort  geschehen,
einerseits,  damit  keiner  etwas  davon mitbekam und andererseits,  damit  er
sofort mit dem Gift abschließen konnte. Doch alleine schaffte er es nicht. Es
war zum Verrücktwerden.
Vik  starrte  seinen  erkalteten  Tee  an.  Es  musste  eine  Lösung  geben.  Er
beneidete  seine  Pflanzen.  Sie  wurden  warm bestrahlt  und  bekamen immer
ausreichend Wasser. Licht und Wasser, das waren ihre Drogen. Ja, als Baum
oder Kräuter hatte man es einfach. Jedenfalls, bis der hungrige Kapitän kam
und einen aß.
Der Ventilator brummte sanft vor sich hin, die Blätter im Garten rauschten.
Kondenswasser sammelte sich an Viks Teetasse.
Da kam ihm eine riskante, aber einfache und geniale Idee. Er musste doch nur
die  Pillen  über  Bord werfen!  Was man nicht  hatte,  konnte man auch nicht
nehmen. Dann musste er nur noch den Antrieb sabotieren, damit er nicht mit
Volldampf zur nächsten Station fliegen und Nachschub kaufen konnte. Ebenso
den Funk, um nicht Hilfe rufen zu können. Er würde antriebslos ohne Kontakt
zur Außenwelt  im Nichts  schweben und hoffen,  von Asteroiden und Piraten
verschont zu bleiben, bis die Höllenqualen des Entzugs nachließen. Ein Risiko,
doch immerhin eine Alternative zur Sucht. 
Diese  Idee brachte  ihm neuen Mut.  Er  kippte  den kalten  Teerest  herunter,
sprang auf und eilte in die Küche zu den »Vorräte«-Kisten. Er würde zwar eine
Menge Geld verlieren, wenn er die Tabletten vernichtete, aber es ging nicht
anders.
Schnell  hatte  er  die  Kisten  ins  Weltall  abgesetzt  und  nach  kurzem Zögern
zerstörte er sie mit den Bordwaffen. Es machte Spaß, einfach draufzuhalten
und das Objekt des Hasses wie ein dünnes Stück Papier zu zerfetzen. Jetzt gab
es kein zurück mehr. Die Pillen waren futsch. Vik spielte am Antrieb und am
Funk herum. Wenn er nicht absolut ruhige Hände hätte, würde er das nicht
reparieren können. Dann machte er sich etwas Leckeres zu essen, wobei ein
paar Kräuter dran glauben mussten, und wartete, bereit für den Kampf.



12.  Kapitel

Die dänische Monarchie
»Das dänische Königshaus besitzt eine stolze, tausendjährige Tradition, die im
10. Jahrhundert mit Gorm dem Alten und Harald Blauzahn ihren Anfang nahm.
Sie erreichte um 1400 herum ihren Höhepunkt.
Zuerst  ein  Wahlkönigtum,  änderte  sich  die  dänische  Monarchie  im  17.
Jahrhundert in ein Erbkönigtum. Im Zuge der politischen Umwälzungen des 19.
Jahrhunderts änderte sie sich in 1849 in eine konstitutionelle Monarchie. 
Das  Königtum  in  Dänemark  ist  das  einzige  Europas,  das  auch  die
antimonarchischen Beben des 21. Jahrhunderts relativ schadlos überstanden
hat.  Zwar  haben  die  Monarchen  in  der  tatsächlichen  Politik  nicht  mehr
mitzureden,  gelten  aber  als  Aushängeschild  der  Nation  und sind  daher  bei
Bevölkerung  und  Medien  beinahe  ungebrochen  beliebt.  Dennoch  steckt  die
Monarchie auch in Dänemark in einer kleinen Krise. In den letzten Jahrzehnten
haben sich häufig Mitglieder der sonst so konservativen Königsfamilie aus der
Öffentlichkeit zurückgezogen und führen ein Leben als einfache Privatpersonen.
Doch  es  muss  dem  Liebhaber  der  Blaublütigen  nicht  Bange  sein:  König
Christian XII. (59) hat seine Familie mit mildem Lächeln fest im Griff. Er und
sein  Bruder  Prinz  Thomas  haben  viele  intelligente  und  aufgeweckte
Nachkommen, die  in einigen Jahren bereit  sein werden,  die  schwere Bürde
ihrer Vorfahren zu tragen.«
(Aus: »Adel und Elite im 21. Jahrhundert«, Kopenhagen, 2089)

Bruno lächelte über beide Ohren und tätschelte den winzigen Chip in seiner
Hand. Mit diesem Scheck hatten Tommi und er einen dicken Fang gemacht.
Nun konnte er sich endlich die Herzerweiterung leisten und es blieb noch eine
Menge übrig.
Aber Tommi sah so traurig aus. Die Mundwinkel nach unten gezogen, die sonst
so lebendigen Augen trüb und den Blick in sich gekehrt. Ihr Lachen war schon
seit dem Auftrag verschwunden. Irgendwas war mit ihr an diesem Tag, als sie
den Händler mit der Spritze bearbeiteten, passiert. Aber sie wollte es ihm nicht
sagen, egal wie viele Fragen er stellte. Wo sie ihm doch sonst immer alles
erzählte. Schließlich war er wie ein großer Bruder zu ihr und passte auf sie auf.
Aber er würde es noch herausfinden - hatte sie nicht bei seinen letzten Fragen
schon den Mund geöffnet, nur um dann doch zu schweigen?
Jetzt musste er sie erst einmal zu diesem Arzt bringen, von dem der Boss
gesprochen  hatte.  Zum  Glück  befand  der  sich  auch  hier  auf  der  Station
Kosmoprom Alpha. Er arbeitete nicht direkt für den Boss, sondern kam nur ab
und zu vorbei, um ihm zu helfen. Sie hatten Glück gehabt. Tommi wollte zwar
nicht  zu  ihm  gehen,  aber  ihre  Nase  war  sehr  ramponiert.  Da  musste  ein
richtiger Doktor ran. Sie war wie immer zu stolz, sich von Fremden helfen zu
lassen, er hatte sie schon mit sanfter Gewalt überreden müssen.
Als  sie  nach  einem  kurzen  Weg  durch  die  verwirrend  große  und
beeindruckende  Kosmoprom-Alpha-Station  in  die  Praxis  kamen,  roch  es
komisch. Da war noch etwas anderes in der Luft als die üblichen Arzt-Gerüche



wie Putzmittel, Alkohol und Medizin. Es stank irgendwie nach Grillfleisch und
Sumpf  oder  so  etwas  Ähnlichem.  Mit  den  ganzen  Instrumenten  auf  den
Labortischen und den unheimlichen Apparaten mitten im Raum war es hier
echt ungemütlich. Und der Doktor sah auch nicht aus wie ein normaler Arzt.
Die  meisten  hatten  so  saubere  weiße  Kittel  an,  aber  der  hier  war  total
verfleckt.  In  allen  Farben,  wie  bei  einem  Künstler.  Und  im  Gesicht  des
schlaksigen Mannes stak so eine Indianernase, die sah lustig aus. Aber vor den
Augen hatte Bruno fast  Angst.  Und die  hatte er  sonst nie.  Die stachen so
unberechenbar. Diesem Mann mit seinen kuddeligen grau-schwarzen Haaren
würde er nicht gerne alleine im Dunkeln begegnen. Noch schlimmer wäre es,
auf einer seiner Liegen festgeschnallt zu sein und sich nicht mehr bewegen zu
können,  wenn er  mit  seinen Werkzeugen neben einem stand.  Verständlich,
dass der Boss diesen Typen nicht ständig um sich haben wollte.
Bruno schüttelte den Kopf, um die Gedanken loszuwerden. Der Boss hatte den
Arzt empfohlen und dieser hatte sie bereits erwartet und auch sehr freundlich
begrüßt. Tommi musste geholfen werden und wer sollte da besser sein, als der
Leibarzt eines richtigen Reichen.
»So, dann setzen sie sich, Madame, ich nehme Ihnen den Verband ab!« 
Tommi setzte sich auf eine mit grünlichem Laken bezogene Liege. Der Arzt
lachte irr, als er ihr mit fuchtelnden Bewegungen die Binde von der Nase riss.
Aber es schien ihr  nicht  wehgetan zu haben.  Dann schnappte er  sich zwei
kompliziert aussehende Geräte und untersuchte die Brüche von allen Seiten.
Tommi saß da, als ob die Welt untergegangen war, und achtete gar nicht auf
den  zappeligen  Mediziner.  Sie  ließ  die  Schultern  hängen  und  starrte  nur
geradeaus. So konnte das doch nicht weitergehen! Bruno beschloss, erneut zu
bohren.
»Mensch, Tommi, erzähl endlich mal! Was ist denn los mit dir?«
Sie öffnete den Mund, als ob sie reden wollte. Dann stockte sie, wartete einen
Moment und schloss ihn wieder. Schließlich schien es Bruno so, als ob ein Ruck
durch sie ging. Sie seufzte und sprach endlich: »Ach Bruno, es ist traurig. Aber
du hast verdient, es zu erfahren, du warst immer ein treuer Freund. Ich hätte
nie gedacht, dass mir mal so etwas passiert …«
Bruno verstand gar nichts. »Was?«, fragte er.
Seine Kollegin sah sich um, musterte den Doktor. Wahrscheinlich überlegte sie,
wie  frei  sie  sprechen  konnte.  Sie  entschied  sich  offensichtlich,  dass  der
Mediziner  harmlos  war,  und  antwortete  offen:  »Also,  du  hast  mich  doch
gefragt, warum ich mich auf dem Schiff so komisch verhalten habe?«
Bruno nickte.
»Eigentlich  wollte  ich  es  für  mich  behalten,  aber  ich  muss  es  einfach
loswerden. Es bohrt zu sehr und du hast dich immer um mich gekümmert,
wenn es mir schlecht ging. Also: Das liegt daran, dass ich den Mann, den wir
gespritzt  haben  schon  von  früher  kenne.  Von  ganz  früher  …  Wir  waren
befreundet und ich hätte ihm nie etwas tun können …«
Tommi versank in Gedanken.
»Ach so, deswegen wolltest du ihm die Spritze nicht geben!«
»So ist es. Und jetzt tut es mir leid, dass du es getan hast, das hat er nicht
verdient.« Tommi schüttelte den Kopf.
»Aber  warum hat  er  dich denn geschlagen,  wenn ihr  euch kennt?«,  fragte
Bruno verwirrt.



»Na, ich hatte eine Maske auf und wir haben uns ewig nicht mehr gesehen.
Eigentlich wäre das auch gar nicht möglich gewesen ... Er hat mich einfach
nicht erkannt. Und ich hätte nie gedacht, dass sich hinter diesem ‚Wikinger‘
von dem man schon gehört hat, ein alter Freund ... Au! Passen Sie doch auf!«
Der Doktor war in einer ungeschickten Bewegung an Tommis Nase gerempelt.
»Oh, tut mir leid, verzeihen Sie!«, stammelte er und fuhr sich nervös mit den
Händen im glatt rasierten Gesicht herum. Irgendwie wirkte er noch zappeliger
als  zuvor  und  sein  Blick  war  gleichermaßen  angsteinflößender.
»Entschuldigung, reden Sie von DEM Wikinger, Ivar Korisson?« 
Tommi wand schnell ihren Kopf und blickte dem Doktor mitten in die Augen
»Ja! Kennen Sie ihn etwa auch?« 
»Habe nur so von ihm gehört,  er ist ja überall  bekannt,  die Wikingermode
heutzutage … Und jetzt stillhalten, sonst tut es wieder weh!«
Der Doktor drehte Tommis Kopf ruppig zur Seite.
Bruno war beruhigt. Einen Moment lang hatte er geglaubt, dass der Doktor sie
belauschte, aber das war offenbar ein Irrtum. Denn wer hatte noch nicht von
dem Wikinger gehört?
»Und was willst du jetzt machen, Tommi?«, fragte er seine Kollegin.
»Ich weiß nicht. Ich wusste gar nicht, dass Ivar hier in der Zone ist. Und jetzt
haben wir ihn wahrscheinlich vergiftet und vielleicht umgebracht. Soll ich ihn
suchen? Verletze ich dann nicht meine Berufsehre, so kurz nach dem Auftrag?«
Der Doktor bekam einen Hustenanfall.  »Merde! Es tut mir leid,  es ist nicht
mein Tag heute. Hier, diese Tablette hilft, ich muss schnell etwas erledigen und
dann operieren wir!«
Bruno beobachtete, wie der Doktor Tommi eine Pille in die Hand drückte, wie
ein Wirbelwind in den Nebenraum – eine Art Rumpelkammer – sauste, hastig
ein paar Sachen in einen Koffer packte und mit jemandem über die Bordanlage
sprach. Komischer Kauz. Er hörte Wortfetzen wie »Wissenschaftliche Reise«,
»Operation«, »dringlich«, verstand aber nicht, worum es ging. Daher stellte
Bruno sich zur vor sich hin grübelnden Tommi, die die Tablette des Doktors
lutschte, und legte seine Pranke auf ihre Schulter.
»Wenn du willst, suchen wir deinen alten Kumpel. Alte Freunde darf man nicht
im Stich lassen. Wir wissen ja ungefähr, wo er ist und vielleicht war es ja gar
kein  schlimmes Zeug und er  lebt  noch!  Und unseren Auftrag haben wir  ja
erfüllt«, fügte er mit einem glitzernden Blick auf den elektronischen Scheck an.
»Ach Bruno, ich weiß gerade gar nichts, ich muss nachdenken …«, murmelte
Tommi. So unsicher und fertig hatte er sie noch nie gesehen. Sonst war sie
immer willensstark, mutig und nicht auf den Mund gefallen.
Der  Doktor  stürmte  zurück  zu  seiner  Patientin  und  brachte  eine  hübsche
dunkelhäutige Assistentin mit, die in einen blitzweißen Kittel gekleidet war. Ihre
Blicke  verrieten,  dass  sie  nicht  wusste,  worum es  ging  und wahrscheinlich
mitten  aus  der  Arbeit  gerissen  worden  war.  Der  Doktor  war  schon  ein
seltsamer Mann.
»Meine Damen und Herren!«, fing er mit erhobenem Zeigefinger an zu reden.
Bruno fiel auf, dass der Doktor mit seinem sonderbaren Akzent Schwierigkeiten
hatte, das »H« richtig auszusprechen. Er fuhr fort: »Bereiten Sie sich vor. Ich
werde jetzt zügig und kunstvoll diese Nase richten, und dann muss ich weg!
Vanhi wird euch hinterher hinausbegleiten. Bitte hinlegen!«
Er drückte Tommi sanft aber bestimmt in die Liege und bereitete sich auf den



Eingriff  vor.  Bruno  beobachtete  fasziniert,  wie  der  so  nervöse  Mediziner  in
Windeseile  mit  perfekt  ruhigen Händen die  Nase der  geschundenen  Tommi
richtete. Unglaublich, wie der das machte, Bruno hätte das nie gekonnt.
Nach der Operation, die nur ein paar Minuten gedauert hatte, eilte der Doktor
grußlos aus dem Raum, schnappte sich seinen Koffer, küsste seine Assistentin
und sauste davon.



13.  Kapitel

Zwei Welten: Die Zone und die Erde
»Die Zone und die Erde haben fast nur eine Gemeinsamkeit: die Menschen.
Ansonsten sind sie so unterschiedlich, wie sie nur sein können. 
Auf der Erde gibt es Sonnenlicht, Wetter, Umweltverschmutzung, Schwerkraft,
Kriege, Luxus im Übermaß neben Mangel an allem. Die Zone kennt das alles
nicht.  Hier  leben  auf  einer  unglaublich  großen  Fläche  einige  verstreute
Individuen, die von künstlichem Licht beleuchtet, von klimatisierten Räumen
erwärmt,  von  sauber  gefilterter  Luft  und  sterilem  Wasser  versorgt,  von
Rotationsschwerkraft am Boden gehalten und nur von ein paar versprengten
Piraten bedroht werden. Hier weiß man zu schätzen, was man hat, verwendet
wieder, was auch nur möglich ist und hat es beinahe unmöglich, in Dekadenz
und  Luxus  zu  schwelgen.  Aber  Not  leiden  muss  auch  niemand,  denn
Versorgung ist die oberste Regel in der Raumfahrt.  Alle Systeme haben als
Hauptaufgabe das Ziel, den Menschen am Leben zu erhalten. Eher stirbt er an
Vereinsamung, Morbus  Luctifer,  Langeweile  oder  Überarbeitung,  als  dass es
ihm an Nährstoffen oder Lebenserhaltung mangelt. Dafür sorgt die modernste
und widerstandsfähigste Technologie, die die Menschheit zu bieten hat. 
Das ist auch der Punkt, wo sich Erde und Zone am meisten unterscheiden. Wo
man sich auf der Erde mit einem Gedanken ins weltweite Netz einklinken kann,
ist man in der Zone auf den guten Willen der Strahlungsstörungen angewiesen,
um überhaupt mit  jemandem Kontakt  aufzunehmen. Wo man auf der  Erde
schnell und bequem in kürzester Zeit mit dem Flugzeug, dem Zug oder dem
Raumschiff überall hinkommt, braucht man in der Zone selbst mit dem Teufel
im Antrieb Tage, Wochen und Monate. Wo man sich auf der Erde in überfüllten
Städten auf engstem Raum zusammenquetscht, lebt man in der Zone alleine
oder  bestenfalls  zu  dritt  oder  zu  viert  in  einer  geräumigen  Wohnsektion.
Menschenmassen gibt  es  quasi  gar  nicht,  Gruppen nur  auf  Raumstationen.
Nichts für den geselligen Menschen, doch ein Paradies für Einzelgänger. Wer
will,  bekommt hier monatelang niemanden zu Gesicht und ist nur mit sich,
seinem Rechner und seinem Raumschiff alleine. 
Die  Erde  und  die  Zone,  zwei  Welten,  wie  sie  unterschiedlicher  nicht  sein
könnten.«
(Aus: »Datenbank der Zone\Einführung«)

Vik tunkte seinen Kopf ins eiskalte Wasser. Dann fuhr er sich mit den Händen
nach oben durchs Gesicht und streifte sie an den Haaren ab. Wassertropfen
plätscherten verspielt zurück ins Becken.
Er stützte sich am Rand ab und versuchte ruhig ein- und auszuatmen. Das
Fiepen im linken Ohr ließ wieder nach. Mittlerweile trat es zum Glück nur noch
selten auf. Er starrte in den Spiegel ohne nachzudenken.
Ein  paar  Sekunden  später  musterte  er  entsetzt  das  Wrack,  das  ihn  da
anglotzte.  Die  Haare  zerzaust,  die  kurzen  roten  Wikingerzöpfe  völlig
durcheinandergeraten.  Die  Tropfen  hingen  im  struppigen  Bart,  in  den  sich
zusätzliche graue Strähnen eingenistet hatten. Die Wangenknochen traten nun



deutlicher hervor, denn das armselige Subjekt im Spiegel hatte mehrere Kilo
abgenommen. Nur die Augen zeigten noch ihren alten Glanz, eine Mischung
aus Irrsinn und Kampfeslust.
Vik senkte den Kopf leicht nach rechts, dass die Halswirbelsäule knackte. Das
lockerte die verspannte Rückenmuskulatur, holte aber das Fiepen zurück.
»Jetzt ist Schluss mit Selbstmitleid!«, krächzte eine heisere Stimme aus den
Tiefen des Gebeutelten. »Jetzt wird rasiert!«
Seine Hände zitterten zwar noch, aber waren wieder zuverlässig. Er konnte
sich nun daran machen, den verwahrlosten Bart zurecht zu stutzen und zu
zähmen. Und tatsächlich: Es klappte, Vik verwandelte sich in den zurück, den
er kannte. Jedenfalls äußerlich.
Nach  der  Rasur  fühlte  er  sich  sauberer  und freier.  Er  schwankte  vorsichtig
Richtung Garten und fiel nicht mehr hin.
Schon vor dem eigentlichen Gewächshaus kam einem der Geruch von feuchter
Erde entgegen.  Vik fand keine Worte für das,  was er in den letzten Tagen
seinen grünen Mitreisenden angetan hatte.
Blätter  und  Äste  waren  am  Boden  verstreut,  mitten  in  kleinen  Häufchen
Erdboden. Umgekippte Bäume, zertrampelte Kräuter, ein Bild des Jammers.
Viks Herz schmerzte. Er fiel auf die Knie, denn er hatte einiges gut zu machen.
Er kehrte mit den Händen die Erde zusammen und stopfte sie zurück in die
Töpfe. Die Anstrengung ließ ihn husten, aber er hörte nicht auf. Die Zeit des
Chaos war vorbei. Manche seiner Gartenbewohner waren wohl nicht mehr zu
retten, aber er wollte es dennoch versuchen.
Er grub, richtete auf und goss. Die Pflanzen erhielten wieder ein Zuhause. Mit
jeder, die wieder in ihrem Topf steckte, fühlte sich Vik ein Stück lebendiger. Die
Reste der Kräuter und Gemüse, die nicht mehr zu retten waren, sammelte er
zusammen. Er musste sich ja ohnehin etwas zu Essen machen.  Vermutlich
würde er es diesmal einbehalten können. Nur nicht zuviel auf einmal und ganz
langsam kauen. Und am besten noch einen beruhigenden Tee dazu.

Später am Tag saß Vik satt und erschöpft in seinem Sessel und beobachtete
die Sterne über den Hauptmonitor. Die Gemüsepfanne hatte ihm gut getan,
nun wusste er, dass er über dem Berg war. Er hatte vor vielen Jahren eine
steinharte  Einzelkämpferausbildung  überstanden,  Folter  ertragen,  blutige
Verwundungen und quälende Wochen im Lazarett mit verrückten, sadistischen
Ärzten.  Aber  nichts  war  so  demütigend  und  brutal  hart  gewesen  wie  der
Entzug. 
Vik  wusste  nun,  dass  es  möglich  war,  von  diesen  kleinen  grünen  Pillen
loszukommen.  Doch  der  Preis  dafür  war  hoch.  Bestialische  Schmerzen,
Wahnvorstellungen, Gedächtnislücken. Er hatte Glück, dass er sich im Delirium
nicht aus Versehen selber umgebracht hatte. Dafür aber einige seiner Pflanzen.
Und es gab keinen Raum in der Wohnsektion des Schiffes mehr, der nicht an
mehreren Stellen demoliert war. 
Vik war unmenschliche Laute ausstoßend durch die ‚Prinzessin Anne‘ getorkelt
und  hatte  mit  einer  Eisenstange  wahllos  die  Wand  bearbeitet.  Er  hatte
krampfhaft versucht, die außer Kraft gesetzten Schiffssysteme zu reparieren,
um schnell  zu einer Station fliegen und neue Pillen holen zu können. Aber
natürlich hatte er mit seinen vibrierenden Händen alles nur noch schlimmer
gemacht. Im Zorn darüber hatte der Garten dran glauben müssen.



Zuerst hatte Vik einen Hass auf sich entwickelt, weil er so schwach war. Dann
hatte er die Wut auf die Pillen umgelenkt. Nun hatte er sich geschworen, nie
wieder mit diesem Teufelszeug zu handeln, auch wenn er Pleite gehen und als
Hausmeister auf einer verrotteten Piratenstation enden würde. Nicht einmal
der alte Gott der Bosheit Loki hätte sich so etwas Gemeines wie diese Tabletten
ausdenken können. Der Designer dieser Droge war ein krankes Genie. Wenn
man nicht gerade - so wie Vik - weit ab von jeder Hilfe auf einem stillgelegten
Raumschiff verweilte, hatte man garantiert keine Chance sich von der Sucht zu
trennen, die diese kleinen Machwerke verursachten.
Aber Vik hatte es überstanden. Wenn er das Schiff aufgeräumt, die Schäden
repariert  und  am  Asteroidenfeld  angekommen  war,  würde  seine  Kraft
zurückgekehrt sein. Er würde nur noch mit Verachtung an diese Pillen denken,
und eine Packung nur noch in die Hand nehmen, um sie zu vernichten. Wie
hatte er nur damit Geld verdienen können? Wieviele arme Seelen mussten nun
leiden oder hingen an der Sucht, nur weil Vik sich persönlich bereichern wollte?
Nein, das sollte es nie wieder geben. Dieses Zeug war hochgefährlich, obwohl
es  so  harmlos  wirkte.  Vik  war  sich  mittlerweile  sicher,  dass  die  Pillen  am
seltsamen  Verhalten  Schwartes  schuld  waren.  Sie  hatten  wohl  bei  ihm
irgendetwas  im  Gehirn  zersetzt.  Nachdem,  was  Vik  in  der  letzten  Zeit
durchgestanden hatte – waren es Tage oder Wochen gewesen? – wunderte ihn
gar nichts mehr.
Er gähnte. Noch ein kühles Glas Wasser, die Sensoren kontrollieren, dann eine
erholsame  Nacht  und  am  nächsten  Morgen  das  Schiff  in  Stand  setzen.
Schließlich hatte er immer noch einen Auftrag zu erfüllen.

Eine  Woche  später  glitt  die  ‚Prinzessin  Anne‘  vor  dem  Rand  des
Asteroidenfeldes  entlang.  Vik  starrte  staunend  aus  dem  Fenster.  So  eine
Schönheit  hatte  er  nicht  erwartet.  Kleine,  mittlere  und  große  Brocken
schwebten nebeneinander, als ob sie es schon Jahrmillionen so getan hätten.
Wie eine riesige geplatzte Kette aus Millionen rauer, grauer Perlen. Dazwischen
Feinstaub,  der  das  wenige  Sonnenlicht,  das  sich  bis  hierher  verirrte,  in
smaragdgrünen  und  violetten  Farbtönen  reflektierte.  Daher  wirkten  die
Asteroiden wie in einen verzauberten Nebel gehüllt. Ein mystischer Nebel, aus
dem jederzeit ein purpurfarbener Drache hervorstoßen könnte.
Doch die Schönheit verriet nicht die Gefahr. Dafür aber der Strahlenmesser.
Ohne Schiff  und Strahlenschild  wäre jedes Leben in Minuten am Ende.  Die
Werte  waren  schlimmer  als  im  Reaktor  eines  havarierten  Atomkraftwerkes.
Normalerweise würde niemand freiwillig da hineinfliegen. Die Besitzer des zu
suchenden Wracks mussten also einen sehr guten Grund gehabt haben.
Auch Vik hatte einen sehr guten Grund: nämlich den Rechner des Schiffes, der
ihn nach Abgabe bei Erik auf einen Schlag reich machen würde. Trotzdem war
dem Abenteurer nicht wohl. Der Strahlenschild musste, um dort drinnen sicher
zu sein, ständig unter Volllast laufen. Und er lief jetzt schon warm. Vik hatte
alles zehnmal überprüft und justiert. Doch bei solchen Belastungen würde kein
Schild volle Garantie und Sicherheit liefern. Aber Vik konnte sich keinen neuen
leisten, also musste er auf das alte Ding vertrauen, das ihn immer wieder mit
seinen Aussetzern kitzelte.
Kneifen galt auch nicht, also schnell hinein, das Schiff finden, ausnehmen, und
dann  schnell  wieder  heraus.  Obwohl  man  bei  diesem  beeindruckenden



Panorama seine Flitterwochen verbringen könnte.
Vik scannte die Umgebung erneut nach Raumschiffen. Nichts zu finden, wie
immer bei seinen regelmäßigen Kontrollen. Von den anderen Veteranen, die
angeblich auf der Suche waren, war auf der ganzen Reise nichts zu entdecken
gewesen.  Verloren  die  sich  in  der  unendlichen  Weite?  Oder  waren  sie
verschwunden? Vielleicht waren sie auch den beiden Geistersöldnern mit der
Spritze zum Opfer gefallen? Vik wusste es nicht, es war ihm letztendlich egal,
solange ihn niemand störte.
Er  lenkte  seine  ‚Prinzessin  Anne‘  behutsam  durch  die  Klumpen.  Platz  war
genug,  trotzdem  musste  man  aufpassen.  Unbekanntes  Gelände,  viele
Hindernisse, ein Fehler könnte schwere Folgen haben. Zum Glück arbeiteten
Vik,  der  Bordrechner  und  die  Sensoren  Hand  in  Hand  als  ein  seit  Jahren
eingespieltes Team. Und so schob sich der Raumer elegant durch die violett-
grün schimmernde Pracht,  vorbei  an den alten Zeugen der  Entstehung des
Sonnensystems.
Vik flog einfach der Nase nach, er hatte keine Ahnung, wo genau sich das
Schiff befinden sollte. Mit Pech verbrachte er Wochen hier drin. Mit Glück lag
das Wrack direkt hinter dem nächsten Felsen. Aber er stellte die Systeme so
ein,  dass  sie  alle  Objekte  in  Reichweite  nach  ihrem Material  untersuchten.
Sobald  eines  auftauchte,  das  in  seiner  Zusammensetzung  der  eines
Raumschiffes  ähnelte,  würden die  Sensoren Alarm schlagen.  Zwar war  ihre
Reichweite bei dieser Strahlung sehr gering, aber immer noch effektiver als
sich bei der Suche einfach auf Sicht zu verlassen.
So suchte Vik stundenlang vor sich hin, geduldig aber zügig. Die Stille, die
Wärme und  das  Brummen des  Strahlenschilds  machten  ihn  schläfrig,  doch
seine wiedergekehrten Kopfschmerzen – zum Teufel mit den grünen Pillen! –
und der Gedanke an das Geld ließen ihn die Konzentration bewahren.
Er  beobachtete  die  Brocken:  Manche  drehten  sich  wie  ein  langsamer,
kunterbunter Kreisel. Wie lange wohl schon? Und würden sie jemals aufhören?
Andere  glitzerten  im  Scheinwerferlicht  der  ‚Prinzessin  Anne‘  wie
Christbaumschmuck. Wieder andere hatten Gesichter. Der mit der großen Nase
sah  aus  wie  der  UNO-Vorsitzende!  Nebendran  schwebte  ein  Julius  Cäsar,
komplett mit Lorbeerkranz. Vik schüttelte den Kopf, hätte er doch nie diese
Spritze abbekommen!
Weiter ging die Suche durch die geheimnisvollen Schwaden, vorbei an einem
grau-schwarzen  hausgroßen  Felsungetüm.  Als  dahinter  ein  Objekt  in  Sicht
kam, zuckte Vik zusammen. Gleichzeitig mit dem einsetzenden Alarm erkannte
er es: ein Raumschiff! Es war zwar verkrustet von Staubablagerungen und lag
halb im Schatten des Felsriesen, aber es war eindeutig Menschenwerk.
Vik ballte die Fäuste und lachte. Heute war sein Glückstag! Hastig überprüfte
er die Sensoren. Form und Typ passten, soweit es sich beurteilen ließ, wie die
Faust  aufs  Auge.  Ein dicker  klobiger  Laderaum, übergroße Antriebe an den
Ecken und eine relativ mickrige Wohnsektion. Mindestens ebenso alt wie die
‚Prinzessin  Anne‘,  aber  größer,  teurer  und  wuchtiger.  Entweder  ein  extrem
reicher  Händler  oder  etwas  Offizielles.  Vik  überkam das  Gefühl,  das  er  als
kleiner  Junge  vor  der  Weihnachtsbescherung  gehabt  hatte.  Er  vergaß  die
Kopfschmerzen, die Strahlung, alles. Er wollte da rein. Doch halt! Vorher galt
es,  alle Gefahren zu überprüfen.  Keine anderen Schiffe in der Nähe? Keine
Aktivitäten im und um das Wrack? Dann nichts wie rein in den Schutzanzug,



ein paar Transportbehälter geschnappt und ab, das Geheimnis lüften.

Die  Stirnlampe  des  Raumanzuges  leuchtete  die  kargen  Gänge  aus.  Feiner
Staub  glitzerte  in  der  Luft.  Die  Wände  jedoch  waren  so  glatt  wie  frisch
gegossen. Vik hörte nur seinen Atem, ansonsten war alles still im Wrack. Wenn
die schlimme Strahlung nicht wäre, hätte er den Anzug gar nicht nötig gehabt.
Denn das alte Schiff war noch komplett geschlossen und voller atembarer Luft.
Wahrscheinlich roch sie nicht besonders und alt und staubig war sie auch, aber
garantiert  keimfrei.  Trotzdem  bevorzugte  der  Entdecker  seine  gefilterte
Anzugsluft, diese war besser für die Gesundheit.
Er  stapfte  mit  den  magnetischen  Schuhen  unbeholfen  über  den Staub  wie
durch millimeterhohen Schnee.  Fast  fühlte  er  sich an die  milden dänischen
Winter  erinnert.  Nur  das  Knirschen  der  Schritte  fehlte  und  der  klare
Sternenhimmel. Obwohl, der war ja eigentlich da, nur musste man aus dem
Fenster sehen, anstatt nach oben zu schauen. Statt Sterne zeigten sich eben
Asteroiden im violetten Gewand.
Vik kannte sich mit den alten Schiffstypen aus, daher konnte er zielgerichtet
zur Brücke gehen, dem Ort, wo sich normalerweise der Hauptrechner befand.
Ein wenig mulmig war ihm schon auf dem Weg durch dieses verlassene Wrack.
Er kam an den Quartieren vorbei, manche Türen waren einen Spalt geöffnet.
Das  Dunkel  dahinter  gähnte  ihn  verloren  an.  Wo  wohl  die  Besatzung
abgeblieben  war?  Bisher  waren  keine  Leichen  zu  sehen  gewesen.
Wahrscheinlich hatten sie sich zum Sterben in ihre Kajüten zurückgezogen. Ein
letzter Blick auf die Fotografien der Lieben, ein letztes Mal das Lieblingslied
hören. Wenn sie es überhaupt geschafft hatten. Vik hatte ja keine Ahnung,
warum dieses Schiff hier lag, was sein Auftrag gewesen war, warum es nicht an
seinem Ziel angekommen war. Aber sobald er den Rechner hatte, hatte er auch
das Logbuch, dann würde er es wissen. Dennoch verspürte er den Drang, das
ganze Raumschiff zu untersuchen, jede einzelne Kabine zu durchstöbern. Er
wollte  Zeugnisse aus  einer  vergangenen Zeit  finden,  alte  handgeschriebene
Notizen, Filmaufnahmen, die das Leben an Bord zeigten. Doch zuerst kam der
Rechner, dann das Vergnügen.
Der  Kommandoraum  sah  völlig  normal  aus,  vom  Staub  mal  abgesehen.
Konsolen  aller  Art,  Schirme,  die  matte  Leere  zeigten,  ausgesessene
Ledersessel. Vorne unter dem Hauptschirm der Bordrechner, genau da, wo er
sein  sollte.  Vik  nährte  sich  ihm  langsam  mit  durch  die  Magnetschuhe
abgehackten Schritten und fingerte eine kleine Batterie aus der Tasche. Mal
sehen, ob das alte Ding noch lief, dann wäre es viel einfacher auszubauen.
Doch irgendetwas stimmte nicht. Vik hielt den Atem an. War da ein Geräusch?
Oder hatte er etwas gesehen? 
»Fang jetzt bloß nicht mit den Gespenstergeschichten an, alter Hasenfuß!«,
murmelte er in den Bart. Trotzdem sah er sich vorsichtig um. Er konnte sein
Herz bis im Helm des Raumanzuges pochen hören. Plötzlich wurde ihm klar,
was anders war. Er hatte eine schwach bläuliche Reflexion im Sichtfenster des
Anzugs. Er drehte den Kopf nach rechts und sah im Nebenraum - laut Plan eine
Mischung aus Lager und Maschinenraum - tatsächlich ein Lämpchen blinken.
Regelmäßig, einmal in zwei Sekunden, in einem schwächlichen aber trotzdem
bedrohlich wirkenden Giftblau.



Was zum Teufel war das? Vik holte seine Waffe heraus. Hatten die etwa noch
einen  amoklaufenden  Sicherheitsroboter  an  Bord?  Einen
Selbstzerstörungsmechanismus,  der  bei  Eindringlingen  automatisch  aktiv
wurde? 
So ein  Quatsch,  Vik  zwang sich,  sich zusammenzureißen.  »Halte  dich fern,
Junge!«, rief der Verstand. Doch die Neugier erstickte ihn. Vik schlich mit allen
Sinnen auf Hochtouren geduckt in Richtung Nebenraum.



14.  Kapitel

E.T. oder die grünen Männchen?
»Seit Jahrzehnten ist bekannt, dass außerirdisches Leben im Sonnensystem
existiert (der Beweis für selbiges außerhalb des Sonneneinflusses steht leider
noch aus). 
Es handelt sich allerdings nicht um die legendären kleinen grünen Männchen,
putzige E.T.s oder auch nur tierähnliche Wesen: Auf mehreren Jupitermonden,
dem Mars und einer Hand voll Brocken im Kuipergürtel entdeckten ehrgeizige
Wissenschaftler  extrem strahlungsresistente Bakterien und Einzeller,  die  mit
hoher Wahrscheinlichkeit mit ihren Kollegen aus der irdischen Tiefsee verwandt
sind.  Sogar  eine  primitive  Moossorte  konnte  gefunden  werden.  Die
Außerirdischen  basieren  wie  alle  irdischen  Lebewesen  auf  Kohlenstoff  und
besitzen DNS, die die vier typischen organischen Basen (G,T,A,C) aufweist. Die
Entdeckungen  der  jeweiligen  Lebensform  wurden  in  den  Medien  großartig
gefeiert; das Interesse verebbte jedoch sehr schnell, als man erkannte, dass
die Außerirdischen sich nicht von den irdischen Lebensformen unterschieden. 
Die  Sensation  passierte  im  Jahre  2047:  Eine  indische  Forschergruppe
entdeckte auf dem Jupitermond Europa den mysteriösen »Außerirdischen im
Glas«. 
Die Gestalt der einzigen höher entwickelten außerirdischen Lebensform ähnelt
einem  grauen  Pudding  in  Medizinballgröße  mit  drei  pfefferkornartigen
Auswüchsen, die in einem Dreieck angeordnet sind. Man nimmt an, dass es
sich dabei um Augen handelt, konnte dies jedoch noch nicht nachweisen. Auch
sonst widersetzt sich der »Außerirdische im Glas« - der seinen Namen von
seinem Aufbewahrungsbehälter hat, in dem er sich zum Zeitpunkt des ersten,
weltberühmten Fotos befand – hartnäckig der Erforschung. Auch 50 Jahre nach
seiner Entdeckung weiß man nicht, wovon er lebt, ob er Gefühle oder gar ein
Bewusstsein hat, ob es mehrere von ihm gibt und wo er herkommt. Man weiß
nur,  dass  er  DNS  mit  sechs  Basen  besitzt,  sich  wie  in  extremer  Zeitlupe
kriechend fortbewegt  und auch im Vakuum existieren kann.  Man vermutet,
dass  er  sich  von  kosmischer  Strahlung  ernährt  oder  momentan  eine  Art
Winterschlaf  hält.  Auch  von  einer  Lebensform  im  Larvenstadium  wird
gesprochen,  aber  die  Wissenschaft  ist  sich  in  all  diesen  Punkten  äußerst
uneins. 
Die gängigste Theorie besagt, dass der »Außerirdische im Glas« tatsächlich von
außerhalb  des  Sonnensystems  stammt,  da  er  sich  von  allen  übrigen
Lebensformen  allein  schon  durch  seine  DNS-Struktur  unterscheidet.  Doch
Beweise gibt es keine, und wie er ins Sonnensystem gelangt sein könnte, ist
ein noch größeres Rätsel. 
Jeder Wissenschaftler, der etwas auf sich hält und auch nur in die Nähe des
Jupiter kommt, sollte den Vorzeige-Außerirdischen der Menschheit in seinem
streng gesicherten Reservats-Museum auf dem Mond Europa besuchen.
Und auch wenn das Interesse der Wissenschaft an ihm in den letzten Jahren
aufgrund mangelnder Fortschritte bedauerlicherweise erlahmt ist, zerbrechen
sich unzählige Superhirne an der Lösung des Rätsels die Köpfe.« 
(Aus: »International Geographic«, 10/95)



Faucille ließ sich in den Sessel plumpsen und den Atem pfeifend entweichen.
Geschafft! Sein Hospitalschiff war auf Kurs, die gewaltige Station verschwand
langsam in der Ferne. Vanhi kümmerte sich an seiner Stelle um die Patienten.
Und er?  Er  hatte  sich  auf  eine  Unternehmung eingelassen,  deren  Ausgang
ungewiss war.
Er stand auf und fing an, die Kartons zu sortieren, die überall im Steuerraum
umherstanden.  Mit  den  Kabeln,  hintereinander  an  die  Wand  gequetschten
Monitoren und herumfliegenden Büchern, war der Raum ohnehin schon völlig
überfüllt.  Er  hatte  die  Abreise  nicht  geplant,  deswegen  herrschte  ein
unerträgliches  Chaos.  Nun war genug Zeit,  etwas dagegen zu tun.  Und so
baute er durch das Sortieren seine Nervosität ab und schuf gleichzeitig noch
Platz.
Merde! So eine Kurzschlusshandlung war normalerweise untypisch für ihn. Er
bevorzugte sorgfältiges Planen. Das Abwägen von Für und Wider, Überdenken
von  Alternativen.  Der  Intellekt  siegte  über  den  prähistorischen  Trieb  der
Unvernunft.
Doch  nun  hatte  es  ihn  überkommen.  Und  nur  weil  eine  übel  zugerichtete
Kanaille  und ihr  Fleischberg von Leibwächter  zufällig  mit  der  Neuigkeit  des
Monats herausgeplatzt  waren.  In seiner Krankenstation auf  der Kosmoprom
Alpha!
Die zwei konnten nicht wissen, dass Faucille Vik sehr gut kannte. Sonst hätten
sie  niemals  so  frei  über  ihre  Tat  gesprochen.  Hatte  Faucille  übertrieben
reagiert?  Nein.  »Vergiftet  und umgebracht!«,  hatte die  Frau gesagt.  Dieses
Mannweib! Verfluchte Söldner, denen zählte nur das Geld.
Er stapelte die Kartons zu einer perfekten Pyramide.  Nun drängte die Zeit.
Faucille musste Vik finden. Vielleicht war es noch nicht zu spät. Die Söldner
wussten  anscheinend  selber  nicht,  was  sie  seinem  alten  Freund  angetan
hatten. Das war aber auch egal. Mit der medizinischen Ausrüstung an Bord,
würde Faucille alles behandeln können, was behandelbar war. Jedenfalls bis zu
einem gewissen Zeitpunkt. Hoffentlich war es nicht längst zu spät.
Faucille  wischte  sich  die  schwitzigen  Hände  am  verfleckten  Kittel  ab  und
studierte die Karton-Pyramide. Dann fegte er sie mit einem Handstreich vom
Tisch. Wie irrational konnte man sein? Dass sie Vik gespritzt hatten, musste
Tage her sein! Und nun suchte er ihn, ohne zu wissen, wo er genau war. Das
konnte Wochen dauern. Und doch trieb ein innerer Zwang Faucille,  wie ein
Bekloppter alles stehen und liegen zu lassen.
Sein Kittel wehte hinter ihm her, als er aus dem Steuerraum ins Labor fegte.
Das  grünliche  Dämmerlicht  beruhigte  ihn.  Gleichmäßig  summten  die  matt
erleuchteten  Behälter  mit  den  Experimenten,  die  um  den  zentralen  Tisch
gruppiert  waren.  Er  kontrollierte  sie  akribisch.  Zehn,  elf,  zwölf,  alle
funktionierten.  In  der  schmierigen  Nährlösung  schwammen  seine  kleinen
Freunde. Einmalig auf dieser Welt. Noch nie da gewesen. Und sie lebten. Und
bis  auf  Vanhi  und  ihn  wusste  keiner  von  ihrer  Existenz.  Ja,  durfte  keiner
erfahren, was sie wirklich waren. Auch nicht Vik.
Vik, der Narr. Seit er aus dem Militärdienst verabschiedet worden war, tat er
selten auch nur einer Fliege etwas zu Leide. Er handelte friedlich vor sich hin.
Und würde das in zwanzig Jahren noch tun, bei seinem bescheidenen Erfolg.



Jedenfalls glaubte Faucille das. Vik konnte verschlagen sein, wer wusste schon,
was er sonst noch für Dinge am Laufen hatte. Aber er tat sicher nichts, was
einen Söldnerangriff auf ihn rechtfertigen würde. Was war da los?
Faucille zog sich Gummihandschuhe über und nahm ein Brutglas aus seiner
Halterung.  Vorsichtig  hob er  es  auf  den  sterilen Kunststofftisch.  Er  drückte
einen kleinen roten Knopf auf dem oberen Rand. Es piepte kurz und zischend
öffnete sich der Deckel.  Der Doktor hob das pulsierende Etwas aus seinem
Zuhause und legte es auf den Tisch. Nicht zu schnell, es ist glitschig! Er holte
ein Stethoskop aus der Kitteltasche und tastete die zuckende Masse ab. Alles
gemäß der Parameter.
Er fuhr sich durchs Haar und klopfte sich an die Stirn. War es nicht verrückt?
Womöglich steckte noch Bakunin hinter der ganzen Geschichte. Das Warum
war ungeklärt  und unmöglich  herauszufinden,  auch nicht  mit  dem genialen
Verstand eines Doktors wie Faucille es war. Aber es war offensichtlich, dass die
beiden Profi-Schläger für Bakunin arbeiteten. Sonst hätte dieser niemals die
Kosten  ihrer  Behandlung  übernommen.  Bei  einem  seiner  persönlichen
Leibärzte!
Hatte Vik etwa etwas gegen Kosmoprom unternommen? War er vielleicht sogar
zu den Piraten zurückgekehrt, diesmal richtig? Faucille biss sich auf die Zunge,
bis  er  Blut  schmeckte.  Er  schüttelte  den  Kopf.  Diese  Gedanken  waren  ja
verboten, bitte nicht! Bakunin war ein großer Geist, er konnte sich mit dem
Intellekt  des  Doktors  fast  messen.  Und er  war  gierig  und skrupellos.  Aber
ehrbar.  Faucille  hatte  noch  nie  etwas  Schlechtes  über  ihn  erfahren.
Zugegebenermaßen  interessierte  er  sich  aber  auch  nicht  sonderlich  für
Wirtschaft und Politik. Es reichte, wenn er Bakunin ab und an biologisch auf
Vordermann brachte und dafür fette Fördergelder einstrich. Wer sollte sonst
seine Forschungen bezahlen? Dem Konzernchef  tat  das bisschen Geld nicht
weh und er blieb gesund. Und Faucille konnte sich weiter seiner Leidenschaft
widmen.
Sanft streichelte er das Objekt auf dem Tisch, hob es auf und ließ es zurück in
den  Brutbehälter  gleiten.  Schmatzend  schloss  sich  der  Deckel.  Der  Doktor
stellte ihn wieder auf seine Halterung zu den elf Kollegen.
Wenn Vik gegen Bakunin arbeitete, was sollte er dann tun? Er würde einem
Freund immer helfen. Aber wenn es gegen seinen Brotgeber ging? Das konnte
nicht sein, er würde sich damit ins eigene Fleisch schneiden!
Seine rechte Hand zuckte. Er schlug sie mit der linken, aber es hörte nicht auf.
Zeit  für  ein  wenig  Beruhigung!  Faucille  ging  in  die  Ecke  zu  einem kleinen
Medizinschrank. Er öffnete ihn und holte ein unetikettiertes braunes Fläschchen
heraus. Er fummelte eine Spritze hervor und zog einige Milliliter einer cremig-
gelben Flüssigkeit hinein. Dann drückte er sich den Inhalt mit sicherem Griff
am Unterarm in die Venen. 
Ah, SoDiPha2! Für einige Sekunden tanzte Faucilles Blick. Dann beruhigte er
sich wieder. Ein Teufelszeug. Zuviel davon und das Gehirn verflüssigte sich.
Aber in geringen Dosen die perfekte Beruhigung. Genau das, was seine Nerven
jetzt brauchten. Er hatte sich im Laufe der Zeit schon so daran gewöhnt, dass
er  Portionen  zu  sich  nehmen  konnte,  die  Neulinge  ins  Nirwana  befördert
hätten.
Was sollte er nun tun? Zurückfliegen und auf das Gespür seinen Arbeitgebers
vertrauen?  Weiter  nach  Vik  suchen  und  ihm  helfen?  Seine  Experimente



verlangten  Loyalität  zu  seinem  Geldgeber,  sein  Herz  Loyalität  zu  seinem
Freund. 
Ach was! Faucille fuhr sich durch die unzähmbaren Haare. Vielleicht hatte Vik
gar nichts getan. Er würde ihn suchen, ihm helfen. Ihn beobachten. Und dann,
nachdem er  alles  analytisch erfasst  und abgewogen hatte,  würde er  schon
wissen, was zu tun war.



15.  Kapitel

Ein Traum wird wahr - auch für den kleinen Geldbeutel!
»Wer hat als Kind nicht schon sinnierend in den Sternenhimmel geschaut und
die funkelnde Pracht bewundert? Doch noch vor fünfzig Jahren, zu Zeiten der
»Kolumbus«, musste man Elite-Astronaut sein, um eine Chance zu haben, das
Weltall persönlich zu besuchen.
Das  ist  vorbei!  Neckermann  macht  es  möglich.  Abseits  der  ausgetretenen
Pfade  der  Mond-  und  Marspauschalreisen  bieten  wir  urtümliches  Abenteuer
vom Feinsten. Fliegt in den Kuipergürtel, bucht noch heute!
Die Neckermann-Reisen in die »Zone« sind etwas für den Entdecker in uns.
Man  muss  vielleicht  ein  wenig  auf  den  auf  der  Erde  üblichen  Komfort
verzichten,  das  lässt  sich  aber  nicht  vermeiden.  In  unseren
strahlungsresistenten Raumern mit ihren hochmodernen Schilden sind Sie vor
den  kosmischen  Gefahren  geschützt  und  werden  von  hart  arbeitenden,
technisch  simplen,  aber  zuverlässigen  und  im  Zweifel  lebensrettenden
Systemen versorgt.
Also, worauf warten Sie? Nicht nur Astronauten, Forscher und Militärs haben
ein  Recht  auf  einen  Besuch  im  Kuiper-Gürtel,  sondern  auch  der  einfache
Arbeiter!  Keine  Bange,  zweijährige  Reisen  im  Kälteschlaf  wie  zur  Zeit  der
ersten NIA-Sonden sind vorbei. Heute dauert die Anreise je nach Schiffstyp nur
noch  knappe  zwei  bis  drei  Monate  und  kann  selber  schon  als  Teil  des
Abenteuers  gesehen  werden.  Das  liegt  zum  einen  an  effizienteren  und
schubkräftigeren  Antrieben,  zu  anderen  an  den  Fortschritten  in  der
Sensorentechnologie,  die  schnelleres  Reisen  erlaubt,  ohne Gefahr  zu laufen
blind  in  ein  Objekt  zu  fliegen.  Die  »Zeitkapseln«  sind  längst  außer  Mode,
verzichten Sie auf die kraftraubende Prozedur des Einfrierens und unterhalten
Sie sich statt dessen mit den anderen Reisenden und unserer professionellen
Besatzung.
Erleben  Sie  dann  die  Wunder  der  Zone:  gewaltige  Raumstationen,
Asteroidenfelder,  die  in  allen  Farben  leuchten,  Originalfundorte  von
außerirdischem Leben und natürlich unseren weltberühmten Service! Buchen
Sie jetzt, machen Sie den Traum wahr!«
(Neckermann-Werbung Reiseklasse B)

Viks Lampenstrahl durchdrang den aufgewirbelten Staub nicht ganz, aber er
erkannte, dass da nicht nur ein Lichtlein blinkte, sondern gleich drei, in nur
wenigen Metern Abstand. In seinem Magen kribbelte die Anspannung, als er
sich vorsichtig wie eine schleichende Katze in den Nebenraum bewegte. Er trat
durch die Tür und sein Lichtkegel fiel auf sechs sarkophagähnliche Behältnisse,
die zwischen allerlei Gerümpel direkt nebeneinanderstanden. Sie waren völlig
eingestaubt, an ihnen waren Schläuche angebracht. Die beiden rechten und
der  dritte  von  links  besaßen  am  zur  Wand  zeigenden  Ende  die  blauen
Blinklichter. Vik ahnte, was das war. Er steckte die Waffe weg und trat an den
rechten Sarkophag. Mit der Hand wischte er oben den Staub weg. Eine dicke
Scheibe wurde sichtbar, dahinter zu sehen: ein menschliches Gesicht! Ein nicht



mehr ganz junger Mann mit dünnem grauem Bart und wettergegerbter Haut
schlief hier vor sich hin.
Das  waren  sogenannte  »Zeitkapseln«!  Diese  Zeitkapseln,  deren  offizieller
Name so technisch und kompliziert  war,  dass ihn sich nur Nukleartechniker
merken  konnten,  dienten  seit  vielen  Jahrzehnten  der  Reiseverkürzung.  In
letzter  Zeit  waren  sie  dank  schnellerer  Antriebe  und  besserer  Sensoren
ziemlich  außer  Mode  gekommen.  Aber  noch  vor  15  Jahren  reisten  viele
Fluggäste damit und jedes größere Schiff hatte mehrere davon an Bord. Das
Prinzip  war  einfach  und  effektiv:  Der  Gast  legte  sich  in  die  Kapsel.  Diese
ersetzte sein Blut durch eine sterile Lösung, eine Mischung aus Kunstblut und
Gefrierschutzmittel.  Dann  wurde  die  Temperatur  im  Inneren  langsam
heruntergefahren und der  Insasse geriet  in den Kälteschlaf.  Er  konnte dort
Tage, Wochen, Monate, ja sogar Jahre verbringen und merkte davon nichts.
Der Stoffwechsel war so verlangsamt, dass man so gut wie nicht alterte. Nach
dem Aufwecken brauchte man zwar eine Weile, um wieder auf die Beine zu
kommen,  aber  Unfälle  waren  selten.  Für  viele  Besucher  der  Zone  war  es
angenehmer  zu  schlafen,  als  den  ewig  gleichen  Trott  an  Bord  eines
Raumschiffes  über  Monate  zu  ertragen.  Man  musste  sich  nicht  mit  der
Besatzung abgeben,  keinen Fraß essen und was noch viel  besser  war:  Die
Reise kam einem vor wie wenige Tage,  auch wenn man in Wirklichkeit  ein
halbes Jahr unterwegs gewesen war.
Vik war sich sicher, dass das keine Touristen waren. Das musste die Besatzung
sein! Sie waren so schlau gewesen, sich in die unabhängig vom Schiffssystem
laufenden Zeitkapseln einzufrieren. Hier waren sie vor Strahlung geschützt und
konnten hoffen, dass sie vielleicht irgendjemand finden würde. So wie er jetzt.
Vik lachte und entspannte sich. Keine Bedrohung, sondern eine Überraschung.
Mit  vor  Spannung  zittrigen  Fingern  wischte  er  den  Staub  vom  zweiten
Sichtfenster.  Es  zeigte  einen  Mann  in  den  Vierzigern,  dessen  langes,
androgynes Gesicht tiefe Nasenfurchen durchschnitten.  Auffällig waren noch
die dicken schwarzen Augenbrauen und der selbst im Kälteschlaf ernste Blick.
Er sah aus wie ein Sicherheitsinspektor oder so etwas.
Die dritte Kapsel war leer und nicht aktiviert, also ging Vik zur vierten. Als der
Staub abgewischt war, zuckte Vik zusammen und wich zurück. Eine grässliche
Fratze stierte ihn an.  Dieser Reisende war nicht  mehr.  Jahre der Strahlung
hatten die Haut zu braunem Pergament werden lassen und statt geschlossener
Augen thronten  nun verkrustete  Klumpen in  den Schädelhöhlen.  Nein,  hier
hatte  irgendetwas  in  der  Zeitkapsel  nicht  so  funktioniert,  wie  es  sollte.
Entweder  hatte  tödliche  Strahlung  den  systemeigenen  Strahlenschild
überwunden oder mit der Flüssigkeit stimmte etwas nicht. Jedenfalls hätte kein
Arzt der Welt hier noch etwas retten können. Vik schluckte. Der arme Teufel
hatte sich wahrscheinlich völlig verzweifelt als letzten Ausweg mit den anderen
eingefroren,  voller  Hoffnung.  Diese  war  enttäuscht  worden,  er  würde  nie
wieder aufwachen.
Vik  ging  weiter  zum  fünften  Sarkophag  und  zögerte  kurz,  bevor  er
hineinschaute. Aber die Lampe war aus, ebenso wie beim letzten und beide
waren leer.
So hatte Vik also noch zwei Überlebende gefunden, sowie einen Toten. Die
Vernunft gebot ihm, die Finger davon zu lassen, aber Vik konnte nicht anders:
Er  musste  die  beiden  mitnehmen und bei  Gelegenheit,  nach Verlassen  des



Asteroidenfeldes, erwecken. Schon jetzt platzte er vor Spannung, was die wohl
zu erzählen hatten. 
Er holte zwei seiner Transporttaschen heraus. Diese kleinen Wunderwerke der
Technik konnten sich extrem vergrößern und sogar so etwas Massives wie die
Zeitkapseln  komplett  einschließen.  Luftdicht,  sicher,  praktisch.  Und
selbstangetrieben noch dazu. Vik musste nur den Kurs zur ‚Prinzessin Anne‘
eingeben  und schon  würden  sich  die  Beutestücke  von  selbst  auf  den  Weg
machen, der Schwerelosigkeit sei dank.
Gedacht  getan,  Vik  packte  die  beiden  Zeitkapseln  mit  den  Überlebenden
mühsam in die Transporttaschen und schickte sie davon. Zum Glück war jede
Kapsel autonom mit eigener Energieversorgung und Strahlungsschild, sodass
man sie einfach einpacken konnte, ohne groß an irgendwelchen Anschlüssen
oder Kabeln herumzufriemeln. Lediglich vier Verankerungen im Boden mussten
entsichert werden, aber das war eine Sache von Sekunden.
Vik rieb sich die Hände, nun war der Rechner dran und danach die Kajüten. Er
fühlte sich wie ein Grabräuber oder wie dieser abenteuerlustige Archäologe aus
den alten Filmen. Wenn er schon einmal hier war,  konnte sich die Reise ja
richtig  lohnen.  Außerdem würden  es  ihm seine  beiden  neuen  Gäste  sicher
danken, dass er einige ihrer Sachen für sie geborgen hatte. Von den anderen
würde er ja nichts erwähnen müssen ...
Doch ein unangenehmes Geräusch unterbrach seine Vorfreude: Die ‚Prinzessin
Anne‘ sandte ihm ein Alarmsignal! Der Strahlungsschild war am überhitzen und
in  den kritischen  Bereich  geraten.  Vik  zog  sich  der  Magen zusammen.  Ein
Albtraum! Wenn der Schild jetzt aufgab, wäre das das Ende. Schiff verstrahlt,
Pflanzen tot und er, Vik, würde langsam verrecken müssen. Denn selbst mit
dem risikofreudigsten Flugverhalten bräuchte er viel  zu lange, um aus dem
Asteroidenfeld herauszukommen. 
Jetzt  galt  es,  keine  Zeit  zu  verlieren!  Schnell  zurück  aufs  Schiff  und  den
Strahlungsschild  vor  dem  Versagen  bewahren.  Vik  lief  los,  aber  mit  den
Magnetschuhen geriet jeder Schritt zur qualvoll langsamen Balanceaufgabe. So
würde  er  ewig  brauchen.  Durch  ein  Fenster  sah  er  draußen  die
Transportbehälter mit den Zeitkapseln zu seinem Schiff sausen. Da hatte er
eine Idee. Er programmierte ein weiteres Behältnis, fuhr es auf Kürbisgröße
aus,  hielt  sich  daran  fest  und  deaktivierte  die  Magnetschuhe.  Das  kleine
Wunderwerk  der  Technik  würde  ihn  schnell  und  simpel  auf  sein  Schiff
zurückbringen. Hoffentlich schnell genug.
Vik und sein Turbo-Kürbis flogen durch die Gänge des Wracks, genau auf dem
Weg, den Vik hereingekommen war. Der Bordrechner, der mit Viks Anzug und
seinen Transportbehältern ständig verbunden war, kannte alles, was auch Vik
gesehen hatte, sowie die Daten der Scans der ‚Prinzessin Anne‘. So wusste er
den Weg, als ob er den Raumer erfunden hätte.
Trotzdem ging es Vik zu langsam. Das Alarmsignal triezte seine Ohren, wie ein
Wecker,  der  einen  nach  einer  viel  zu  kurzen  Nacht  überraschend aus  dem
Schlaf riss.
Los doch!, feuerte Vik seinen Chauffeur an. Sie glitten durch die Schleusen ins
Freie.  Auf  dem kurzen  Flug  zu  seinem  Schiff  konnte  Vik  nicht  anders:  Er
musste die einzigartige Schönheit dieses Momentes bewundern. Unter ihm das
lädierte Wrack, eingehüllt von sanftem Staub und feierlich von der ‚Prinzessin
Anne‘ angestrahlt, die majestätisch über ihm schwebte. Rundherum als stille



Gäste große und kleine Asteroiden, bekleidet mit ihrer smaragdgrün-violetten
Abendgarderobe. Die Leute auf der Erde würden eine Menge Geld bezahlen,
um das sehen zu können. Vik würde eine Menge Geld bezahlen, jetzt auf der
Erde zu sein. Da war die Strahlung nicht so stark. Jedenfalls an den meisten
Orten.
Endlich war er in der ‚Prinzessin Anne‘ angekommen und riss sich den Helm
vom Kopf. Als er in den Maschinenraum spurtete, schlug ihm schon der Geruch
von  verbranntem  Gummi  entgegen,  sowie  kleine,  gelblich-graue
Rauchwölkchen. Er hörte das unregelmäßige Brummen des Strahlungsschildes,
gemischt mit dem aggressiven Kreischen des Alarms.
»Alarm aus!«, brüllte er, denn er konnte das entnervende Geräusch nicht mehr
ertragen. Er fühlte sich platt, die Narben an der Hüfte fingen an zu jucken. Der
Entzug steckte ihm noch in den Knochen.
Er schnappte sich Werkzeug und untersuchte den Schild. Die Sauna-Hitze, die
ihm entgegenschlug, nahm ihm fast den Atem. Das sah gar nicht gut aus.
Schmelzende Kontakte, im heißen Luftzug zitternde Kabel. Vik wusste nicht,
wie lange er das Gerät noch am Leben halten konnte. Auf jeden Fall musste er
es auf niedrigerer Intensität laufen lassen, sonst wäre es bald vorbei. Was aber
nicht ging, denn er war in einem verstrahlten Asteroidenfeld.
So  blieb  nur  eine  Wahl:  Er  musste  hier  weg.  Er  stellte  den  Rechner  auf
Autopilot,  damit  das  Schiff  schnellstmöglich  wieder  in  den  sicheren,  freien
Raum gelangte. Dann drosselte er die Leistung des Schildes, so, dass gerade
genug Strahlung abgehalten wurde, um nicht tödlich zu sein und stürzte sich in
die Arbeit. Einige Kabel waren schon ineinander verbacken, Vik musste sein
ganzes technisches Können aufbieten – und das war weniger, als ihm in dieser
Situation lieb war. Er schickte ein Stoßgebet an alle Götter, die ihm zuhörten.
Unter  der  Symphonie  neuer  Alarmsignale  werkelte  er  am  brütend  heißen
Strahlungsschild,  während ihn die  ‚Prinzessin  Anne‘  aus  dem Asteroidenfeld
flog.
 
»Alles im Eimer!«, grunzte Vik und schmiss das Werkzeug in die Ecke. Der
Schild  lief  zwar  noch,  aber  er  ächzte  wie  ein  altes  Großmütterchen  beim
Treppensteigen.  Und er  war  halb  kaputt.  Verschmorte  Kabel,  geschmolzene
Widerstände, verzogene Teile. Da war nichts mehr zu machen, jedenfalls nicht
für Vik. Da musste ein Fachmann ran.
Vik grunzte. Zwar war er jetzt sicher, da er das Asteroidenfeld gerade verlassen
hatte. Aber er konnte sich abschminken, mit dem Strahlungsschild in seinem
jetzigen Zustand noch einmal hineinzufliegen. Das hieße kein erneuter Besuch
des Wracks, kein Rechner, kein Geld. Eine einfache Rechnung.
Zähneknirschend  programmierte  Vik  einen  Kurs  zur  nächsten  Station,  der
Zentralstation. Da gab es alles, auch Techniker en gros, schließlich war sie eine
der wichtigsten Verbindungsstellen zwischen der Zone und dem Weg zur Erde.
Da würde ihm geholfen werden, dann könnte er wieder hierher zurückfliegen
und endlich den verflixten Rechner bergen. So kurz vor dem Ziel musste ja die
Technik  schlappmachen.  Diese  Probleme  hatten  die  Seefahrer  früher  nicht
gehabt. Sicher, hier und dort mal ein zerfetztes Segel, ein Sturm, Nebel. Aber
das ließ sich alles direkt an Bord reparieren und man konnte ja auch noch
rudern.
Vik seufzte laut durch die zusammengebissenen Zähne. Wenigstens wusste er,



wo das Wrack lag.  Er musste nach der Reparatur nur noch hinfliegen, den
Rechner abbauen und hatte es geschafft. Außerdem sollte er sich freuen: Er
lebte  noch.  Mit  ein  bisschen  Pech  wäre  er  jetzt  als  Trockenmumie  völlig
verstrahlt  irgendwo  in  dieser  gefährlich  schönen  Steinsammlung  gelagert.
Allerdings fühlte er sich trotzdem wie eine Mumie, aber eine nasse. Er war
komplett  verschmiert  von Öl  und  Schweiß,  die  Hände zitterten,  der  Magen
knurrte.  Sogar  die  Knochen schmerzten.  Stundenlanges  Schrauben forderte
eben seinen Tribut. Jetzt erst einmal eine kalte Dusche, frische Kleidung und
dann etwas Saftiges zu essen. Vik kontrollierte alle Lämpchen und verschwand
im Sanitärbereich.

Nach  einer  langen,  kalten  Dusche,  einer  deftigen  Mahlzeit  –  es  gab  ganz
luxuriös  Speck,  gemischtes  Gemüse  und  Apfelsaft  –  und  einer  erholsamen
Nacht räumte Vik das Chaos vom Vortag auf. Er streckte sich und sammelte
alle Elektronikreste ein, wischte den Boden und rieb sich zufrieden die Hände.
Jetzt war das Schiff wieder vorzeigbar und er fühlte sich gut. Ein passiver Scan
ergab, dass er alleine war. 
Dann fiel sein Blick auf die beiden Zeitkapseln im Nebenraum, die immer noch
in  den  Transportbehältern  neben  der  Schleuse  herumstanden.  Eigentlich
könnte er jetzt doch …
Vik befreite die Geräte von ihrer Verpackung. Die blauen Lämpchen blinkten,
die Insassen schliefen friedlich. Vik beobachtete den alten Mann, den er für
den Kapitän hielt.  Er sah fast aus wie eine Wachsfigur,  die mit einer kaum
sichtbaren  Eisschicht  bedeckt  war.  Wenn  er  ihn  erweckte,  hätte  er  einen
Reisegefährten,  der  ihm  erzählen  konnte,  wer  er  war,  warum  sie  in  dem
Asteroidenfeld  gelandet  waren  und  was  auf  ihrem  Bordrechner  so
Interessantes schlummerte.
Aber andererseits: Er würde jemanden durchfüttern müssen, der völlig verwirrt
sein dürfte. Immerhin landete er aus seiner Sicht plötzlich viele Jahre in der
Zukunft.  Doch  die  beiden  Reisenden  waren  sich  beim  Einfrieren  sicher  im
Klaren gewesen, dass sie unter Umständen eine Ewigkeit in ihrem Schiff liegen
könnte. Nach Viks Meinung hatten sie sogar noch Glück gehabt, denn es hätte
gut sein können, dass sie erst in hundert Jahren oder gar nie entdeckt worden
wären.  Die  würden  sich  freuen,  endlich  aus  ihrem  Kälteschlaf  in  dem
verfluchten Asteroidenfeld befreit zu werden.
Die Neugier siegte letztendlich.
Packen wir es also an!, dachte er sich und holte medizinische Notfallausrüstung
aus dem Sanitärbereich. Man konnte ja nie wissen, wie gut der Körper das
Aufwecken  verkraftete.  Zwar  waren  die  Zeitkapseln  tausendmal  getestet
worden und auch ebenso oft zum Einsatz gekommen. Und es war, soweit Vik
wusste, selten etwas passiert. Aber die meisten waren nur wenige Monate oder
bestenfalls zwei Jahre eingefroren gewesen, da musste man nach so langer
Zeit schon mit Problemen rechnen. Vik schoss das Bild des dritten Schlafenden
durch den Kopf, der nur noch eine verschrumpelte Puppe an Bord des Wracks
war.
Er trat an die Zeitkapsel des Alten heran und aktivierte den Bedienungsschirm.
Einfache  in  Blau  gehaltene  Menüs  erlaubten  Kontrolle  und  Aufwecken  des
Patienten.  Vik  ließ  das  System  eine  Selbstdiagnose  durchführen.  Er
beobachtete, wie sich schlanke Fortschrittsbalken aufbauten, Zahlenkolonnen



am Rand entlangliefen und schließlich eine knappe Meldung aufleuchtete: »Alle
Systeme  bei  100%  -  Insasse  gesund«.  Er  konnte  die  Aufweckprozedur
beginnen lassen, gab die erforderlichen Befehle ein und bestätigte eine letzte
Sicherheitsabfrage.
Sofort begann die Kapsel sanft zu brummen und zu vibrieren. Vik hatte schon
oft Aufweckvorgänge beobachtet, wusste also, was passieren würde. Erst heizt
sich das Innere etwa 10 Minuten lang auf.  Wenn der Schläfer auf 30 Grad
erwärmt ist, wird die Lagerflüssigkeit in seinen Adern abgepumpt und durch
sein Originalblut ersetzt, das sich in einem Vorratsbehälter unter dem Insassen
befindet. Anschließend wird der Mensch auf 37 Grad erwärmt und bekommt ein
Weckmittel,  das ihn mit einem wohligen Gefühl der Geborgenheit sanft aus
dem Schlummer holt.
Vik war jedes Mal überrascht, wie reibungslos das alles funktionierte. Er hätte
gedacht,  dass durch das Einfrieren die Körperzellen geschädigt werden und
dass das schnelle Auftauen erst recht nicht gut für den Organismus war. Aber
die Biotechniker waren gerissen, sie hatten Zauberflüssigkeiten entwickelt, die
den  Körper  vor  Frostbrand  und  Kristallisieren  schützten  und  sicher
konservierten.  Und  Vik  hatte  mit  eigenen  Augen  gesehen,  wie  die
aufgeweckten Schläfer nach nur ein paar Stunden wieder voll da waren.
Er spielte sich am Bart herum und beobachtete den alten Mann. Während er
wärmer  und  wärmer  wurde,  verflog  das  Wächserne  in  seinem  Gesicht.
Trotzdem sah er noch nicht lebendig aus. Ah! Da kam das Blut. Das war die
Farbe, die gefehlt hatte. Vik hörte die Pumpen, wie sie den roten Lebenssaft
zurück  in  die  Adern  seines  Besitzers  brachten.  Das  Gesicht  wurde
menschlicher,  lebendiger.  Na,  alter  Junge,  noch  ein  bisschen  warten,  dann
wird‘s dir warm und angenehm!, dachte Vik.
Doch  ein  Kreischen  riss  ihn  aus  seinen  Beobachtungen.  Der  Alarm  der
Zeitkapsel! Ein rotes Dreieck mit Ausrufezeichen erschien, es gab einen Knall,
wie von einem geplatzten Luftballon und alle Lampen erloschen. Zischend stieg
weißer Rauch aus der Kapsel auf.
»Nein!«, rief Vik und fasste sich an den Kopf. Da alte Ding war im wahrsten
Sinne des Wortes abgeraucht. Der Mann! Vik rannte zur Konsole und rüttelte
an der Zeitkapsel. Nichts zu machen, sie öffnete sich nicht. Vik hatte keine
Ahnung,  was  schiefgegangen  war,  daher  musste  er  den  Rest  eben  selbst
erledigen.  Er  stemmte den Deckel  auf  und fühlte den Puls  des Mannes.  Er
lebte. Die Hand war zwar eiskalt, aber er lebte.
Vik rannte in den Lagerraum. Wo war die Heizdecke? So etwas gab es in jedem
Raumschiff  in  mehrfacher  Ausführung.  Aber  wo  waren  seine?  Da!  Vik
schnappte sie sich, aktivierte sie im Laufen und warf sie über den Insassen der
Zeitkapsel. Das würde ihn sicher vor dem Auskühlen bewahren. Jetzt musste
Vik den Kreislauf  ankurbeln,  damit  der  Körper  wieder  in Schwung kam. Er
suchte  aus  den  mitgebrachten  Notfallkästen  eine  Aktivierungsspritze.  Ein
Cocktail  aus Adrenalin,  Drogen und Vitaminen,  der  Tote aufwecken konnte,
genau das brauchte er jetzt. Er setzte es am Arm an, verpasste zweimal die
Vene, konnte aber beim dritten Mal seinem Patienten die Dosis verabreichen.
Sofort fing dieser an zucken. Es wirkte! Vik fühlte den Puls. Er schlug schneller.
Und schneller. Und immer schneller. Verdammt, das war jetzt aber zu schnell.
Der alte Mann zitterte und bebte, fing an zu keuchen. Die Arme und Beine
schlackerten  unkontrolliert.  Vik  hielt  ihn  an  den  Schultern  fest,  der



Angstschweiß stand ihm auf der Stirn. Was sollte er tun? Ein Beruhigungsmittel
verabreichen?  Das  würde  den  strapazierten  Körper  doch  vollkommen
durcheinanderbringen. Vielleicht kriegte er sich ja noch ein.
Und tatsächlich: Nach ein paar Hustern hörte der alte Mann auf zu zappeln, der
Puls beruhigte sich. 
»So ist es gut, schön ruhig!«, redete Vik mit zittriger Stimme auf ihn ein. 
Der Patient atmete langsam und gleichmäßig, der Brustkorb hob und senkte
sich. Dann war plötzlich alles still. Kein Atmen, kein Pulsschlag, kein Husten.
Vik schnaubte.  Er  schüttelte  den Mann an den Schultern,  massierte seinen
Brustkorb,  gab  ihm  Mund-zu-Mund-Beatmung  und  schließlich  noch  eine
Hammer-Spritze. Aber alles vergebens.
Er ist tot, Jim, dachte Vik und lachte grimmig in sich hinein. Er ließ sich auf den
Hintern fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Er hatte es verbockt.
Wegen ihm war der arme Kerl jetzt nach Jahren des Kälteschlafs tot. Beinahe
hätte er sich gar einen Arzt herbeigewünscht! 
Vik beschloss, sich erst einmal zu beruhigen – was leichter gesagt, als getan
war - und ganz logisch nach dem Fehler zu suchen. Er stand gequält auf und
holte sich eine Flasche Wein. Von dem anderen Eingefrorenen ließ er fürs Erste
die Finger.



16.  Kapitel

Gesellschaftsstruktur
»Obwohl  die frühen Raumfahrer nahezu gleichberechtigte Individuen waren,
hielten  mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  in  der  Zone  auch  die
Gesellschaftsstrukturen  der  Erde  Einzug.  Die  Strukturen  der  jeweiligen
Stationen und Raumfahrzeuge ähneln zwar denen ihrer Mutterstaaten, bzw.
Konzerne,  lassen  sich  aber  doch  in  einem  gemeinsamen  Nenner
zusammenfassen. So teilt sich die Zonen-Gesellschaft im Grunde genommen in
tausende Kleingesellschaften,  die  durch  verschiedene  Bündnisse  (sei  es  ein
Konzern,  eine Organisation oder ein Staat)  zusammengehalten werden.  Die
Kleingesellschaften  sind hierarchisch organisiert.  Vom führenden Individuum
oder  Rat  abwärts  bis  hin  zum einfachen  Arbeiter  oder  Angestellten  sinken
Einfluss, Gehalt und Privilegien der Menschen. Dabei dominieren zwei Gruppen:
die der sehr einflussreichen Personen wie Manager, Regierungsbeauftragte oder
hochrangige Offiziere auf der einen Seite. Und die der ausführenden Massen
der Arbeiter, Mechaniker, Untergebenen auf der anderen Seite. Dazwischen gibt
es die eher kleine Gruppe von Freihändlern und Forschern, die häufig zwar in
keinem  direkten  Abhängigkeitsverhältnis  leben,  denen  es  aber  dafür  am
Wohlstand und Einfluss der Oberschicht mangelt.
Die meisten neo-sozialistischen oder kommunistischen Experimente wie die der
»Sowjet-Utopisten«  oder  der  »Sternenfreunde«  sind  in  der  Zone  schnell
gescheitert und wurden von den aggressiven Hierarchien verdrängt. 
Ironischerweise lassen sich die größten Verfechter der Gleichheit heute unter
den Freihändlern und vor allem den Piraten finden, die trotz ihres gesteigerten
Individualitätsbedürfnisses höchst gleichberechtigt und gemeinsam in Gruppen
agieren.«
(Aus: »Datenbank der Zone\Politik und Gesellschaft«)

Einige Tage später war Vik mitten auf dem Weg zur Zentralstation. Er hatte die
Leiche  des  »Zeitreisenden«  verpackt  und  im  Lager  in  einem  Kühldepot
eingefroren. Er wollte sie von einem Arzt untersuchen lassen, bevor er dem
alten Recken mit einem Weltraumbegräbnis die letzte Ehre erweisen würde.
Immerhin hatte er herausgefunden, dass der unerwartete Tod des Alten wohl
nicht  nur  seine  Schuld  gewesen  war.  Anscheinend  hatte  die  Strahlung  des
Asteroidenfeldes den Zeitkapseln doch ziemlich zugesetzt, obwohl sie eigentlich
von einem eigenen kleinen Strahlungsschild geschützt waren. Jedenfalls war
die  Zeitkapsel,  die  Vik  aktiviert  hatte,  fehlerhaft.  Das  unter  dem  Körper
gespeicherte Eigenblut war völlig verstrahlt und die Maschine hatte das erst
bemerkt,  als  es  dem  Insassen  schon  eingeflößt  war.  Daraufhin  wollte  sie
Gegenmaßnahmen einleiten, wobei die angeknackste Elektronik versagte. Der
arme  Mann  war  zu  diesem  Zeitpunkt  noch  viel  zu  unterkühlt  und  hatte
zerstörtes Blut in sich, da hätte Vik nichts machen können. Er hoffte, dass
wenigstens  der  letzte  Überlebende  des  Wracks  in  einer  funktionstüchtigen
Zeitkapsel lag. Auf jeden Fall würde er ihn nur mithilfe eines Arztes erwecken,
auch wenn er auf die Weißkittel eigentlich gerne verzichten würde.



Kurz darauf erreichte ihn eine Botschaft. Einfach verschlüsselt, kein Problem
für den Bordrechner, es war ein alter Vapo-Code.
»Vik, melde dich!«
Drei Worte. Mehr nicht. Wer wusste, dass er hier war? Warum sollte er sich
melden? Die Richtung, aus der die Nachricht kam, ließ sich bestimmen, aber
nicht, wie weit entfernt der Absender war. Sehr entfernt konnte er jedenfalls
nicht sein, denn es gab kaum Gebiete in der Zone, die durch kosmische Felder
und Strahlung nicht die Fernkommunikation unterdrückten. War das eine Falle?
Noch mehr Söldner oder lästige Konkurrenz auf der Suche nach dem Rechner?
Oder  vielleicht  Erik  oder  Schwarte,  die  nach  ihm  suchten?  Das  würde
zumindest den alten Vapo-Code erklären. 
Vik hämmerte ein »Was gibt‘s?« in die Tasten und schickte es gleichermaßen
verschlüsselt mit größter Verstärkung in Richtung der ersten Nachricht. Dann
kochte er sich einen Tee, fläzte sich in seinen schwarzen Kommandosessel und
wartete gespannt.
Wenige Minuten später die Antwort: »Endlich! Hier ist Faucille, wo bist du? Ich
muss dich dringend sehen!«
Wie zum Teufel kam denn Faucille hier in diese Gegend? Und woher wusste er,
wo  sich  Vik  befand?  Und  warum  wollte  er  ihn  sehen?  Hatte  es  mit  den
Angriffen auf ihn zu tun? Was, wenn es gar nicht Faucille war, sondern eine
Falle. Es sah dem verwirrten Doktor nämlich gar nicht ähnlich, in der Gegend
herumzufliegen  und  alte  Freunde  zu  suchen.  Der  flickte  stattdessen  lieber
reiche  Säcke  zusammen  oder  bastelte  an  seinen  Ekel  erregenden
Experimenten.
Vik kratzte sich am Hinterkopf. Aber wenn doch? Und wenn er Hilfe brauchte?
Einen alten Freund konnte man nicht im Stich lassen. Daher sandte Vik eine
Nachricht mit seinen Koordinaten zurück. Bald darauf kam der Vorschlag eines
Treffpunktes, Vik ging darauf ein und setzte Kurs. In acht Stunden würde er
Faucille - oder wer auch immer das war – treffen. Bis dahin blieb genug Zeit,
alle  Waffensysteme  zu  überprüfen  und  sich  auf  mögliche  Überraschungen
vorzubereiten.

Acht Stunden später hatte Faucilles kleines Laborschiff, die ‚Paradoxon‘ an die
‚Prinzessin Anne‘ angedockt. Einträchtig lagen sie nebeneinander im Raum, der
größere  Raumer  des  Händlers  und  das  kleinere,  aber  modernere
Wissenschaftsschiff. Der Doktor drehte Kreise in seinem Labor und fuchtelte
mit seinen Händen in der Luft herum, während Vik angewidert versuchte, die
Gerüche  zu  identifizieren.  Gummi?  Kot?  Fleisch?  Auf  jeden  Fall  schien  der
Gestank von der gallertartigen Masse auf einem der kleinen Labortische in der
Ecke zu kommen.
»Du siehst ja gar nicht gut aus, Vik!«, sagte Faucille.
»Wieso?«
»Wieso wieso? Hast du mal in den Spiegel geguckt?«
»Ja, und?«
»Deine Haare! Deine Haut, dein ganzes Gesicht! Du bist um Jahre gealtert! Mal
wieder zuviel ins Likörglas geschaut oder die falschen Pflanzen gegessen?«
»Pah,  mit  deinem  Gesicht  würde  ich  mir  solche  Kommentare  lieber
verkneifen!« 
Vik verschränkte die Arme und spielte den Beleidigten. Doch dann wurde er



ernst.
»Was treibst du denn hier in der Gegend und was gibt es so Dringendes?«
»Ach  so,  ja.  Ich  bin  so  froh  dich  lebendig  zu  sehen,  dass  ich  fast  das
Essenzielle vergessen hätte. Es war ja gar nicht so einfach, dich aufzuspüren,
alter Eisenschädel!«
»Nun,  ich  hatte  ein  paar  Schwierigkeiten  mit  Söldnern und war eine Weile
außer Gefecht gesetzt. Du wirst es nicht glauben …« 
»Es  war  so  ein  großes  Muskelpaket  und  eine  giftige  Ledermieze!«  Faucille
wuschelte sich seine grau-schwarze Lockenpracht zurecht.
»Woher weißt du ...?« 
»Die gastieren bei mir in der Praxis auf der Kosmoprom-Alpha. Ich hab dem
Mädchen das Nasenbein gerichtet. Das arme Ding war völlig verausgabt.«
Vik  drehte  sich  ruckartig  um,  seine  kleinen  Wikingerzöpfchen  baumelten
verspielt  im Gesicht.  Er  glotzte und dröhnte  dann:  »Du hast  den Söldnern
geholfen, die mich angegriffen haben?«
»Ja, jetzt warte es doch ab! Typisch Vik, musst immer gleich aus der Haut
fahren. Ich wusste davon nichts. Aber die beiden haben sich unterhalten und
etwas von einem Auftrag geredet. Da ging es um dich und eine Spritze.«
»Jaja, die Spritze …«, murmelte Vik.
»Das Verrückteste war aber: Die Frau kannte deinen Namen und erwähnte
eine frühere Freundschaft. Ich wurde daraus nicht schlau. Aber offensichtlich
will dir jemand etwas Böses … Ich glaube, ich weiß auch wer.« Des Doktors
Stimme überschlug sich kurz.
»Ja, was denn? Wer denn?« Vik schüttelte den Kopf.
»Erzähle zuerst, was das für eine Spritze war!«
»Die haben mir ein übles Zeug reingejagt, aber sonst alles in Ruhe gelassen.
Es war die Droge, du weißt schon, die grünen Pillen, aber in flüssiger Form.
Wie du weißt,  nehme ich die nicht,  anscheinend wollten die mich abhängig
machen. Und es ist ihnen auch gelungen!«
»Ausgerechnet  du,  der  Gesundheitsfanatiker!«  Faucille  krümmte  sich  vor
Lachen. Doch dann legte er beruhigend seine rechte Hand auf Viks Schulter.
»Ich kann dir vielleicht helfen! Ich hab da was entw …«
»Brauchst du nicht. Ich hab`s so in den Griff gekriegt.«
Vik sah seinem Freund in die Augen. Der erkannte die Qualen, die der Entzug
hervorgerufen hatte, und wich zurück. Doch dann lachte er wieder. 
»Du Tier. Bist einfach nicht unterzukriegen, genau wie früher!«
»Es war hart … aber da ist noch mehr! Ich bin schon einige Wochen vorher
völlig sinnlos angegriffen worden. Einmal alleine, ein andres Mal mit Schwarte
zusammen. Irgendjemand will mir ans Leder! Und wenn du was weißt, dann
rück‘s jetzt raus! Ich habe keine Lust mehr, in Ungewissheit zu leben.«
»Also gut. Wie du weißt, arbeite ich schon seit ein paar Monaten für Bakunin
persönlich.«
»WAS?« 
»Oh, du wusstest es nicht … na ja, er bezahlt gut. Extrem gut. Und meine
Experimente sind kostspielig.« Faucille deutete auf die glänzende Masse und
fing an, im Kreis herumzulaufen.
»Ist ja gut. Weiter!«
»Nun.  Bakunin  hat  die  beiden  zu  mir  geschickt  und  die  Behandlung
übernommen.  Wenn  man  ein  wenig  logisch  denkt  und  eins  und  eins



zusammenzählt …«
»… hat Bakunin die Söldner auf mich angesetzt. Aber warum?« Vik lief nun
ebenfalls im Kreis herum. 
Faucille  fühlte sich imitiert  und blieb stehen. »Hast du ihm was getan? Ein
Geschäft weggeschnappt? Mit einer seiner Gespielinnen gevögelt?«
»Bakunin hat keine Gespielinnen. Nein, im Gegenteil, ich habe sogar für ihn
gearbeitet.«
»Was? Herr-ich-hasse-alle-Großkonzerne-und-bin-mein-eigener-Chef?« Faucille
hielt sich den Bauch vor Lachen.
»Ja, lach nur. Das war ein einziges Mal, für extrem viel Geld. Ich hab auch
meine Experimente zu finanzieren, die nennen sich ‚Schulden abbezahlen‘!«
»Pauvreté n‘est pas vice!(*FN* »Armut ist keine Schande«*FN*) Also wenn es
das nicht war, was dann? Hast du vielleicht gerade einen brisanten Auftrag am
laufen, für einen Gegenspieler oder Konkurrenten? Die Konzerne werden gerne
unversöhnlich, wenn es ums Geschäft geht.«
»Nein«, sagte Vik knapp. Dann machte er die Quäksstimme Faucilles nach.
»Herr-eigener-Chef  arbeitet  nicht  für  andere  Konzerne!«  Dann  in  seiner
normalen Stimme: »Ich hab tatsächlich was am Laufen. Große Sache, erzähle
ich  dir  gleich.  Aber  die  Angriffe  fanden  schon  vorher  statt!  Allerdings  die
Spritzen-Geschichte nicht …« 
Er kratzte sich am Kopf. »Hm, vielleicht hast du Recht und es war tatsächlich
Bakunins Idee. Aber wer war für die vorherigen Angriffe verantwortlich? Der
Konzernchef  wohl  kaum,  denn  erst  umbringen und dann abhängig  machen
wollen, ergibt noch viel weniger Sinn als unsere bisherigen Theorien.«
»Vik,  ich  weiß es  nicht.  Wir  könnten Bakunin  fragen,  ich  kann ihn einfach
besuchen!«
»Damit  er  dich  -schwupps-  verschwinden  lässt,  wenn  es  stimmt?«  Vik
schnippte mit den Fingern. »Wir könnten die Söldner fragen. Mit denen will ich
mich eh noch einmal  unterhalten!  Wie sagtest  du,  hieß die  Frau,  die  mich
angeblich kennt?«
»Tommi wurde sie genannt. Groß, blond, muskulös. Und einen dicken grün-
blauen Bluterguss in der Visage!« Faucille grinste sadistisch.
»Ich kenne keine ‚Tommi‘.  Und auch niemanden der so ähnlich heißt.  Aber
zumindest würde das ihr komisches Verhalten erklären. Sie hat sich mit der
Spritze ziemlich dämlich angestellt und ihr brutaler Kumpel musste alles alleine
erledigen.« Vik rieb sich die Seite, als ob er den Tritt des gewaltigen Söldners
eben erst abbekommen hätte.
»Weißt  du  was,  Vik?«,  murmelte  der  Doktor  und  kaute  sich  an  den
Fingernägeln. »So hätte ich mir diese Anne vorgestellt, von der du mir früher
immer erzählt hast. Nur eben jünger.«
Vik  starrte  nur  vor  sich  hin,  da fuhr  Faucille  fort:  »Du weißt  schon,  deine
‚Prinzessin‘, große Liebe, tralala!«
Vik wischte sich über das Gesicht, als ob er eine Spinnwebe entfernen wollte.
Seine  Gedanken  wanderten  in  die  ferne  Vergangenheit.  Er  saß  in  der
gemütlichen  und  geräumigen  Küche  des  Korisson-Anwesens  am  dicken
Eichentisch. Jeden kleinen Kratzer hatte er in Erinnerung. Er sah sogar den
Brandfleck, den er als kleiner Junge beim Zündeln verursacht hatte, deutlich
vor sich. 
Mit ihm am Tisch saß seine Großmutter Hella und ihm gegenüber - Anne. Das



riesige, dünne Mädchen, trotz ihrer nicht einmal 16 Jahre mehr Frau als Kind.
Mit  den  glühenden  Augen.  Die  drei  kneteten  Teig,  lachten  und  erzählten
Geschichten. Es sollte ein leckerer Kuchen werden. Und Vik und Anne warfen
sich immer wieder Blicke zu. Eigentlich wollten sie vermeiden, dass jemand der
Älteren  sah,  was  zwischen  ihnen  lief.  Doch  Vik  glaubte  heute,  dass  seine
Großmutter alles wusste. Solche alten Damen hatten das im Gefühl. Er sah es
an der Art, wie sie lachte, an ihren Fältchen rund um die Augen. Und trotzdem
hatte sie nie etwas gesagt.
Wären  nicht  die  sechs  Jahre  gewesen  –  in  diesem  Alter  ein  zu  großer
Unterschied – wäre sicher alles ganz anders gekommen. Doch es hatte nicht
sollen sein. Vik schluckte bitter und kehrte in die Gegenwart zurück. 
»Anne habe ich seit fast zwanzig Jahren nicht mehr gesehen. Die sitzt jetzt mit
ihren feinen Herrschaften in Kopenhagen am Kaffeetisch und fühlt sich wichtig.
Aber sie rennt sicher nicht in der Zone in Ledersachen herum und infiziert
ahnungslose Raumfahrer! Nein, wer auch immer ‚Tommi‘ ist, ich weiß es nicht
…«
Vik grübelte insgeheim weiter, zwang sich aber, an etwas anderes zu denken.
Er erzählte Faucille alles vom Gespräch mit Erik an. Wie er zum Asteroidenfeld
flog,  den  Rechner  ausbauen  wollte  und  stattdessen  nur  die  beiden
Eingefrorenen  mitnehmen  konnte.  Und  wie  er  versuchte,  einen  davon
aufzuwecken. Gerade als er vom Scheitern des Versuchs berichtete, rastete der
Doktor aus. Er wischte mit einer Bewegung sein Experiment vom Tisch, dass es
mehrere  Meter  über  den  Boden  rollte  und  dabei  wie  ein  Wackelpudding
waberte  und  matschende  Geräusche  von  sich  gab.  Der  beißende  Fleisch-
Gummi-Geruch verstärkte sich.
»Du Narr!«, brüllte Faucille. »Herr Korisson weiß mal wieder nicht, was er tut,
tut es aber trotzdem! Ich könnte dich!« Mit verzerrter Fratze brachte er seine
Finger in den Würgegriff. Vik sah zu Boden.
»Genau wie früher!«, schnaubte der Doktor. »Der Herr Wikinger überlegt nicht,
sondern handelt. Wenn dabei unschuldige Leute umkommen, ist es ihm egal.
Er braucht nicht einmal mehr Geiselnehmer, sondern schafft es nun auch schon
allein!«
Viks  Gesicht  rötete  sich.  »Jetzt  reicht´s!  Du  brauchst  hier  gar  nicht  den
Oberarzt raushängen zu lassen! Ich habe noch nie jemand Unschuldigen mit
Absicht  umgebracht.  Und du hast  keine  Ahnung,  wie  oft  ich  daran denken
muss, also behaupte nicht, es sei mir egal!«
Faucille verschränkte die Arme, warf sein wirres Haar zurück und blickte an die
Decke.  »Das  hat  die  Vapo-Kommission  aber  anders  gesehen,  damals  …«,
murmelte er leise.
Vik schnaubte und fuchtelte Faucille mit dem Zeigefinger vor der Nase rum.
»Du bist  ein  arrogantes  Arschloch!  Die waren  nicht  dabei,  keiner  war  das,
außer mir!  Und ich habe immer mein Bestes gegeben … und der Monsieur
Superperfekt braucht gar nicht so zu tun. Wenn manche Leute wüssten, was
Monsieur in seinem Labor macht und wo ihre medizinischen Forschungsgelder
hinfließen,  dann  gäbe  es  auch  einige  Kommissionen  mit  Ansichten,  die
Monsieur nicht gefallen würden!«
Vik  drehte  sich  zur  Wand  um  und  schlug  krachend  mit  der  flachen  Hand
dagegen. Damit war das Thema vorerst beendet, die Streithähne schwiegen.
Vik starrte die Wand an, die Hände in den Hosentaschen vergraben, während



Faucille das Deckenmuster analysierte. 
Doch bald fing der Doktor leise an zu lachen. Vik stimmte mit ein, bis sich
beide freundschaftlich auf die Schulter schlugen, so wie sie es früher schon oft
nach einer Meinungsverschiedenheit getan hatten. Vik liebte diese Gespräche
mit  dem Doktor,  sie hatten ihm sogar gefehlt.  Er war so herrlich offen,  so
anders. Keine trübe Tasse, wie die üblichen Zonenbewohner. Man lernte immer
etwas, entweder über ihn, sich selbst oder das Universum. Selbst wenn es nur
um das Mittagessen ging.
»Weißt du was,  Vik?«,  setzte Faucille  an. »Wir gehen jetzt  hinüber in dein
Schiff, du machst uns ein schönes Tässchen Tee. Und dann schauen wir nach,
ob wir den anderen Eingefrorenen erwecken können. Mit meiner Hilfe schaffen
wir  das  problemlos.  Und das  alles  hat  mich  verdammt neugierig  gemacht.
Vielleicht  gibt  es  zwischen  den  Angriffen,  dem  Rechner  und  Bakunin  eine
Verbindung!  Und  nur  der  Rechner  selbst  oder  sein  Besitzer  können  uns
Hinweise geben!«
Vik war einverstanden und die beiden wechselten über zur ‚Prinzessin Anne‘.

Vik und Faucille warteten geduldig vor der Zeitkapsel. Die blauen Lichter des
Sarkophags  blinkten  hypnotisch,  der  Insasse  darin  lag  da  wie  tot.  Um sie
herum waren Werkzeug und medizinische Geräte aufgebaut. Egal was gleich
passieren  würde,  sie  hatten  für  jedes  Problem,  das  beim  Erwecken  des
Unbekannten auftreten konnte, eine Lösung. Hofften sie zumindest. 
Die  Zeitkapsel  arbeitete  bereits,  die  Temperatur  im  Inneren  stieg.  Das
androgyne  Gesicht  der  Wachsleiche  bekam menschliche  Züge,  alles  schien
nach Plan zu verlaufen. Dann setzte die Pumpe ein, die das konservierte Blut
zurück in die Adern seines Besitzers pumpte. 
»Jetzt kommt´s drauf an!«, flüsterte Vik Faucille ins Ohr.
Diesmal blieb der Alarm aus, die Temperatur der schlafenden Person erreichte
ordnungsgemäß normale Werte. Nur wenig später öffnete sich die Zeitkapsel
automatisch, der Insasse würde jeden Moment erwachen.
»Siehst du, wenn ich dabei bin, klappt alles!«, grinste der Doktor. 
Vik verzog das Gesicht zu einer Grimasse. 
Jetzt kam es darauf an, den alten Reisenden nach seinem Aufwachen nicht zu
überfordern  und  langsam an  die  ihm fremde  Realität  des  Jahres  2097  zu
gewöhnen.
Die beiden Erwecker stellten sich neben den Zeit-Sarkophag und musterten
ihren Patienten.  Er  lag friedlich schlafend da,  als  habe er  eben ein  kleines
Nickerchen gemacht.  Die schmächtige Brust hob und senkte sich ruhig und
gleichmäßig, die Augen unter den dicken Brauen waren geschlossen. Kleine
Schweißperlen standen auf der Glatze, in den auffälligen Nasenfalten hatte sich
eine dünne Salzkruste gebildet.
Da fingen die Augenlider an zu zittern und öffneten sich vorsichtig. Als die
ersten Lichtstrahlen das Auge erreichten, schnappte es reflexartig wieder zu.
Der Mann hob wie in Zeitlupe seine linke Hand und hielt sie schützend vors
Gesicht. Nach etwa dreißig Sekunden richtete er sich mühevoll auf.
»Guten Morgen!«, sagte der Doktor mit bemüht freundlicher Stimme, die das
ihm typische Krächzen aber nicht ganz verschleiern konnte.
Der  Mann zuckte  zusammen und riss  die  Hand von den Augen.  Mit  einem
Schlag  war  er  hellwach  und  blickte  suchend  um sich  wie  ein  in  die  Enge



getriebener Wolf.
»Wrgstf!«, würgte er sich heraus. Er hustete und räusperte sich.
»Wo bin ich? Wer seid ihr?«, fragte eine tiefe und schneidende Stimme, die gar
nicht zu der schmächtigen Gestalt passen wollte.
»Sie befinden sich auf  der ‚Prinzessin Anne‘,  werter Herr«,  erklärte Faucille
sanft, »Ich bin Doktor Bernard, das ist Kapitän Korisson. Wir haben Sie aus
dem Kälteschlaf geweckt.«
Der  Glatzkopf  brauchte  ein  paar  Sekunden  um  die  Informationen  zu
verarbeiten. 
Dann fragte er weiter: »Wo sind Kapitän Kerner und die anderen? Was ist mit
unserem  Schiff?  Sind  wir  noch  im  Asteroidenfeld?  Und  von  welcher
Organisation seid ihr? Raumpolizei?«
»Tot, alle tot«, platzte Vik mit der unangenehmen Wahrheit raus; der Doktor
schlug sich lautlos mit der Hand vor die Stirn. Aber der Zuhörer verzog keine
Mine.
Vik  fuhr  fort:  »Euer  Schiff  ist  noch im Asteroidenfeld,  völlig  verstrahlt  und
unbrauchbar.  Wir  befinden uns außerhalb im normalen Raum. Und wir sind
zwar nicht von der Vapo, aber du brauchst dir keine Sorgen machen, wir wollen
nichts Böses.«
»Dürfen wir denn Ihren Namen und Ihre Mission erfahren?«, fragte Faucille.
»Mein Name tut nichts zur Sache. Nennt mich einfach den ‚Ermittler‘. Meine
Mission ist dringend und leider geheim. Aber vielleicht ist es noch nicht zu spät
und ihr könnt mir helfen! Welchen Monat haben wir?« Er versuchte aus der
Zeitkapsel zu klettern, der Doktor musste ihm helfen.
»Heute ist der 17. Februar.«
»WAS? Ich war sechs Monate in diesem Ding?«
»Naja«,  murmelte  Vik,  »nicht  ganz.  Wann  genau  habt  ihr  euch  denn
eingefroren?«
»Wir haben ... hatten den 12. oder 13. August 2075, genau weiß ich es nicht
mehr, wir haben ein paar hektische Tage hinter uns.«
»Tja, das war dann vor etwa 22 Jahren.«
»Nein …« dem Ermittler wurden die Knie weich und er sackte zusammen wie
ein leerer Sack.
»Bitte gebt mir etwas zu trinken. Bitte mit viel Alkohol!«, sprach er und starrte
nur noch vor sich hin.
Der Doktor stützte ihn und half ihm auf einen Stuhl. Vik holte eine Flasche
teuren Nordlund-Wein und schenkte  allen drei  ein  Glas  ein.  Dazu  noch ein
Schüsselchen mit Nüssen und Trockenobst, damit alle zu Kräften kamen. Der
Ermittler  musterte  den  Inhalt  der  Schüssel  mit  einer  Mischung  aus
Überraschung und Ekel, griff dann aber doch zu. Nach ein paar Bissen kam das
Gespräch wieder in Gang.
»Nun Ermittler, vielleicht können wir dir ja doch noch irgendwie helfen. Aber
auf jeden Fall kannst du uns helfen!«, sagte Vik.
»Alles zu spät … 22 Jahre. Wie soll ich euch denn helfen?«
»Erzähl uns deine Geschichte! Deinen Auftrag! Und vor allem, was auf dem
Rechner eures Schiffes abgespeichert ist. Denn es gibt ein paar Leute, die viel
dafür zahlen wollen.«
Der Ermittler bruddelte vor sich hin: »Jetzt ist sowieso alles egal. Schade um
den Kapitän, er war ein guter Mann. Opfer kommen vor. Nur, dass jetzt alles



umsonst war … 22 Jahre …«
Doch dann schüttelte er  den Kopf und kippte das Glas Wein in einem Zug
herunter. »Vielleicht ist es ja doch nicht zu spät und meine Vorgesetzten haben
jemand anderen nachgeschickt.«
Er wirkte wie mit neuem Leben erfüllt und sein Blick bekam etwas Glühendes,
Fanatisches. 
»Kennt ihr einen Mann namens Bakunin?«, fragte er geradeheraus.
Vik und Faucille sahen sich an. »Ja!«, murmelten beide gleichzeitig.
»Und wir sind nicht gut auf ihn zu sprechen …«, setzte Vik hinterher.
»Was macht er?«
»Nun, Herr Ermittler«, setzte der Doktor an, »er ist Gründer und Chef von
Kosmoprom,  des  wichtigsten  und  einflussreichsten  Unternehmens  in  der
ganzen Zone. Das hat seine Finger überall drin und wächst von Tag zu Tag
weiter.«
»Hat der Mann irgendetwas Illegales getan?«, fragte der Ermittler weiter.
»Nicht dass wir wüssten«, sagte Faucille.
»Jedenfalls nichts, was ihm angehängt werden konnte!«, fügte Vik hinzu.
»Hm. Das ist schlecht …« Der Glatzkopf mit den dicken Augenbrauen machte
eine kleine Denkpause.
Dann  fragte  er  weiter:  »Gibt  es  diese  kleinen  grünen  Pillen  noch,  die
momentan … vor zwanzig Jahren so in Mode waren?«
»Ja, die gibt es noch! Mittlerweile nimmt sie FAST jeder«, sagte Vik und kratzte
sich am Kinn.
»Nehmt ihr sie auch?«
»Nein!«
Der Ermittler seufzte. »Gut, dann will ich euch erzählen, was ihr wissen wollt.
Anscheinend ist vor zwanzig Jahren vieles schief gegangen. Und wir alle haben
Glück, dass wir hier so sitzen. Wir sind in größeren Schwierigkeiten, als ihr
glaubt!«
»Ich hatte in letzter Zeit genug Schwierigkeiten«, stellte Vik trocken fest. Er
füllte die leergetrunkenen Weingläser wieder auf, bis die Flasche aufgebraucht
war.
Der Ermittler holte tief Luft und erzählte von seiner Mission:
»Vor  einigen  Monaten,  besser  gesagt  vor  einigen  Monaten  und 22  Jahren,
wurde ich mit einem streng geheimen Auftrag betraut.
Der  Geheimdienst  der  Vapo  konnte  durch  verdeckte  Ermittlungen  etwas
Beängstigendes herausfinden: den Zusammenhang zwischen den seit einiger
Zeit – vor allem in der Zone - grassierenden grünen Pillen, die auf den ersten
Blick  harmlos  wirken  und  einem  jungen  Chemiker,  der  ein  aufstrebendes
Unternehmen gegründet hatte. Sie fanden Beweise, dass dieser Chemiker –
nennen wir ihn Bakunin – die Pillen entwickelte und sich an ihrem Verkauf
heimlich bereicherte.
So weit, so gut. Kurz bevor ein Kommando gesandt werden sollte, um ihn zu
verhaften,  machten  Wissenschaftler  des  Geheimdienstes  eine  noch  größere
Entdeckung:  Die  Pillen  waren  nicht  nur  eine  wirkungsvolle  Droge,  die  den
Konsumenten ruhig und zufrieden stellen, nein. Sie waren in ihrer Wirkung so
spezialisiert, dass der Abhängige eine positive Einstellung zu Kosmoprom – und
nur zu Kosmoprom! – entwickelte. Das heißt im Klartext: Jeder, der diese Pillen
nimmt,  mag  Kosmoprom  und  wird  unbewusst  auf  den  Erfolg  dieses



Unternehmens hinarbeiten.«
Viks und Faucilles Münder klappten auf. Der Ermittler fuhr fort. 
»Damit war klar,  Bakunin musste weg, hinter Gitter.  Er  verstieß gegen alle
Regeln der freien Marktwirtschaft. Leider konnte er sich erfolgreich in die Zone
absetzen,  nachdem er  mehrere  Verhaftungsaktionen  der  Geheimpolizei  mit
seinen Söldnerhaufen abwehren konnte. Noch dazu begannen Mitarbeiter der
Vapo,  die  von  den  Vorfällen  wussten,  reihenweise  durch  »Unfälle«  zu
verschwinden oder kündigten und arbeiteten plötzlich für Kosmoprom!
Schließlich  hat  der  Geheimrat  mich  losgeschickt,  getarnt  als  harmloser
Reisender auf dem Schiff von Kapitän Kerner. Ich sollte in die Zone fliegen,
Bakunin  festnehmen  und  dann  mithilfe  der  auf  dem  Schiffsrechner
gespeicherten Beweise alles veröffentlichen. Leider konnte ich meinen Auftrag
nicht erfüllen, da unser Schiff von unbekannten Aggressoren angegriffen wurde
und wir in dieses teuflische Asteroidenfeld fliehen mussten. Wir waren kurz
davor zu krepieren, da hatte der Kapitän die Idee mit den Zeitkapseln. Wir
sandten einen verschlüsselten Hilferuf aus und froren uns ein, kurz bevor der
Strahlenschild zusammenbrach.
Tja, und jetzt bin ich hier, Bakunin hat sich zum wichtigsten Mann der Zone
hochgearbeitet, ich könnte kotzen!«
Vik und Faucille saßen mit offenen Mündern da und konnten kaum glauben,
was sie eben gehört hatten.
Vik löste sich aus der Starre: »Du sagst also, Bakunin habe mithilfe dieser
Dreckspillen die halbe Zone aufkaufen können? Kein Wunder, dass Kosmoprom
trotz  mieser  Produkte  und  Inkompetenz  alle  Konkurrenten  um  Längen
geschlagen hat!«
»Und das erklärt auch den Großbrand im Vapo-Hauptquartier im Herbst 2075«,
sagte  Faucille.  »Wichtige  Würdenträger  und  die  halbe  Führungsetage  der
Vereinten  Nationen  sind  dabei  umgekommen.  Die  Ursache  ist  bis  heute
unbekannt.«
Der Doktor schüttelte den Kopf. »Was für ein Albtraum!«
Schweigend saßen die Drei da und brüteten vor sich hin. 
Vik erschien plötzlich alles so klar. Die Anschläge auf ihn, die gespritzte Droge,
der  Rechner.  Anscheinend  wollte  Bakunin  ihn  aus  dem Weg  räumen.  Oder
heimlich in seinen Konzern integrieren. Das war die einzig logische Erklärung,
warum jemand Vik die Droge verabreichen sollte.
Und dann gab es noch den ominösen Auftraggeber, der den Rechner haben
wollte. Irgendjemand wusste noch über Bakunins Geheimnis bescheid. Oder
wollte der Konzernchef selbst den Rechner haben? Wusste er von dem Wrack
und wollte endlich alle Beweise seines Tuns vernichten? Aber warum sandte er
dann  nicht  einen  seiner  eigenen  Männer,  sondern  ließ  zwielichtige
Halbweltgestalten als Strohmänner fungieren? Vik wurde daraus nicht schlau.
Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr Logiklöcher taten sich auf. Warum
sollte Bakunin ihn erst umbringen und dann von der Droge abhängig machen
wollen?  Da  stimmte  die  Reihenfolge  nicht.  Und  warum  ließ  er  das  Wrack
zwanzig Jahre unangetastet, wenn er wusste, wo es war? Gut, möglicherweise
hatte  auch  er  vor  Kurzem erst  von  dem ungefähren  Ort  des  Schiffes  und
seinem brisanten Rechner erfahren. Aber dennoch musste er doch nur ein paar
von seinen Firmenschiffen hinschicken.
Und dieser Ermittler, er machte eher den Eindruck eines Inquisitors. Fanatisch



glühende Augen. Eifer, der aufflammte, obwohl er zwanzig Jahre schachmatt
gelegen hatte und eigentlich andere Sorgen haben sollte, als seinen Auftrag.
Vielleicht war auch noch nicht alles aufgetaut, was aufgetaut sein sollte. 
Was für eine alberne Geschichte: grüne Pillen, die jemanden auf einen Konzern
eichen sollten. Vik hatte sie selbst gekostet. Und außer einem Wohlgefühl und
einer  gewissen  Zufriedenheit  war  (vom  Entzug  freilich  abgesehen)  nichts
passiert. Kein Zwang, unbedingt den neusten Kosmoprom-Rechner oder das
neuste Kosmoprom-Toilettenpapier zu kaufen. 
Das alles klang zu absurd, an den Haaren herbei gezogen. Der Ermittler hatte
zwar klar und deutlich von Bakunin und den Pillen erzählt und war von selbst
auf das Thema gekommen. Aber was, wenn er nun gar kein UNO-Beauftragter
war, sondern ein durchgeknallter Kopfgeldjäger eines Konkurrenzunternehmens
Kosmoproms? Losgeschickt um den erfolgreichen Aufsteiger aus dem Weg zu
räumen? Und nun versuchte er Faucille und ihn zu manipulieren, damit sie ihm
halfen einen zwar skrupellosen, aber unschuldigen Geschäftsmann zu töten?
Vik mahnte sich zur Vorsicht, er traute dem Ganzen nicht. Schon oft hatte der
erste Eindruck getäuscht, man musste die Leute näher kennen, um ihnen zu
vertrauen.
Plötzlich stand der Ermittler auf, Flammen loderten in seinen Augen. Vik zuckte
zusammen, da er mitten aus seinen Gedanken gerissen worden war.
»Dann ist klar, was zu tun ist! Ich werde meinen Auftrag zu Ende bringen, zur
Not  mit  Gewalt,  und ihr,  Doktor  Bernard und Kapitän Korisson,  werdet  mir
dabei helfen!«
Vik musterte den Ermittler aus engen Augenschlitzen und schwieg. Der Doktor
fing an herumzudrucksen, als der Ermittler ihn erwartungsvoll anstarrte:
»Nun,  ich  bin  nicht  der  Mann der  Tat.  Festnehmen,  Gewalt,  vielleicht  noch
Raumscharmützel. Das ist nicht meine Welt! Einsame Labore, Experimente und
der OP-Tisch, da bin ich zuhause! Forschung ist mein Leben, nicht die Politik.
Außerdem muss ich ja meine Untersuchungen irgendwie finanzieren. Und da
kommt ein potenter Geldgeber wie Bakunin gerade recht! Ich … Die Welt der
Wissenschaft hat seinen großzügigen Spenden viel zu verdanken, es ist nur
noch eine Frage der Zeit, bis Durchbrüche ...«
Der Ermittler unterbrach das Gemurmel Faucilles. 
»Doktor  Bernard,  ich  bin  enttäuscht!  Sie,  ein  Mann  der  Medizin  und  der
Intelligenz lassen sich kaufen? Vom Boss eines gierigen Großkonzerns, der sein
Geld mit dem Leid und der Sucht anderer Menschen verdient? Sie finanzieren
ihre Experimente, welcher Art diese auch sein mögen, mit diesem ehrlosen
Reichtum?  Denken  Sie  an  ihren  Eid,  die  Schwachen  zu  schützen  und  die
Kranken  zu  heilen!  Packen  Sie  das  Übel  an  der  Wurzel  und  reißen  sie  es
heraus! Decken Sie den Missbrauch Zehntausender auf und die UNO wird es
Ihnen  danken!  Von  da  an  werden  sie  nie  wieder  Probleme  mit
Forschungsgeldern haben!«
Der  Redner  legte  eine  rhetorische  Schweigezeit  ein  und  ließ  seine  Worte
wirken. Faucille hatte sein Kinn auf die rechte Hand gestützt und dachte nach.
Anscheinend hatte der Ermittler die richtigen Worte gefunden.
Dieser drehte sich schwungvoll  um und richtete seinen Zeigefinger auf  Vik.
Doch bevor er etwas sagen konnte, kam ihm der Raumschiffkapitän zuvor: 
»Halt!  Bevor  jetzt  eine  flammende  Rede  von  Freiheit,  Gleichheit  und
Brüderlichkeit kommt, will ich etwas klarstellen!



Ich bin nicht überzeugt, von dieser absurden Geschichte. Und ich habe schon
gar keine Lust, mich in eine Pseudo-Verschwörung hineinziehen zu lassen. Ich
hatte in den letzten Wochen genug Ärger, ob er nun von Bakunin oder sonst
wem kam. Da kann ich einen Schuss ins Blaue nun wirklich nicht gebrauchen.«
»Aber Kapitän Korisson. Vik!«, sagte der Ermittler und schüttelte den Kopf,
»Glaubst du, ich denke mir so etwas nur aus? Ich hätte nach zwanzig Jahren
Kühlschrank  wahrlich  Besseres  zu  tun,  als  mir  so  etwas  Verrücktes
auszudenken.  Aber  es  ist  wahr!  Jedes  Wort!  Jedem  freiheitsliebenden
Menschen muss sich der Magen umdrehen, wenn er von diesen Pillen und ihrer
wahren Bedeutung erfährt. Ich kenne euch beide nicht, doch ich vertraue euch
blind, denn ich brauche eure Hilfe. Wenn ihr mir nicht helft, dann hat Bakunin
schon gewonnen!«
»Beweise! Ich brauche Beweise!« Vik ballte die Faust.
Der  Ermittler  starrte  ihn  an,  zwischen  beiden  müssten  eigentlich  Funken
sprühen, so geladen war die Luft.
»Wir  holen  sie  uns!«,  rief  der  Ermittler.  »Holen wir  doch den Rechner  aus
Kerners Schiff. Da steht alles drin. Du wirst sehen, dass ich nicht gelogen habe
und alles so schlimm ist, wie ich sage.«
»Hm«,  murmelte  Vik.  »Das  wäre  natürlich  ein  unwiderlegbares  Argument.
Doch ich müsste zuerst den Strahlenschild in Stand setzen lassen.«
»Dann verlieren wir keine weitere Zeit. Fliegen wir zur nächsten Station, lassen
ihn reparieren, holen den Rechner. Danach sehen wir weiter. Ihr werdet mir mit
Freuden helfen, da bin ich sicher!«
Vik grübelte einen Moment und sah Faucille an. Der rief: »Warum nicht? Wenn
es stimmt, was er sagt – es ist einfach zu ungeheuerlich – dann sollten wir ihn
wirklich unterstützen.«
Vik nickte. »Nun gut. Ich muss den Rechner sowieso holen, und wenn es nur
wegen der Belohnung ist. Da können wir ruhig einen Blick drauf werfen.«
Er reichte dem Ermittler die Hand und der schlug mit festem Griff ein.



17.  Kapitel

Strahlung
»Bereits  während  der  »Jagd«  stellten  sich  die  großen
Raumfahrtsorganisationen  die  Frage:  »Was  stört  unsere  Sonden  im
Kuipergürtel?« Sie stillten ihren Wissensdurst, indem sie in den Jahren 2034-
2038 ganze Sondenhorden mit robusterer Elektronik dorthin schickten und das
Geheimnis  lüfteten:  Stark  strahlende  Asteroidenfelder  und  einzelne  hoch
radioaktive  Brocken  machen  in  der  »Zone«  Langstreckenkommunikation
teilweise unmöglich und sorgen für Ausfall von Systemen. Vor allem sensible
Hightech zeigt sich extrem anfällig, weswegen die meisten Raumfahrzeuge auf
relativ  primitive,  aber  robuste  und  zuverlässige  Technologie  zurückgreifen.
Trotzdem  kommt  es  immer  wieder  zu  Störfällen  und  verschwundenen
Raumern. 
Die Strahlung in der Zone ist allgegenwärtig, auch wenn sie nur in bestimmten
Gebieten  für  heutige  Strahlungsschilde  tödliches  Niveau  erreicht.  Für  jeden
Reisenden  in  der  Zone  ist  ein  funktionsfähiger  Strahlungsschild  daher
unabdingbar,  ebenso  wie  lebensrettende  Medikamente  und  professionelle
medizinische Versorgung in Reichweite.«
(Aus: »Datenbank der Zone\Einführung«)

Stupide  blinkten  die  Kontrollen  im  Kommandoraum  dieselben,  langweiligen
Lichtmuster.  Gelb,  weiß,  grün.  Gelb,  weiß,  grün.  Monoton,  aber  auch  ein
Zeichen,  dass  alles  in  Ordnung  war.  Vik  hatte  sich  auf  seinem  großen,
gemütlichen  Kapitänsstuhl  breitgemacht  wie  ein  fauler  Kater  auf  einem
Seidenkissen. Er hielt eine Tasse Kräutertee in der Hand und dachte nach.
Bis  zum Asteroidenfeld  dauerte es  noch einige Zeit.  Die  vergangenen Tage
waren anstrengend gewesen, jetzt konnte er ein wenig verschnaufen. Dieser
aufgedrehte Ermittler hatte Energie für zwei. Und Faucille war ja auch nicht
gerade  für  seine  ruhige,  ausgeglichene  Art  bekannt.  Die  Drei  waren  zur
Zentralstation geflogen und hatten den Strahlenschild reparieren lassen. Nun
brummte das Gerät nebenan so leise wie ein Rasierapparat und Vik konnte sich
erneut in das Asteroidenfeld trauen. Aber alleine, denn die beiden Chaoten
konnte  er  da  nicht  gebrauchen.  Die  warteten  auf  der  Station  auf  seine
Rückkehr und schmiedeten sicher noch eifrig Pläne. Denn falls Vik auf dem
Rechner  wirklich  einen  Beweis  für  die  wilden  Verschwörungstheorien  des
Ermittlers fand, wollten sie handeln. Sie würden heimlich verlässliche Leute um
sich  scharen,  um  dann  zum  richtigen  Zeitpunkt  schnell  und  effektiv
zuzuschlagen. Denn sich direkt an die Vapo oder das Militär zu wenden, hätte
keinen  Sinn  gehabt,  da  Kosmoprom  seine  Leute  überall  hatte  und  die
Organisationen korrupt  waren.  Der  Doktor  und der  Ermittler  gingen bereits
fieberhaft tausend Ideen durch, wie sie Bakunin geräuschlos fangen und vor
Gericht bringen konnten.
Vik hatte keine Lust, großartig darüber nachzudenken, bevor er nicht diesen
verdammten Rechner in der Hand hielt.  Er hatte schon genug Ärger in den
letzten Wochen gehabt, da wollte er sich nicht im Voraus noch mehr aufladen.



Der Rechner war der Schlüssel. Ohne ihn keine Beweise. Und ohne Beweise
würde  kaum  jemand  dem  durchgedrehten  Hanswurst  aus  der  Kältekapsel
glauben, auch Vik nicht.
Überhaupt,  dieser  Ermittler.  Wer  war  er?  Vik  hatte  stundenlang  den
Bordrechner der ‚Prinzessin Anne‘ durchforstet. Er fütterte ihn mit einem Foto
des Ermittlers und durchsuchte alle Datenbanken von heute rückwärts bis vor
vierzig Jahren. Nichts. Der Ermittler existierte nicht. Keine Hinweise auf das
Wrack im Asteroidenfeld. Niemand, der auch nur im Entferntesten an diesen
Fanatiker  erinnerte,  war  je  mit  Kapitän  Kerner  –  den es  tatsächlich  gab  –
geflogen.  Auch  in  den  UNO-Datenbanken  keine  Spur.  Und  da  ließ  sich
normalerweise einfach alles finden. Bis auf die ganz geheimen Sachen. Und
das war das Problem. Der Fremde gab sich geheimnisvoll bis zum Anschlag –
aber für wen arbeitete er wirklich und was waren seine wahren Motive? Vik
konnte das jetzt noch nicht herausfinden und es wurmte ihn. Wenn er doch nur
schon diesen verfluchten Rechner in den Händen hätte!

Nach einer ereignislosen und dadurch regelrecht erholsamen Reise schwebte
die ‚Prinzessin Anne‘ wieder vor dem alten Wrack. Es sah genauso aus, wie
beim  letzten  Mal.  Ein  mit  Puderzucker  bestäubtes  Relikt  inmitten  grandios
aussehender,  tödlicher  Steinklumpen.  Vik  verlor  keine  Zeit;  trotz  teurer
Reparatur traute er seinem Strahlenschild nicht, der nun wieder unter Volllast
laufen  musste.  Er  schmiss  sich  in  den  Raumanzug,  nahm Werkzeuge  und
Transportbehälter und schwebte hinüber zum Objekt der Begierde.
Drinnen kam ihm jetzt  alles  lebendiger  vor,  mit  den Fußspuren des letzten
Besuchs im Staub und einem Bekannten unter den Reisenden dieses Schiffes.
Die  hatten  schon  eine  traurige  Geschichte  hinter  sich.  Gehetzt,  gejagt,  in
einem tödlichen Asteroidenfeld versteckt.  Einfrieren auf  gut Glück, mit dem
Wissen, vielleicht nie gefunden zu werden. Und nur einer hatte es tatsächlich
wieder  unter  die  Lebenden  geschafft.  Die  anderen  waren  verstrahlt,
eingetrocknet  oder  beim  Erwecken  …  darüber  wollte  Vik  jetzt  lieber  nicht
nachdenken.
Er  stampfte  schnaufend  zum  Kommandoraum.  Alles  war  still,  sein
Kopfscheinwerfer hüllte die Konsolen in gespenstisches Licht. Es sah hier fast
so aus wie bei ihm in der ‚Prinzessin Anne‘, nur größer, veralteter und kaputter.
Vik suchte den Rechner und friemelte sein Werkzeug heraus. Da war das gute
Stück.  Vollkommen verstrahlt,  aber im Inneren hoffentlich noch intakt.  Seit
Jahrzehnten wurden diese  Wunderwerke der  Technik  quasi  als  unzerstörbar
gebaut. War der Rechner hin, war das Schiff hin. Also musste der Rechner das
hartnäckigste  Stück  Elektronik  sein,  das  es  auf  dem  Raumfahrzeug  gab.
Mehrfach beschichtet, abgeschirmt, mit Reservesystemen ausgestattet. Ähnlich
wie  die  Flugschreiber  früherer  Jahrhunderte.  Meist  konnte  man  in  einem
riesigen Berg Weltraummüll, der einmal ein Raumer gewesen war, noch einen
funktionstüchtigen Rechner bergen, der aufgezeichnet hatte, wie sein Schiff in
diesen Zustand geraten war.
Vik klappte die Konsolenverkleidung auf und krabbelte unter den Rechner um
die Verankerungen zu lösen. Das würde ein wenig dauern, obwohl das gute
Stück gerade mal so groß war, wie Viks Oberkörper. Aber auch auf so einer
relativ  kleinen  Fläche  konnte  man dutzende  Befestigungen,  Schrauben  und
Verbindungen unterbringen. Bei diesen älteren Modellen waren es weit mehr



als bei den modernen.
Vik schraubte und drehte, dass ihm ganz warm wurde. Aber er brannte auf den
Inhalt, das trieb ihn an, ohne Pause immer weiterzumachen. 
Plötzlich  hörte  er  ein  Signal  über  die  Kopfhörer.  Jemand rief  ihn  über  den
Raumfunk! Vik schüttelte den Kopf und kletterte unter dem Rechner hervor.
Das konnte nicht sein. Es war außer der ‚Prinzessin Anne‘ und dem Wrack kein
Schiff in der Nähe gewesen. Die Sensoren hätten es registriert. Obwohl, die
Strahlung … Nein, so einen Zufall konnte es nicht geben. Niemand verirrte sich
hierher, wo das Wrack doch jahrelang unentdeckt geblieben war, gerade wenn
Vik sich am Hauptrechner zu schaffen machte!
Er stand verloren im Raum und kratzte sich am Kopf. Das Signal wiederholte
sich, also war es keine Einbildung. Waren der Doktor und der Ermittler ihm
törichterweise hinterher geflogen?
Vik schniefte und antwortete vorsichtig. »J … Ja?«
»Herr Korisson!«, knarzte eine Stimme durch den Lautsprecher in Viks Ohr.
»Bakunin!«, platzte es aus Vik heraus. Wie kam der denn hierher?
»Ah, sehr schön, Sie haben mich gleich erkannt. Wie ich höre, sind sie ebenso
erfreut, von mir zu hören, wie ich es bin, Sie hier gefunden zu haben!«
»Wieso zum Teufel sind Sie hier?«
»Nun, mit dem Teufel hat das nichts zu tun. Obwohl es wirklich nicht einfach
war,  Sie  zu  finden.  Sie  haben  sich  ja  ganz  schön  Zeit  gelassen,
hierherzukommen!«
Pause. Anscheinend erwartete Bakunin irgendeine Reaktion.
»Das beantwortet meine Frage nicht!«
»Ah, direkt, wie die Nordländer eben sind. Nun, mir liegt das. Kommen wir also
gleich zur Sache: Ich habe Ihnen ein großzügiges Angebot zu unterbreiten!«
Das konnte nichts Gutes bedeuten. Ein Konzernchef wie Bakunin tauchte nicht
mitten  in  der  tödlich  verstrahlten  Pampa  auf,  um  nett  zu  plaudern  und
freundliche Angebote zu machen. Dafür hatte er ein Büro. Nein, es musste von
bedeutenderer  Natur  sein.  Ein  Entweder-Oder-Angebot.  Vik  lauschte  den
Worten des Russen.
»Also, Herr Korisson. Ich weiß genau, warum Sie hier sind. Sie wollen einen
alten  Rechner  bergen,  für  einen  geheimen  Auftraggeber.  Ich  kann  Sie
beruhigen,  das  Problem  hat  sich  nun  vollkommen  erledigt,  da  ich  dieser
Auftraggeber  bin.  Ich verlange auch nicht  wirklich  nach dem Rechner,  Ihre
Suche diente mir nur dazu, eine gute Verhandlungsbasis zu schaffen. Wie Sie
wissen, sind Sie nicht der Erste, der nach dem Gerät gesucht hat, viele haben
das. Und alle haben dieses Angebot bekommen, meist schon bevor sie das
Wrack überhaupt erreichten. Manch einer nahm es an, viele nicht. Sie sind
intelligent, daher werden Sie sicher begeistert annehmen.«
Vik verlor den Boden unter den Füßen. Das Ganze war eine Falle! Und sie war
perfekt. Aussicht auf Ruhm und viel Geld. Weit abseits vom Schuss. Niemand,
der  dazwischenfunkte,  wenn  etwas  Illegales  passieren  sollte.  Und  alle,  die
hierher  geflogen  waren,  tappten  hinein.  Daher  die  vielen  verschwundenen
Veteranen ... Er schüttelte den Kopf über sich selbst. Wie konnte man nur so
gierig und so blöd sein? Er schluckte.
»Und?«,  hauchte  Vik  betont  gelangweilt  als  Antwort.  Hoffentlich  konnte
Bakunin sein hämmerndes Herz nicht hören.
»Es ist ganz einfach! Sie erhalten Ihr Schiff zurück – welches sich seit einigen



Minuten  in  meinem Besitz  befindet  -  ,  dürfen  dieses  elende  Wrack  lebend
verlassen  und  müssen  mir  dafür  nur  einen  kleinen  Gefallen  tun:  In  Bälde
meinem  kompetenten  Ärzteteam  einen  Besuch  abstatten.  Dieses  wird  sich
freundlich  um  Sie  kümmern  und  ihre  kognitiven  Fähigkeiten  ein  wenig
erweitern  und  etwas  firmenfreundlicher  gestalten.  Dann  werden  sie  alle
Probleme vergessen haben!«
Hinter der Maske der schmeichelnden Worte, die honigsüß nur mit leichtem
Spott  versetzt  vorgetragen  wurden,  erkannte  Vik  die  wahre  Bedeutung.  Er
sollte sich von irgendwelchen Quacksalbern operieren lassen. Vermutlich wäre
er  nach  diesem  Eingriff  ein  Kosmoprom-treuer  Zombie,  der  Bakunin  zum
Frühstück  die  Stiefel  leckte.  Oder  aber  er  verweigerte  die  Forderung  und
Bakunin würde sich die ‚Prinzessin Anne‘ schnappen und ihn töten. Ein tolles
Angebot.  Der  Konzernchef  hatte  allerdings  kein  Wörtchen  von  der  Droge,
Faucille oder dem Ermittler erwähnt, Vik musste herausfinden, ob er von ihnen
wusste.
»Ich überlege es mir  ...«,  murmelte er,  »aber zuvor würde ich doch gerne
wissen,  wie  Sie  mich  hier  gefunden  haben?!  Und  warum  Sie  mir  dieses
unglaublich großzügige Angebot machen. Und warum Sie glauben, dass ich es
annehmen sollte.«
»Ausgezeichnet!  Sie  beweisen  wieder  Sinn  fürs  Überleben!  Ich  will  heute
einmal ehrlich sein: Freie Händler wie Sie stehen meiner Firma schon lange im
Weg. Ekelhaft unbestechlich, nicht aufzukaufen, widerlich erfolgreich.« Bakunin
klang nun ein wenig unbeherrscht. »Euer Handel mit Nischenprodukten stört
das Wachstum von Kosmoprom! Wie oft verweigerten Sie, sich einzugliedern?
Ich  weiß  es  nicht,  aber  mir  reicht  es.  Leider  konnten  meine
Liquidierungsversuche  allesamt  abgeschmettert  werden,  was  doch  ein
deutlicher Beweis für Ihre Raumfahrerfähigkeiten ist.« 
Die  Verbindung  setzte  für  einen  Moment  aus  und  wurde  durch  statisches
Rauschen ersetzt. Dann meldete sich Bakunins Stimme wieder. 
»Daher  wäre es  doch schade,  diese  zu verschwenden.  Mit  meinem kleinen
Angebot  möchte  ich  Ihnen  ein  sorgenfreieres  Leben  ermöglichen  und
Kosmoprom gleichzeitig mit einem kompetenten Angestellten stärken.« 
Bakunin pausierte kurz und räusperte sich, dann fuhr er wieder ruhiger fort. 
»Wie ich Sie gefunden habe? Nichts leichter als das. Ihr etwas altmodisches
Schiff hat mehr Technik in sich, als sie glauben. Darunter auch einen Sender,
der  bei  laufendem  Antrieb  auf  einer  nur  mir  bekannten  Frequenz  seinen
Standort kundtut. Ich wusste, wo Sie hinfliegen, also musste ich Ihnen nur
folgen. Allerdings muss ich gestehen, das Signal lange Zeit verloren zu haben.
Hatten Sie etwa Probleme mit ihrem Antrieb? Oder mit ihrem Strahlenschild?
Sie sollten besser auf sich acht geben,  sonst geht man leicht verloren hier
draußen!«
Vik schüttelte den Kopf. Er saß in der Klemme. Der Redeschwall von Bakunin
würde bald versiegen und dann würde er ihn vor die Wahl stellen. Operation
oder Tod. Dieser Bastard hatte ihn mit einem Sender verfolgt! Und Vik hatte es
nicht  bemerkt.  Wenigstens  hatte  er  Gewissheit:  Das  konnte  nur  Schwarte
gewesen sein! Hatte der nicht laut Erik auch nach dem Rechner gesucht? Nur
wusste er davon nichts mehr. Auch verhielt er sich sonderbar, stiftete Vik zur
Arbeit  mit  Kosmoprom an,  verschwand aus  gefährlichen  Kämpfen.  Gruselig
aber  klar:  Bakunin  hatte  Schwarte  längst  umoperiert  und  auf  seine  Seite



gezogen.  Und  Vik  hatte  nicht  auf  seine  innere  Stimme  gehört,  obwohl  er
Schwarte schon seit Ewigkeiten kannte. Blödheit gehörte bestraft! 
Und auch Erik  konnte er  nicht  mehr trauen.  Schließlich  hatte der  ihm den
feinen Auftrag vermittelt. Ob er auch umgedreht war? Er hatte ja ganz normal
gewirkt, aber mittlerweile konnte man offenbar niemandem mehr vertrauen.
Arbeitete Faucille nicht auch für Kosmoprom? Hatte er ihn nicht rein ‚zufällig‘
nach  Verlassen  des  Asteroidenfeldes  entdeck?  Zumindest  wusste  er  jetzt
teilweise,  woran  er  war.  Die  Anschläge  waren  tatsächlich  Bakunins  Werk
gewesen. Aber kein Wort von der Droge oder den Söldnern. Hatte der Ermittler
die  Wahrheit  gesprochen  oder  nicht?  Wollte  Bakunin  einfach  nur  lästige
Konkurrenz  ausschalten,  oder  stimmte  diese  ganze  überdrehte
Verschwörungstheorie?
Vik musste hier weg. Mit dem Rechner. Es herausfinden. Aber wie? Und war der
Rechner  überhaupt  für  etwas  zu  gebrauchen?  Es  war  ja  nur  eine  Falle!
Vielleicht war das Ding kaputt? Ein harmloser Lockvogel? Und vielleicht gehörte
sogar  der  Ermittler  dazu!  Ein  schlafender  Maulwurf,  der  dem  arglosen
Wrackfinder in den Rücken fiel, falls er ihn aufweckte. Ein Joker, von dem es in
den  Datenbanken  nichts  zu  finden  gab,  der  von  Bakunins  wahren  Motiven
ablenken  sollte.  Vik  rauchte  der  Schädel.  So  viele  Fragen  und  so  wenige
Antworten!
»Herr Korisson?«
»Ja?«
»Sind Sie noch da? Sie sind so schweigsam. Haben Sie sich schon für das
Angebot entschieden?«
Vik schwieg und lauschte dem statischen Rauschen.
Dann grunzte er die Antwort: »Leck mich!«
Bakunin grunzte undefinierbar. »Soso, wir haben hier einen Helden! Ich könnte
ja auch ein paar Männer herüberschicken und Sie holen!«
»Versuchs doch, Frankenstein! Ich hab hier eine Kanone und ich weiß, wie man
damit umgeht! Wer hier ´rüber kommt, darf das gerne überprüfen!«
Vik  stand  auf  dünnem  Eis,  das  wusste  er.  Klar,  er  könnte  einen  Angriff
abwehren. Aber Bakunin könnte auch einfach das Wrack zusammenschießen.
Vik spekulierte, dass er es aber noch intakt lassen wollte, für spätere Fallen.
Außerdem hoffte er, dass der Konzernchef ihn hier zum Verrecken zurücklassen
würde. Das war die einzige Chance. Er musste auf seine Freunde vertrauen,
die ihn bald suchen würden – sofern sie noch seine Freunde waren. 
Wenn er erst umoperiert war, war es so, als ob er gestorben sei.  Er durfte
Bakunin  nicht  in  die  Hände  fallen.  Es  gab  ja  noch  die  Zeitkapseln.  Diese
funktionierten tadellos, jedenfalls mehr oder weniger. Auf jeden Fall waren sie
der einzige Ausweg, um hier rauszukommen, ohne umgebaut zu werden oder
den Heldentod zu sterben.
Bakunin ließ sich mit der Antwort Zeit. 
»Herr Korisson, ich bin enttäuscht. Aber wissen Sie was? Sie sollen die schöne
Gegend  hier  ruhig  noch  ein  bisschen  genießen.  Ich  erlaube  mir,  ihr  Schiff
derweil  in  Sicherheit  zu  bringen,  es  wäre  doch  Schade,  wenn  es
Strahlenschäden davontragen würde. Wenn Sie es sich es anders überlegen,
dann rufen Sie mich. Aber lassen Sie sich nicht zuviel Zeit, denn wir werden
bald sehr weit weg sein, und es könnte sein, dass man Sie dann nicht mehr
hört.«



Aus.  Bakunin  Ende.  Er  hatte  ihn  tatsächlich  einfach  sitzen  lassen.
Hochintelligent,  stinkreich,  aber  ein  berechenbarer  Vollidiot.  Um
sicherzugehen, wartete Vik und traute sich kaum zu atmen. Aber es passierte
nichts  mehr.  Seine  ‚Prinzessin  Anne‘  reagierte  nicht  mehr  auf  seine
Kommandos, also war sie wirklich schon in der Gewalt Bakunins. So blieb nur
noch das Vertrauen in die Freunde. Und damit die dann auch einen lebenden
und nicht erstickten, erfrorenen oder verstrahlten Vik vorfänden, bereitete er
im  Nebenraum eine  der  Kältekapseln  auf  ihren  Einsatz  vor.  Sie  schien  zu
laufen, ja sie musste sogar. Denn im Raumanzug wäre nach ein bis zwei Tagen
Schluss. Kein Trinkwasser. Oder keine Energie mehr.
Die  Kapsel  war  vorbereitet.  Vik  musste  nun  schnellstmöglich  den  Anzug
abstreifen,  hineinklettern  und  sofort  dichtmachen.  Er  zögerte.  Sollte  er
vielleicht doch Bakunin anrufen und ihn irgendwie überlisten? Nein, das würde
nicht  klappen,  so  dumm  war  Bakunin  auch  nicht.  Er  würde  kein  Risiko
eingehen,  Vik sofort  entwaffnen,  fesseln  und ab in den Operationssaal.  Vik
schauderte es bei dem Gedanken daran.
Er atmete noch einmal tief durch, öffnete den Raumanzug und wechselte so
schnell er konnte in die Kapsel über. Als der Deckel zufiel, fühlte er sich wie in
einen Sarg gepresst. Es wurde kälter und kälter. Vik atmete wieder, die Luft
schmeckte schal. Wie hatte es nur so weit kommen können? 
Warum bin ich damals nicht auf der Erde geblieben? Wenn es seine Freunde
nicht schafften, ihn zu finden, sie nicht mehr seine Freunde waren, oder die
Kapsel  Probleme machte, dann wären das nun seine letzten Gedanken. Vik
beschloss, diese den Wäldern seiner Heimat zu widmen und den magischen
Augen  von  Anne.  Das  beruhigte  ihn,  während  er  spürte,  wie  sein  Gesicht
spannte, das Blut abgepumpt wurde und die Haut vor Kälte knisterte.



18.  Kapitel

Luxus und Freizeit in der Zone
»Der normale Mensch der Zone lebt wie seine Vorfahren auf der Erde vor 100
Jahren, einfach, mit nur bescheidenen technischen Hilfsmitteln ausgestattet.
Anders sieht das im dünngesäten Luxussegment aus. Spielereien wie echtes
Fleisch,  Wein,  Schokolade,  Mode,  Spitzenimplantate,  Angestellte  oder
Haustiere können sich nur wenige leisten.
Was man als Durchschnittsmensch in der Zone in seiner Freizeit  tut,  hängt
ganz davon ab, wo man sich befindet. Man kann nicht wie auf der Erde schnell
zur nächsten Stadt, mitten ins Vergnügen düsen. Wenn man sich auf einem
Raumer befindet, womöglich allein, muss man selbst für Unterhaltung sorgen.
Beliebt sind allerlei Hobbys, wie Filme und Serien anschauen, Sport aller Art,
Spiele  spielen.  Im  Grunde  wie  auf  der  Erde.  Einige  Exzentriker  besitzen
Musikinstrumente oder lesen Bücher, man hat sogar schon von einem mobilen
Schwimmbad oder einem Gewächshaus gehört!
Hin und wieder kommt es zu Modeerscheinungen, bei denen sich Medien zu
bestimmten Themen besonders gut verkaufen. Vor einigen Jahren etwa war
alles heiß begehrt, was die Jahrtausendwende zum Thema hatte, heute sind
eher Wikinger- und Seeräubergeschichten im Kommen.
Auf den Stationen ist schon mehr los. Seltene Liveauftritte von improvisierten
Bands untermalen die immer gefüllten Bars. Hier findet das Leben statt, auch
wenn sich eine Party in der Zone wie ein Begräbnis auf der Erde anfühlt. Denn
die  harte  Arbeit  und  die  typischen  Zonenbedingungen  lassen  ungehemmte
Lebensfreude selten aufkommen. 
Dann  bleibt  noch  der  zwischenmenschliche  Kontakt.  Sex,  das  Nehmen von
legalen und illegalen Drogen oder auch einfache Gespräche machen wie seit
jeher einen Großteil der menschlichen Freizeitbeschäftigung in der Zone aus.
Man kann sich leicht  vorstellen,  dass  eine oder  mehrere dieser  Tätigkeiten
nach Wochen der Einsamkeit eine magische Anziehungskraft auf den in jeder
Beziehung ausgehungerten Raumfahrer ausüben.«
(Aus: »Datenbank der Zone\Einführung«)

Das  Asteroidenfeld  lag  nun hinter  ihm.  Nutzlose,  verstrahlte  Steinklumpen!
Gennadi Bakunin saß im Arbeitsraum seines Firmenflitzers und beendete das
Gespräch mit einem Druck auf den Kom-Knopf. Er starrte ein paar Sekunden
nach draußen, wo die gekaperte ‚Prinzessin Anne‘ Seite an Seite mit seinem
Raumer schwebte. Daraufhin schlug er wutschnaubend mit der Rechten auf
den Schreibtisch und fuhr sich mit der Linken durch das Haar. Seine Muskeln
waren  zum Zerreißen  angespannt  und  die  Wange  zuckte  vor  unterdrückter
Wut.
Dieser  Kretin!  Sein  minderbemittelter  Informant  war  völlig  unfähig,
selbstständig  zu  handeln.  Anscheinend  hatten  die  Kurpfuscher  ihm bei  der
Operation ein wenig zu viel aus dem verkümmerten Gehirn herausgeschnitten.
Gut, er war zuverlässig und meldete sich, sobald er Neuigkeiten hatte. Auch
wenn diese so armselig waren, wie soeben. Doch ein Quäntchen Eigeninitiative



konnte  man  doch  verlangen!  Nun  blieben  die  Probleme  wieder  an  ihm,
Bakunin, persönlich hängen. Wie immer. Wenn man etwas erreichen wollte,
musste man es selbst in die Hand nehmen.
Und in diesem Fall war das auch höchste Zeit, denn es gab einige Subjekte, die
das  in  Jahren  harter  Arbeit  mühsam aufgebaute  Kosmoprom-Imperium ins
Wanken bringen wollten. Das war an sich nichts Neues, nur dass diesmal einer
der engsten Vertrauten an der Verschwörung beteiligt war.
Wie der Informant berichtet hatte, planten Doktor Bernard, seine dekadente
Gehilfin, ein ominöser Fremder und der leider viel zu früh verschiedene Kapitän
Korisson, ihn, den fleißigen Geschäftsmann verhaften zu lassen. An sich war
das lächerlich und konnte natürlich niemals gelingen. Schließlich hatte Bakunin
die Vapo und im Prinzip die meisten der Stationen in der Hand.
Andererseits  könnten  sich  bösartige  Gerüchte  herumsprechen,  die  der
Firmenpolitik und ihrem guten Ruf in die Parade fahren würden. Es gab noch
genug rebellische Geister  in  der  Zone und es  gab auch immer  Nachschub.
Selbst  ein  so  mächtiges  Unternehmen  wie  Kosmoprom konnte  es  sich  auf
Dauer nicht leisten, wenn sich ein Unruheherd in Form etwa einer Piratenallianz
entwickelte. Die Rebellenbekämpfung würde wertvolle Gelder verschlingen, die
in  der  Aufbauphase  anderswo  gebraucht  wurden.  Wenn  die  letzte  Station
gekauft  war,  und  der  letzte  Freihändler  assimiliert,  ja  dann,  dann  konnte
kommen, was wollte. Dann würde Bakunin jeden Kontrahenten wie eine Fliege
zerquetschen können. Doch noch war das Imperium fragil,  anfällig für böse
Nachrede und Guerilla-Aktionen. Also hieß es, schnell zu handeln.
Dieser  Doktor  Bernard!  Arrogant,  besserwisserisch  und  offensichtlich  nicht
ganz bei Trost. Zwar ein Meister seines Fachs, aber wie sich nun zeigte auch
ein illoyaler Charakter. Und seine seltsame Gehilfin – Bakunin war sich sicher,
dass da in den Laboren noch andere Dinge liefen, als Forschung. Auch wenn
die Behandlungen der beiden ihm immer gut getan hatten, er war jedes Mal
froh  gewesen,  wenn  er  dieses  gruselige  Labor  wieder  verlassen  durfte.  Es
stank dort Ekel erregend nach Gummi oder widerlichem, verkohltem Fleisch.
Wer  dieser  Fremde  war,  wusste  der  Informant  nicht.  Anscheinend  ein
ehemaliger Bürokrat oder ein Irrer, denn er ließ sich ‚Ermittler‘ nennen. Nur
gut, dass das Problem Korisson bereits gelöst war.
Bakunin sinnierte nicht länger. Sobald die Langstreckenkommunikation durch
schwächere  Strahlungsaktivität  möglich  war,  rief  er  die  Zentralstation.  Die
richtigen Leute wurden informiert, alles in die Wege geleitet. Der Doktor würde
sein blaues Wunder erleben. Wie gut, dass Bakunin einiges über den Mann in
seinen Dateien hatte. Eine Zahl hier verändert, eine Nachkommastelle da, und
schon würde der gute Herr Bernard dicke Probleme am Hals haben. Und dann
stieg Bakunin als der große Gönner ein, würde dem Doktor verzeihen und ihn
unter  Ausschluss  der  Öffentlichkeit  einer  kleinen  Operation  unterziehen
lassen ...
Und für die anderen wusste er auch schon eine Lösung. Der Gehilfin und dem
sogenannten ‚Ermittler‘ würden bald bedauernswerte Unfälle passieren. So wie
es in der modernen Raumfahrt leider immer wieder vorkommt. Weg ist weg.
Dass  auch  sie,  statt  zu  verschwinden,  auf  dem  Basteltisch  von  Bakunins
Fachärzten landeten,  musste ja  keiner  wissen.  Klar  musste dazu ein  wenig
nachgeholfen werden. Daher rief Gennadi zwei alte Bekannte, die sich, wie er
wusste,  ebenfalls  auf  dem  Weg  zur  Zentralstation  befanden,  um  ihr  vor



wenigen Wochen verdientes Geld auf den Putz zu hauen. 
Nach wenigen Minuten gelang es ihm, Verbindung herzustellen.
»Herr Balsamo? Hier spricht Gennadi Bakunin«, sagte er, als die Übertragung
stand.
»Oh! Ja? Was gibt es denn?«, kam die Antwort. Die Stimme des Mannes klang,
als wäre er bei einem Nickerchen erwischt worden.
»Haben Sie in den nächsten Tagen etwas Bestimmtes vor? Ich hätte für ihre
Kollegin  und  Sie  noch  eine  kleine  Möglichkeit,  Ihr  Konto  anschwellen  zu
lassen!«
»Hmmm ... Dafür haben wir immer Zeit!«
»Prima!«
Er erklärte den beiden Söldnern, was sie zu tun hatten. Zuerst waren diese
wenig begeistert, vor allem die Frau, das war aber sicher nur ein Pokerspiel.
Schließlich wollten gefährliche Aufgaben, die mit dem Tod einiger Beteiligten
enden  konnten,  teuer  bezahlt  werden.  Nachdem  Bakunin  eine
Traumentlohnung  geboten  hatte,  die  ihnen  ein  Leben  in  Saus  und  Braus
ermöglichen würde, waren schnell alle Zweifel zerstreut. Nun konnte er sich
sicher  sein,  dass  die  Profi-Söldner  sobald  wie  möglich  für  das  Ende seiner
Probleme sorgten.
In ein paar Tagen wäre der Doktor im Gefängnis, und seine lüsterne Gehilfin
und der ‚Ermittler‘ würden lammfromm Bakunins Stiefel lecken - oder Kapitän
Korisson in der Hölle Gesellschaft leisten, falls sie sich zu sehr wehren sollten.
Bakunin atmete auf, seine Muskeln entspannten sich. Doch richtig besänftigt
wäre er  erst,  wenn alle Schwierigkeiten aus dem Weg geräumt waren.  Die
Missionen mussten gelingen. Zersetzende Einflüsse, die sein erstes großes Ziel,
den Besitz  des Kuiper-Gürtels,  gefährdeten, konnte er nicht gebrauchen. Er
trommelte mit den Fingern auf dem Tisch eine Ouvertüre von Beethoven und
wartete.



19.  Kapitel

Sprache und Währung 
»Neben der offiziellen Einheitssprache Esperanto - die nach der Stärkung der
UNO von fast allen Staaten als Pflichtfremdsprache akzeptiert wurde und seit
über dreißig Jahren etabliert ist - gibt es nach wie vor viele Sprachen, die in
der  Zone  in  den  meisten  Gebieten  gesprochen  oder  zumindest  teilweise
verstanden  werden.  Darunter  die  alte  Handelssprache  Englisch,  Spanisch,
Französisch,  Mandarin-Chinesisch  und  Japanisch.  Dank  moderner
Übersetzungssoftware  würde  aber  auch  einer  der  letzten  Buschmänner  auf
jeder beliebigen Station zurechtkommen. 
Auf eine einheitliche Währung hat man sich in der Zone noch nicht einigen
können,  jedoch  werden  die  jeweiligen  Währungen  automatisch  bei
Transaktionen  umgerechnet  oder  als  so  genannte  »Astronomische
Standardeinheiten«  (AE)  gespeichert.  Die  AE  können  wie  eine  offizielle
Währung verwendet werden. 
Am häufigsten direkt angenommen werden Yuan, Euro, Yen und US-Dollar.« 
(Aus: »Datenbank der Zone\Einführung«)

»Alles klar! Bis dann!«, verabschiedete sich Schwarte.
Faucille war froh, dass er den alten Kumpel auf der Zentralstation getroffen
hatte. War das lange her, die gemeinsame Zeit bei der Vapo ... Er hatte ihm
von Viks unglaublicher Entdeckung erzählt - natürlich unter dem Siegel der
Verschwiegenheit – und der alte Technikfreak hatte sich sofort bereiterklärt,
einmal nach Faucilles Schiff zu sehen und die Systeme auf den neusten Stand
zu bringen. Der Doktor war ihm dafür sehr dankbar, denn er selbst hatte es
eher  mit  Lebendigem  und  Schwartes  Fähigkeiten  bei  Maschinen  waren
unglaublich.  Falls  Vik  mit  dem  Rechner  zurückkehrte  und  sich  all  die
Behauptungen  des  Ermittlers  als  wahr  erwiesen,  konnte  es  ungemütlich
werden. Da wäre ein professionell gewartetes Schiff eine echte Hilfe, fast eine
Notwendigkeit.
So spazierte Faucille durch die hallenartigen Gänge der Station, um auf andere
Gedanken zu kommen und Schwarte seine Arbeit tun zu lassen. Er grübelte an
der  Lösung  eines  wissenschaftlichen  Problems.  Immer  wieder  kehrten  die
Formeln zurück ins Gedächtnis,  immer wieder  tauchten vor seinem inneren
Auge Bilder der heimlichen Experimente auf, die er Tag aus, Tag ein vollführte. 
Natürlich durfte davon niemand etwas wissen. Künstliches Leben zu erschaffen
war unethisch und daher verboten. Faucille hatte schon früher Schwierigkeiten
wegen diesbezüglicher Theorien bekommen, mehr Ärger konnte seinem Ruf
schaden. Dabei beschäftigte er sich gar nicht mit echtem künstlichen Leben.
Jedenfalls nicht direkt. Noch nicht. Nein, er hatte eher Angst um seine Klone,
die in verschiedenen Abarten vor sich hin wuchsen. Gut bewacht von seiner
verführerischen Assistentin Vanhi, die auf der Station wieder zu ihm gestoßen
war.  Sie  war  die  Einzige,  die  ihn  manchmal  mit  Sauereien  von  der  Arbeit
abhalten konnte. Faucilles Wangen röteten sich, als er an die vorletzte Nacht
dachte. Und Vanhi war die Einzige, die seine Forschungen wirklich kannte. Und



das  sollte  auch  so  bleiben,  denn  niemand,  absolut  niemand  sonst  durfte
erfahren,  dass  es  sich  bei  einem der  Klone  nicht  um ein  irdisches  Wesen
handelte.
Es  war  eine  Kopie  des  legendären  »Außerirdischen  im  Glas«,  der  bisher
einzigen höheren Lebensform, die außerhalb der Erde entdeckt worden war.
Nahe seines Entdeckungsortes auf dem Jupiter-Mond Europa befand sich ein
exquisites  Museum,  welches  im Prinzip  schon  von  jedem Biologen  besucht
worden  war,  der  sich  ins  All  traute.  Selbstverständlich  war  es  strengstens
illegal, den »Außerirdischen im Glas« anzufassen oder gar Gewebeproben zu
nehmen.  Aber  mit  den richtigen  Beziehungen und ordentlich  Geld  ließ  sich
immer etwas machen. Irgendwo mussten die Forschungsgelder ja hinfließen,
und wenn eine extraterrestrische Lebensform kein lohnenswertes Objekt war,
was dann? Diese graue, quabbelige Masse mit Pfefferkorn-Augen könnte der
Schlüssel  zum  künstlichen  Leben  sein.  Faucille  verglich  DNA,  Wachstum,
Resistenzen  mit  denen  »normaler«  Lebensformen  und  war  so  seinem  Ziel
näher gekommen.
Ein Stationsarbeiter im Blaumann starrte ihn an. Faucille wachte aus seinen
Gedankengängen  auf  und  merkte,  dass  er  aus  dem  Fenster  gestarrt  und
gesabbert hatte. Er wischte sich den Mund mit dem Laborkittelärmel ab, setzte
sein Ignorantengesicht auf und ging weiter.
Auf der Zentralstation hatte man viel Platz zum Flanieren. Lange, geräumige
Gänge, menschenleer. Die Station könnte ganze Städte unterbringen und zu
Stoßzeiten  musste  sie  das  auch.  Schließlich  war  sie  das  Einfallstor  in  den
Kuipergürtel.  Hier,  ganz  an  dessen  Rand,  kamen  die  großen  intersolaren
Frachter von der Erde und den Außenposten und brachten wertvolle Waren
aller Art. Kleine Händler wie Vik und Schwarte verkauften diese dann in der
unwegsamen Zone mit etwas Gewinn weiter, ebenso wie die großen Konzerne
mit ihren Firmenflotten. Im Gegenzug erhielten die intersolaren Frachter die
gefragten  Rohstoffe,  die  die  Bergbaugesellschaften  in  der  Zone  abgebaut,
gesammelt und zur Zentralstation geliefert hatten. Ein riesiges Warenlager, ein
gewaltiger  Marktplatz.  Drumherum  entwickelten  sich  die  üblichen  kleinen
Taschenspielereien, Vergnügungsstätten, Polizeistation, Forschungslabore, das
ganze Programm. Hier war immer Leben in der Bude. 
Da  die  Konstrukteure  aber  damals  in  den  Goldrauschjahren  extrem
vorausschauend und megalomanisch gedacht hatten, war die Zentralstation so
gewaltig gebaut worden, dass sie im Prinzip erst voll wäre, wenn der halbe
Kuipergürtel gleichzeitig zu Besuch käme. Daher war es problemlos möglich, an
einem normalen Tag einsam durch die Station zu streifen, aus dem Fenster zu
schauen und die beeindruckende Konstruktion zu bewundern. Wie die Schiffe
ankamen und abflogen, wie die Sterne im Hintergrund funkelten. Fast schon
romantisch,  so  mussten  sich  die  Seefahrer  früherer  Jahrhunderte  in  den
Kolonialhäfen gefühlt haben. Alles so vertraut und doch ganz anders. Und so
weit weg von zuhause.
Nur wäre ihnen nicht der »Außerirdische im Glas« in den Sinn gekommen. Und
auch ein hektisch dreinschauender, dünner Mann mit Glatze und stechenden
Augen wäre nicht auf sie zugerannt gekommen und hätte gerufen: »Doktor
Bernard!«
Faucille musterte den anstürmenden »Ermittler«. Dieser Mann brauchte kaum
Schlaf und war immer auf den Beinen. Ein Fanatiker. Aber Faucille mochte ihn.



Er hatte etwas Verzauberndes, man hatte immer das Gefühl, dass er wusste,
wovon er redete und absolut auf der Seite des Gesetzes und des Guten stand.
Obwohl  etwa  Bakunin  ähnliche  Wirkung  hatte,  würde  man  ihm
unvoreingenommen zuhören. Faucille hatte schon an der Universität gelernt,
dass die Wahrheit im Auge des Betrachters lag und nicht alles so war, wie es zu
sein schien. Doch Allmachtsfantasien von größenwahnsinnigen Konzernchefs,
das war ihm zu viel, auch ganz objektiv gesehen. Und nur darum konnte es
gehen,  wenn der Ermittler  wieder wie ein aufgescheuchtes Huhn angerannt
kam. Darum ging es bei ihm immer.
»Doktor! Sehen Sie, was ich herausgefunden habe!« Der Ermittler schwenkte
einen  kleinen  Faltrechner.  Er  setzte  sich  auf  eine  nahegelegene  Bank,  bat
Faucille neben sich und fuchtelte auf dem Bildschirm herum. Zu sehen war
etwas, was wie irgendeine Dateistruktur wirkte.
»Was ist das?«, fragte Faucille.
»Das, lieber Doktor«, der Ermittler flüsterte bei den folgenden Worten, »sind
die gesicherten Datenbänke der Zentralstation.«
»Aber ...«, Faucille sah ihn an und zeigte auf den Schirm.
»Ja, ich weiß, sie heißen gesichert, weil sie gesichert sind. Aber ich bin befugt,
alles zu tun, um Ungerechtigkeiten aufzudecken, da konnte ich diese Dateien
nicht unter Verschluss lassen. Obwohl ich langsam merke, dass ich zu lange
weg gewesen war, es hat eine Ewigkeit gedauert, die Sicherheitssysteme zu
umgehen.«
Faucille  kratzte  sich  beeindruckt  am Kopf.  Dass  er  es  überhaupt  geschafft
hatte, grenzte an ein Wunder. Dieser Ermittler schien einiges drauf zu haben,
denn normalerweise knackte niemand den Schutz einer wichtigen Einrichtung
wie der Zentralstation.
»Ist  ja  auch  egal«,  murmelte  der  Ermittler.  »Hier  haben  wir  die  An-  und
Verkäufe von Stationen und Fahrzeugen aller Art. Im gesamten Kuipergürtel,
nach  Firmen  sortiert.  Diese  Listen  sind  eigentlich  für  die  Kartellämter
vorgesehen und schon sie alleine müssten normalerweise ausreichen, um im
schläfrigsten Beamten den Gerechtigkeitssinn zu erwecken.«
»Wieso?«
»Na, passen Sie auf!« Der Ermittler gab als Suchwort »Kosmoprom« an und
eine gewaltige Liste bildete sich heraus.
»Kosmoprom hat seine Finger überall drin! Die haben in den letzten Jahren
massenweise  Stationen,  Großraumer,  kleine  Schiffe,  ja  selbst
Militärstützpunkte aufgekauft. Zu Spottpreisen! Niemand besitzt ein größeres
Immobilienvermögen in  der  Zone,  mit  Abstand nicht.  Und keiner  tut  etwas
dagegen! Diese Listen existieren schon seit Monaten, wahrscheinlich Jahren.
Anscheinend sind alle gekauft oder mundtot gemacht, die sie normalerweise zu
sehen bekommen. Denn jeder halbwegs kompetente und unabhängige UNO-
Beamte  würde  sofort  Alarm  schlagen  und  Kosmoprom  mit  Anwälten  und
Untersuchungsausschüssen auf den Pelz rücken. Hat aber offenbar niemand
getan. Und diese Listen bekommt in der Organisation jeder zu sehen, der sich
irgendwie mit Wirtschaft in der Zone beschäftigt. Jedenfalls war es früher so.
Aber es scheint heute niemanden zu interessieren!«
Faucille war nicht ganz klar, worauf der Ermittler hinaus wollte. »Was ist denn
so schlimm daran?«, fragte er.
»Das Schlimme ist, lieber Doktor, dass Kosmoprom den halben Kuiper-Gürtel



für einen Faschingspreis aufgekauft hat! Die Chefs der anderen Großkonzerne
würden einen Herzinfarkt erleiden, wenn sie diese Listen zu Gesicht bekämen!
Das kann nie und nimmer mit rechten Dingen zugegangen sein. Es wirkt, als
seinen  die  Verkäufer  entweder  alle  alte  Freunde  Bakunins,  oder  extrem
eingeschüchtert worden. Wir wissen, was der wirkliche Grund ist. Und es wird
Zeit,  dass Käptn Korisson mit den Beweisen zurückkehrt,  damit  wir  diesem
Spuk ein Ende bereiten können.« 
Der Ermittler  sprang auf,  ohne eine Antwort  abzuwarten.  »Ich gehe zurück
aufs  Schiff,  ich  muss  das  kopieren  ...«,  murmelte  er  und  stürzte  Richtung
Faucilles Medizinraumer davon.
Der Doktor fühlte sich sitzengelassen, aber das hatte er ja schon öfter in den
letzten Tagen erlebt.  Der Eifer des Ermittlers – der seinen richtigen Namen
immer noch nicht verraten wollte – grenzte schon an Fanatismus. Wenn er
seine wilden Theorien nicht, wie gerade geschehen, mit Fakten untermauern
könnte, man würde ihn geradewegs für einen Spinner halten.
Faucille versuchte,  an etwas Angenehmeres zu denken. Doch die Gedanken
wollten  einfach  nicht  wieder  zu  seinen  Experimenten  zurückkehren.  Er
musterte  den  blankgescheuerten  Boden,  die  sterilen  Wände  mit  ihren
gewaltigen  Panzerglasfenstern  und  die  grellen  Deckenstrahler.  Er  sog  die
klinisch  rein  riechende  Stationsluft  tief  ein  und  ließ  sie  mit  einem Seufzer
entweichen.  Wo  blieb  nur  Vik  so  lange?  Der  dänische  Kapitän  handelte
normalerweise  äußerst  schnell  und  zuverlässig.  Sein  Schiff  war  durch  die
Reparaturen in Spitzenverfassung, der Strahlenschild wie neu. Hoffentlich hatte
es  keine  bösen  Überraschungen  gegeben.  Ein  verschwundener  Vik  und  ein
fehlender Rechner wären zwei dicke Probleme zu viel. Faucille wusste nicht,
wie lange er ohne solide Beweise und mit einem fanatischen Ermittler an der
Backe durchhalten würde. Er wollte den Albtraum möglichst schnell hinter sich
bringen, damit er sich wieder allein auf seine Forschungen und ab und an auf
seine knackige Vanhi konzentrieren konnte.
Was wohl seine Quasi-Ex-Frau Valerie von ihm halten würde, wenn sie wüsste,
was er so trieb? Für sie war er immer der etwas sonderbare, aber korrekte Arzt
gewesen. Mit ihrer Pedanterie und ihrem Hang zum perfekten Luxus hatte sie
ihn  in  den  Wahnsinn  getrieben.  Wenn  sie  wüsste,  was  er  jetzt  in  seinen
Hinterzimmern trieb, würde sie auf der Stelle vor Scham eingehen. Die Zwei
waren zwar schon ewig getrennt, aber immerhin waren sie noch verheiratet,
auch wenn das heutzutage eigentlich gar nichts  mehr zählte.  Warum hatte
Faucille sich nicht längst scheiden lassen? Valerie konnte ihn mal.
Er wollte gerade beschließen, das bei nächster Gelegenheit durchzuziehen, da
näherte sich ein Wachmann. Der sah zwar in seiner lächerlichen hellblauen
Stationsuniform  wie  ein  Hanswurst  aus,  lief  aber  bedrohlich  wie  ein
Westernheld.  Die  Hand  griffbereit  in  der  Nähe  der  Gürtelpistole,  der  Gang
breitbeinig gespreizt, so als ob er Hodenschmerzen hätte.
»Doktor Bernard!«, rief er, als er ihn erkannt hatte. »Ich muss Sie bitten, mit
mir zu kommen!«
Faucille stand langsam auf. Was sollte das denn jetzt?
»Worum geht es denn?«, fragte er freundlich. Diese Primitivlinge durfte man
nämlich durch nichts reizen.
»Das klären wir auf dem Büro. Kommen Sie bitte mit.«
Faucille überlegte. Er hatte nichts getan. Jedenfalls noch nicht. Falls da aber



jemand die Sache mit dem Stationscomputer herausgefunden hatte, hatten der
Ermittler und er wegen Informationsdiebstahl ein dickes Problem. Es könnte ja
gut sein, dass der Fanatiker bei seiner Hackerei den einen oder anderen Fehler
gemacht hatte. Schließlich waren seine Computerkenntnisse schon ein wenig –
veraltet,  um es freundlich  auszudrücken.  Faucille  musste Zeit  gewinnen,  er
durfte jetzt auf keinen Fall Scherereien bekommen.
»Hat ... Hat das nicht noch etwas Zeit? Worum geht es denn?«, stotterte er
heraus.
»Nein, es hat keine Zeit. Es hat Beschwerden gegeben, das muss aufgeklärt
werden!« Die Stimme des Wachmannes klang ungeduldig.
»Beschwerden? Bei mir hat sich noch nie ein Patient beschwert!«
»Verkaufen  Sie  mich  nicht  für  dumm! Der  Kosmoprom-Konzern  beschuldigt
Sie, Forschungsgelder für illegale Machenschaften veruntreut zu haben, also
machen Sie jetzt keine Witze!«
Faucille schluckte. Sein Gehirn arbeitete wie in eine Schweizer Präzisionsuhr.
‚Der  Kosmoprom-Konzern  beschuldigt  Sie,  Forschungsgelder  für  illegale
Machenschaften veruntreut zu haben.‘ Das war glatt gelogen. Man konnte ihm
ja eine Menge vorwerfen, aber er hatte immer nur das ausgegeben, was er
hatte. Oder wussten die etwa von seinen Experimenten? Unmöglich. Nein, das
war offensichtlich eine Falle, um ihn aus dem Weg zu räumen. Irgendjemand
hatte – wusste der Teufel wie – von der Sache mit Bakunin, dem Rechner, dem
Ermittler und Vik Wind bekommen. Jetzt versuchten Sie ihn, sich zu greifen.
Oh, Francois, du hörst dich schon so paranoid an, wie der Ermittler, dachte er
für sich.
»Nun, ich komme gerne mit, um das Missverständnis aufzuklären, das muss
aber noch warten!«, berichtete er höflich seinem Gegenüber.
»Nein, Sie kommen jetzt gleich mit!« Er zog seine Waffe.
War er etwa bestochen und stand auch auf Kosmoproms Gehaltsliste?
Faucille blieb eiskalt und spielte das Spiel mit. »Guter Mann, auf meinem Schiff
habe  ich  hochsensible  Experimente  am  Laufen!  Wenn  ich  da  nicht  in  den
nächsten zehn Minuten hinkomme, fliegt uns alles um die Ohren!«
Der Wächter schien zu zögern, Faucille bohrte nach.
»Lassen Sie mich das kurz erledigen, dann melde ich mich bei Ihnen im Büro.«
Der Wachmann dachte kurz nach. »Nein!« 
Er fuchtelte Faucille mit der Waffe vor dem Gesicht herum. Das war doch kein
Wachmann der Station. Die mussten immer nach Vorschrift handeln, höflich
bleiben  und  vor  allem  traten  sie  in  Gruppen  auf.  Das  war  einer  von
Kosmoprom, ganz sicher!
Von wegen anschuldigen, Faucille spürte, dass er sein Schiff nie wieder sehen
würde, wenn er jetzt mit dem falschen Wächter mitginge. Er setzte alles auf
seine Karte und blickte so autoritär drein, wie er es nur vermochte, und setzte
dem verdutzten Uniformträger den Zeigefinger auf die Brust. 
»Wollen  Sie  etwa  dafür  verantwortlich  sein,  wenn  das  Experiment  in  neun
Minuten hochgeht, mein Schiff explodiert und Unschuldige sterben? Sie ganz
allein, weil Sie mir nicht ausreichend Zeit gegeben haben, um meine Arbeit zu
machen? Kommen Sie nur mit,  und sehen Sie zu, danach gehen wir in ihr
verdammtes Büro.«
Mit pochendem Herzen sah Faucille dem Mann in die Augen. Der kniff diese zu
Briefkastenschlitzen  zusammen  und  dachte  angestrengt  nach.  Eine



Schweißperle bildete sich auf der Stirn. 
»In  Ordnung«,  sagte  er  schließlich.  »Aber  wehe,  Sie  machen  Ärger,  dann
kommen Sie in Würfel geschnitten zur Anhörung.«
Faucille atmete auf und ging voraus. Der Wächter dicht hinter ihm.
Auf dem Weg überlegte Faucille fieberhaft, wie er Schwarte, Vanhi und den
Ermittler  auf  das  Schiff  bekam,  und wie  sie  sich  am Besten  davonmachen
konnten.  Oder  sollte  er  sich  einfach der  lächerlichen Untersuchung stellen?
Wenn es denn eine geben würde ... Faucille schwitzte. Irgendwie schaffte er
das schon, aber wie?

Faucille war mit dem grimmig dreinschauenden Wächter vor der Schleuse zu
seinem Schiff  angekommen. Auf dem Weg hierher war ihm nichts Besseres
eingefallen,  als  irgendwie  zu  versuchen,  auf  das  Schiff  zu  kommen  und
abzuhauen. Durch eine vorgegaukelte Anfrage an Vanhi wusste er zumindest,
dass sie an Bord war. Der Ermittler musste es auch sein, schließlich war er nur
wenige Minuten zuvor dorthin aufgebrochen. Und Schwarte? Hoffentlich war
der mit seiner Arbeit fertig, sonst wäre eine Flucht unmöglich. Vor allem mit
diesem  Wachmann  an  der  Backe.  Eine  Entführung  würde  alles  nur  noch
verschlimmern.  Faucille  durfte  es  gar  nicht  soweit  kommen  lassen.
Problematischerweise standen beide nun davor, sich Raumanzüge anzuziehen
und das Schiff zu betreten. Er musste handeln und er wusste auch wie. Denn
als  sich  der  Wächter  und  er  in  die  Anzüge  quetschten,  markierte  er  den
Grobmotoriker, der sich helfen lassen musste.
Grummelnd ging der Wachmann auf sein Hilfegesuch ein und näherte sich,
selber  nur  halb  angezogen,  Faucille.  Dieser  nutzte  seine  ausgezeichneten
Anatomiekenntnisse und fixierte die Stelle am Hals seines Gegenübers, wo sich
die  Hauptschlagader  befand.  Ein  fester  Griff  dorthin  und innerhalb  weniger
Sekunden würde auch der muskulöseste Mann im Land der Träume sein. Zwar
war der Doktor weder der Stärkste noch der Geschickteste, aber der Wächter
war durch seinen Anzug behindert, hatte seine Waffe abgelegt und war völlig
ahnungslos.
Faucille zappelte ungeschickt, als der Wächter ihm in den Schutzanzug half.
Dann packte er blitzschnell  zu. Das Opfer war zwar überrascht und Faucille
konnte die perfekte Stelle am Hals erwischen, aber schnell wehrte es sich. Und
das mit einer Kraft, die der Doktor dem nicht sonderlich muskulös wirkenden
Mann kaum zugetraut hätte. In einem offenen Kampf hätte er keine Chance
gehabt. Halt durch!, machte sich Faucille Mut, als ihm Ellenbogenstöße die Luft
raubten. Er ächzte und ihm wurde schwarz vor Augen. Aber er ließ nicht locker.
Der Wächter zappelte und stöhnte, langsam wurde er schwächer. Fast empfand
Faucille Mitleid mit ihm. Schließlich war er gewohnt, Leben zu retten und nicht
Leute bewusstlos zu würgen. Aber es musste sein, diesen Schauprozess konnte
er nicht riskieren. Es ging um etwas Großes, und der Ermittler würde jeden
Mann brauchen. Und auf Vik konnte er sich schon gar nicht verlassen. Wenn
der versuchen würde, ihn aus dem Gefängnis zu holen, würde er sicher alles
noch schlimmer machen und in der Nachbarzelle landen.
Plötzlich wurde der Mann in seinen Armen weich wie Pudding. Faucille wartete
noch zwei Sekunden, dann ließ er ihn fallen. Wünsche gute Träume! Nun aber
flott.
Er legte sich so schnell er konnte den Anzug an, zog den Bewusstlosen in eine



versteckte Ecke und eilte durch die Schleuse auf sein Schiff.

Zurück auf dem Medi-Schiff pellte sich der Doktor den Schutzanzug vom Leib
und rief über die Bordsprechanlage nach Vanhi. Wenige Sekunden später kam
sie hergeeilt. Ihre Brüste wippten im Takt ihrer Schritte. Konzentrier dich auf
das Wesentliche!
»Was ist passiert?«, fragte seine Assistentin mit aufgerissenen Augen.
»Es gibt Ärger, wir müssen hier weg. Ist der Ermittler schon an Bord?«
»Ja, kam vor zwei Minuten, er sagte irgendwas von ...«
»Egal,  egal! Wir müssen uns beeilen! Ist Schwarte fertig?« Faucille befreite
sich vollends vom Raumanzug.
»Ja, schon eine ganze Weile. Was ist denn nur ...?«
»Erzähle ich dir, wenn wir fliegen.« Faucille warf den Anzug in die Ecke, winkte
Vanhi hinter sich her und stürmte in den Steuerraum.
Jetzt musste es schnell gehen. Falls der Wächter nicht echt war, würde es keine
Probleme geben. Falls aber doch, konnten sie nur hoffen, dass die Flugkontrolle
nicht  Bescheid  wusste.  Auf  eines  konnte  man  sich  bei  der  Zentralstation
nämlich verlassen: die Inkompetenz der Verwaltung. Die Mühlen der Bürokratie
arbeiteten  auch  im  Weltraum  quälend  langsam.  Und  trotz  100  Jahren
Computerzeitalters hatten die Menschen es immer noch nicht geschafft, sich
gleichzeitig über wichtige Sachverhalte zu informieren. Das konnte einen zur
Verzweiflung  treiben,  war  auf  diesem starren  Monstrum aber  eventuell  ein
Vorteil.
»Dr.  Bernard  an  Flugkontrolle«,  rief  er  ins  Funkgerät  und  ließ  den  Antrieb
warmlaufen. »Erbitte Starterlaubnis für sofort.«
Er fegte einige Kartons von den Anzeigen, jetzt mussten alle Instrumente frei
zugänglich sein.
Da kam auch schon die  Antwort.  »Erlaubnis  gewährt.  Alles  frei«,  klang  es
gelangweilt aus den Lautsprechern.
Verdammtes Glück! Wer auch immer hinter diesem Wachmann steckte, bis zur
Flugkontrolle war er noch nicht vorgedrungen.
»Danke. Bernard Ende.«
»Was soll das?«, Vanhi stand mit den Händen an den Hüften neben Faucille
und beobachtete, wie er die Andockklammern löste und das Schiff langsam aus
der Parkposition manövrierte.
»Da will mir jemand Übles!«, murmelte Faucille in den Bart.
Die Tür glitt auf, der Ermittler stolperte herein. Schweißtropfen liefen ihm über
die Stirn. »Was ist geschehen, warum starten wir?«
Faucille  sprach,  ohne  sich  umzudrehen und arbeitete  an  den Instrumenten
weiter. Mittlerweile hatten sie sich schon ein gutes Stück von der Zentralstation
entfernt und er beschleunigte das Schiff immer weiter. 
»Ein  Wächter  wollte  mich  wegen  Veruntreuung  von  Forschungsgeldern
abführen. Das ist natürlich entweder ein schlimmer Irrtum oder jemand hat es
auf mich abgesehen. Deshalb müssen wir weg hier.«
Der Ermittler ließ sich auf einen Sessel sinken. 
»Da steckt garantiert Bakunin dahinter!«
»Ganz  genau  das  habe  ich  mir  auch  gedacht!  Das  hätte  nur  einen
Schauprozess gegeben.«
»Doktor, Sie sind ein intelligenter Mann.«



Vanhi erhob die Stimme. »Moment mal! Wir fliehen vor dem Gesetz? Wegen
einer falschen Anschuldigung? Francois, das ist nicht dein Ernst!« 
Sie tippte sich an die Stirn.
»Das ist ...«
Ein  Piepen  unterbrach  ihn.  Die  Station  rief  das  Schiff.  Mechanisch  drückte
Faucille den Empfangsknopf.
»Kehren Sie sofort um! Starterlaubnis widerrufen!«
»Siehst du!«, sagte Faucille zu Vanhi.
Er  beendete  den  Kontakt  zur  Station  und  stellte  die  Beschleunigung  auf
Maximum.
Wieder und wieder wurden sie gerufen, doch Faucille ignorierte es. Da tauchte
ein Schiff  auf  den Sensoren auf.  Es hatte wohl  kurz  nach ihnen die Docks
verlassen.
»Oh  nein!  Wir  hätten  zurückfliegen  und  reden  sollen!  Jetzt  erschießen  sie
uns!«, rief Vanhi, die Augen von Angst geweitet.
Faucille schluckte. »Nein, nein, ganz ruhig. Sie würden nie auf einen Doktor
schießen.« Aber er glaubte selbst nicht daran.
Das Schiff rief sie. 
»Das ist doch Schwarte!«, Faucille lachte und aktivierte die Verbindung. 
»Was ist los, warum fliegt ihr so eilig davon?«
»Es gibt Probleme. Mit wem weiß ich noch nicht genau. Auf jeden Fall muss ich
hier weg.«
»Ich komme mit! Einen Freund lässt man nicht im Stich!«
»Bleib wo du bist, du brauchst nicht auch noch Ärger.«
Aber Schwarte hörte nicht auf ihn, sondern flog ihnen hinterher. Der Schlauste
war er nicht, aber treu. Schön, dass es noch solche Menschen gab. Faucille
wurde es warm ums Herz. Dann entdeckte er die grollende Vanhi.
»Ihm willst du keinen Ärger aufhalsen, aber mich fragst du gar nicht?«, giftete
sie. »Wenn sie uns töten, bist du schuld!« Sie drehte sie um, würdigte den
Ermittler keines Blickes und rannte weinend zurück ins Labor.
Faucille fühlte sich schwer wie Blei, seine linke Hand zuckte. Hatte er jetzt alles
vermasselt?
Der Ermittler stellte sich neben ihn und legte ihm den Arm auf die Schulter.
»Sie  haben  richtig  gehandelt,  wir  dürfen  bei  so  einer  Sache  kein  Risiko
eingehen.«
Faucille schwieg. Er versuchte, das Zucken durch bewusste Atmung in den Griff
zu kriegen. Dann sah er dem Ermittler in die Augen. 
»Seien Sie so gut und bringen das Schiff hier weg. Ich muss ins Labor.« 
Und er eilte Vanhi hinterher, um sie zu trösten und zu beruhigen. Und sich
auch.



20.  Kapitel

Künstliche Schwerkraft
»Echte künstliche Schwerkraft ist auch gegen Ende des 21. Jahrhunderts reine
Phantastik,  obwohl  es  bereits  in  der  2040er  Jahren  viel  versprechende
Versuche mit supraleitenden Fußböden gegeben hat.
Statt dessen wird in der modernen Raumfahrt ein bereits vor fast 200 Jahren
angedachtes  System  angewendet.  Die  Wohnsektion  des  jeweiligen
Raumfahrzeuges  ist  ringförmig  gestaltet  und  rotiert  gleichmäßig  um  sich
selbst.  Dabei  werden  die  Insassen  der  Sektion  von  der  Zentrifugalkraft
Richtung Rand des Ringes nach Außen gedrängt. Dieser äußere Rand wird als
Boden  der  Lebensräume  verwendet,  sodass  man  im  Inneren  des  Ringes
praktisch  unendlich  lange  geradeaus  gehen  kann  und  dabei  scheinbare
Schwerkraft genießt. Die Rotationsgeschwindigkeit der Schwerkraftssektion ist
von deren Größe abhängig. Je kleiner das Element, desto schneller muss es
rotieren, um dieselbe Wirkung zu erzielen. 
Problematisch wird beim Wechsel von unterschiedlich großen Systemen (etwa
von einem kleinen Frachter auf eine große Raumstation) die Corioliskraft, die
die Insassen aus ihrer Sicht leicht zur Seite ablenkt.  Kommt man nun von
einem großen auf ein kleines System, gibt einem die durch die höhere Rotation
stärkere Corioliskraft das Gefühl, ständig zur Seite gezogen zu werden. Doch
nach 2-4 Tagen hat sich der Körper daran gewöhnt und man kann objektiv
kaum noch einen Unterschied zur Erd-Schwerkraft feststellen. 
Diese künstliche Schwerkraft ist deshalb so wichtig, da Menschen in völliger
Schwerelosigkeit nur wenige Monate bis Jahre lebensfähig bleiben. Fehlt die
Schwerkraft,  erleidet  man  im  Laufe  der  Zeit  Blutverlust,  Muskelschwund,
Mineralienverlust in den Knochen, Herzschwäche und psychische Schäden bis
hin  zum  Totalversagen  des  Organismus.  Einzige  Gegenmaßnahmen  neben
künstlicher oder echter Schwerkraft sind extreme sportliche Leistungen oder
ein Senken der Vitalfunktionen bis auf quasi Stillstand (das sg. »Einfrieren« in
»Zeitkapseln«).« 
(Aus: »Datenbank der Zone\Einführung«)

Einen Tag später rauschte die ‚Paradoxon‘  mit  den drei  Flüchtigen Richtung
Asteroidenfeld,  um  Vik  entgegenzukommen.  Der  Ermittler  schlummerte  in
einem Sitz und Vanhi stand am Steuer. Faucille erledigte Routinearbeiten im
Labor  und  sorgte  sich  um den  Wachmann.  Hatte  er  doch  etwas  zu  lange
zugedrückt? Alles nur das nicht! Er wuschelte sich die Haare. Irgendetwas lief
hier ganz falsch. Mit ein wenig Pech hatte er jetzt schlimmen Ärger am Hals.
Wenigstens hatte er seine Vanhi gestern beruhigen können. Aber vermutlich
war das letzte Wort in dieser Sache noch nicht gesprochen. 
Es klopfte wie auf Kommando an der Tür. 
»Ja?«, rief er.
»Ich bins Francois!«, sagte die Stimme von Vanhi.
Die  Tür  ging  auf  und  die  indische  Assistentin  trat  ein.  Selbst  in  diesem
einfachen Laborkittel zeichneten sich ihre Formen knackig ab. Nur blickten ihre



sonst so goldbraun strahlenden Augen traurig drein und ihr ganzes Gesicht sah
nach einer Woche Meteroitenschauer aus.
»Ich habe schlechte Neuigkeiten! Wir haben einen Funkspruch aufgefangen.
Die Zentralstation hat mehrere Vapo-Schiffe hinter uns hergeschickt. Du wirst
nun als flüchtiger Verdächtiger angesehen, wir zwei als potenzielle Helfer. Nur
von Schwarte sagten sie nichts.«
Sie trat auf ihn zu und nahm ihn in den Arm. Er riss sich los und schüttelte den
Kopf. Dann fing er an, wild zu gestikulieren.
»Das war ja zu erwarten! Man kann nicht einfach einen Wächter ausschalten
und  davonfliegen,  wenn  man  festgenommen  werden  soll.  Wir  sitzen  jetzt
richtig in der Kacke!«
»Warum bist du nicht einfach mitgegangen? Du hättest das Missverständnis
auflösen können! Sofort und ohne Probleme!« Vanhi funkelte ihn an.
»Weil  sie  mich wegen Betruges ins  Gefängnis  gebracht hätten! Oder  direkt
verschwinden lassen, falls es gar kein echter Wächter war!«, brüllte er und
tigerte in dem engen Raum umher.
»Das weißt du nicht! Du hast doch nichts getan!«
»Naja  ...  Jedenfalls  habe  ich  keine  Spendengelder  veruntreut.  Aber  das
interessiert  die nicht.  Dieses Konglomerat von Pillenzombies, Mitläufern und
Käuflichen muss nur ein paar Zahlen fälschen, um mich dranzukriegen. Die
belauschen uns sicher schon seit Tagen.«
»Du  redest  schon  wie  er!«  Jetzt  brüllte  auch  Vanhi.  »Dieser  fanatische
‚Ermittler‘! ‚Inquisitor‘ würde besser passen. Er redet von nichts anderem als
von Bakunin und seinem Auftrag.  Dabei  war  er  vor  ein paar  Wochen noch
tiefgefroren.  Er ist  voller  Hass und Wut und du glaubst ihm! Nimm dir  ein
Beispiel an deinem Freund Vik, der ist nicht so leicht zu beeinflussen!«
»Was?« Faucille blieb auf der Stelle stehen, sein Kittel flatterte. »Ich bin nicht
leicht zu beeinflussen! Der Ermittler hat – auch wenn er es oft übertreibt -
viele logische Argumente geliefert und Beweise gleich noch dazu!«
»Ach, was für Beweise. Irgendwelche Dateien, die er auf der Station geklaut
hat? Du hättest wenigstens warten können, bis Vik wieder da ist, bevor du uns
zu Gesetzlosen machst! Du bist ein Mann der Wissenschaft,  ich habe deine
Logik immer bewundert, aber nun hast du sie in Urlaub geschickt!«
Faucille wusste nicht, was er sagen sollte. Vielleicht hatte sie ja Recht. Er hätte
ruhig bleiben sollen und abwarten, statt einfach davon zu laufen. Es stimmte:
Er war durch den Fanatismus des Ermittlers angesteckt. Aber trotzdem war er
überzeugt, dass dieser die Wahrheit sprach. Sobald Vik den Rechner brachte,
konnten sie nachsehen und die Beweise überprüfen. Dann klärte sich alles auf.
Jetzt mussten sie den Wikinger nur noch finden.
Faucille seufzte. »Es ist so, wie es ist.« 
Er  ging  auf  Vanhi  zu  und  beide  hielten  sich  fest.  Sie  würden  das  schon
durchstehen, auch wenn sie sich bei der Arbeit im Labor zuhause fühlten und
nicht auf der Flucht vor dem Gesetz.

Der Ermittler schreckte aus seinem Nickerchen hoch. 
»Spüren Sie das? Ich hab doch was gehört?!« 
»Unsinn«, antwortete Faucille und schwenkte seinen Drehstuhl in Richtung des
Kollegen. 
Die beiden hatten die letzte halbe Stunde schweigend und wartend im kleinen



Kommandoraum verbracht.
»Ja doch! Es klang wie eine Tür oder Klappe, ein Rumpeln, nur lauter! Und es
fühlte sich an, hm, wie ein leichtes Erdbeben.«
»Wird wohl Vanhi gewesen sein, was denn sonst?«
»Es hat sich anders  angehört.  Und Vanhi  verursacht  im Labor  sicher  keine
Erdbeben.«
»Wir  sind  hier  ohnehin  auf  einem  Raumschiff,  Ermittler,  also  schlafen  Sie
weiter. Wenn es etwas Bedenkliches wäre, hätte uns der Computer gewarnt.« 
Faucille hatte keine Lust mehr auf die ständige Paranoia, die sein Sitznachbar
versprühte. Die letzte halbe Stunde war so wohltuend still gewesen, doch nun
ging es munter weiter.
Plötzlich summte die Tür ; Vanhi trat in den kleinen Raum.
»Habt ihr das auch gehört?«
Die beiden Männer schauten sich an. Faucille stand auf.
»Also ich habe nichts mitbekommen; er schon.« 
Der Doktor ging an die Sensorentafel  und überprüfte alles. »Hm. Nichts zu
sehen. Mal Schwarte fragen.«
Faucille rief Schwarte, der in seiner ‚Klepshydra‘ seit einigen Tagen mit ihnen
flog.  Wenn  etwas  war,  musste  er  es  mit  seinen  aufgedonnerten  Sensoren
bemerkt haben.
Doch es kam keine Antwort.
»Schwarte? Bist du noch da?«
Nichts.
Faucille überprüfte die Sensoren, Vanhi und der Ermittler traten zu ihm und
beobachteten  die  Anzeigen  ebenfalls.  Immer  noch  nichts.  Schwarte  war
verschwunden.
»Irgendetwas stimmt hier nicht!«, rief der Ermittler mit zu Schlitzen verengten
Augen.
Auch wenn er das oft sagte, musste Faucille ihm diesmal Recht geben.
»Das erinnert mich verdammt an eine Situation, die Vik beschrieben hat. Diese
beiden Söldner, die lautlos sein Schiff enterten, und ihn überrumpelten.«
»Wir müssen wachsam sein!«, warnte der Ermittler und griff sich an den Gürtel
um seine Waffe zu überprüfen, die er seit der Erweckung immer bei sich trug.
»Holt euch auch eine!«
Vanhi blickte erst ihn, dann Faucille fragend mit ihren großen braunen Augen
an.
Faucille nickte ihr zu und beide gingen an einen kleinen Schrank neben der Tür
und nahmen sich ebenfalls Strahler heraus. Weder Faucille noch Vanhi konnten
wirklich  zuverlässig  mit  Waffen  umgehen,  aber  zur  Not  würden  sie  sich
verteidigen. Immer noch besser, als einfach abgeknallt zu werden.
»Haltet  mich  für  paranoid,  aber  hier  stimmt  was  nicht!«,  wiederholte  der
Ermittler. Er wirkte wie ein Jaguar, der tief im Dschungel den Hauch von Beute
gewittert hatte. »Ich gehe nachsehen!«
»Wir gehen zusammen!«, rief  Faucille. Gemeinsam war man immer stärker,
egal was geschah. »Vanhi, du bleibst hier und schließt die Tür ab. Behalte die
Sensoren im Auge! Suche nach Schwarte!«
Seine  Gefährtin  nickte  und  Faucille  machte  sich  mit  dem  angespannten
Ermittler auf den Weg, das Raumschiff nach Störungen zu untersuchen.



Sie  waren  keine  zwei  Segmente  weitergekommen,  da  zuckten  beide
gleichzeitig  zusammen  wie  Katzen,  die  von  einem  knurrenden  Terrier
überrascht wurden. Ein riesiger Koloss von einem Mann, mehr Muskeln und
Technik als Mensch und eine zäh aussehende blonde Frau fummelten mit dem
Rücken zu ihnen an der Wand herum. Der Große drehte sich sofort mechanisch
surrend herum und zielte überlegen und mit ruhiger Hand auf sie, so, als ob er
sie erwartet hätte. 
Doch der Ermittler hatte seine Waffe ebenso schon im Anschlag. Faucille folgte.
Daraufhin drehte sich die Frau ebenfalls und zog nervös ihren Strahler. Beide
Eindringlinge  hatten  das  Beste  vom  Besten  in  der  Hand,  das  waren  also
entweder Militärs oder hochgezüchtete Söldner.
»So,  dann  lasst  die  mal  fallen!«,  rief  die  Frau  und  deutete  auf  die  eher
veralteten Strahler der beiden.
Faucille lachte kreischend auf. Da waren sie ja nach allen Regeln der Kunst
geentert worden. Und er erkannte die Söldnerin und das Kraftpaket jetzt. Es
waren die beiden, die vor einigen Wochen in seiner Praxis gewesen waren. Die
beiden, die auch schon Vik überrumpelt hatten. Wollten sie nun auch ihn, Vanhi
und den Ermittler von der Droge abhängig machen? Nein. Vermutlich würden
sie sich nicht so viel Mühe machen. Faucille schluckte und senkte langsam die
Waffe. Alles andere war Irrsinn.
»So  ist‘s  gut!«,  sagte  der  Große.  »Los!  Und  jetzt  du!«,  schnauzte  er  den
Ermittler an, der seine Finger noch an seinem Strahler liegen hatte.
Der Ermittler stand lauernd da und regte sich nicht. 
Dann sprach er: »Wer seid ihr, der ihr Forderungen stellt? Ich kann mit diesem
Ding umgehen, und bevor ihr mich tötet, geht einer von euch drauf!«
»Markier hier nicht den Helden!«, rief die Söldnerin. »Zwei gegen einen. Du
zuckst einmal, wir schießen. Kampf vorbei. Also leg ab, sonst knallt‘s!«
Faucille  bemerkte  etwas Seltsames.  Er  hörte und sah,  dass  die  Frau unter
großem Stress stand. Bluffte sie nur? Würde sie vielleicht gar nicht schießen?
So abwegig war der Gedanke nicht. Söldner waren groß im Angeben, Schiffe
fliegen und Erpressen, aber jemanden von Angesicht zu Angesicht einfach zu
erschießen, das konnte zum Glück nicht jeder. Womöglich war die Frau Mensch
geblieben, trotz ihres Söldnerdaseins, und wollte ebenso wenig töten, wie die
meisten  ihrer  Artgenossen.  Doch  bei  dem  cybernetisch  manipulierten
Fleischberg  war  sich  Faucille  nicht  sicher.  Keine  Regungen  im  Gesicht  zu
erkennen.  Kein  Flattern  in  der  Stimme.  Ruhig  wie  ein  Bär  nach  dem
Winterschlaf.  Entweder  war  er  Profi  durch  und  durch,  oder  grausam
abgestumpft.  Oder  beides.  Faucille  hatte  schon  viele  mechanisch
»verbesserte«  Menschen  gesehen,  denen  die  Implantate,  Hydraulik  und
Prozessoren jegliche Humanität genommen hatten.
So beschloss er zu tun, was er am besten konnte: Reden. Und zwar mit der
Frau, bevor sie oder gar der hitzige Ermittler etwas Falsches taten.
Doch gerade, als er Luft holte, nahm das Unheil seinen Lauf. Faucille kam alles
wie eine Ewigkeit vor, doch in Wirklichkeit konnten nur Sekunden vergangen
sein. Dem Ermittler brannten die Sicherungen durch und er schoss!  Gezielt
ballerte er auf den Riesen. Dessen Arm wurde durch den zischenden Einschlag
zurückgeworfen, die Waffe segelte davon. Normalerweise hätte so ein Treffer
einem Menschen die Gliedmaßen abgerissen, doch dieser halbe Cyborg stand
nur da und schielte verdutzt auf seinen rauchenden Unterarm. Der Ermittler



legte  eiskalt  sofort  auf  die  Frau  an,  doch  diese  zögerte  nicht  und  schoss
ihrerseits.  Eine  Energiekugel  zischte  aus  dem  Lauf  und  traf  den  grimmig
grinsenden Ermittler mitten in die Brust. Eine kleine Explosion sprengte sie auf.
Faucille duckte sich instinktiv vor der glühenden Hitze weg und hob die Arme
zum Schutz vor der Druckwelle. Innerlich wurde ihm jedoch eiskalt und sein
Herz krampfte sich zusammen. Mit einem schnellen Seitenblick überprüfte er,
ob der Ermittler noch lebte. Doch schon ein halber Augenblick genügte, um zu
erkennen,  dass  der  verloren  war.  Unterhalb  des  schmerzverzerrten  und
maskenhaften Gesichtes befand sich nur noch eine blubbernde, schwarz-rote
Masse, von der kleine rußige Rauchsäulen aufstiegen. 
Faucille würde übel, er wollte weglaufen, aber die Beine knickten ihm ein. Die
Frau legte auf ihn an, im Hintergrund suchte der Söldner erstaunlich flink nach
seiner Waffe.
Faucille warf seinen Strahler weg und hob die zittrigen Arme. Die Frau zögerte.
»Schießt nicht! Ich bin ein Mann des Lebens und nicht des Krieges!«
Durch die Angst blieben ihm die Worte fast im Hals stecken und er räusperte
sich.
Die Frau schielte zur Leiche des Ermittlers. In ihrem Gesicht war der Ekel zu
spüren und sie senkte langsam die Waffe. 
»Tommi! Hör doch nicht auf den! Bring es zu Ende!«, rief der Koloss aus dem
Hintergrund. Er hatte seine Waffe noch nicht gefunden und trat neben seine
Kollegin. Mit der linken Hand rieb er sich den verschmorten rechten Unterarm. 
»Nein!«, rief Faucille. »Lasst das Blutvergießen hier enden!« 
Er bemühte sich stark und fest zu klingen, trotzdem kamen ihm seine Ausrufe
eher wie Gewinsel vor.
Die Söldnerin regte sich nicht. 
»Was soll das?«, brüllte der Söldner, »Wenn sie sich wehren, sollen wir kurzen
Prozess machen!«
»Das ist nur ein Doktor ...«, murmelte die Söldnerin leise und fixierte Faucille
mit ihren Augen.
»Dann mach ich es halt«, grummelte der Riese und ging wieder auf die Suche
nach seiner Waffe.  »Und wehe du lässt ihn aus den Augen! Was ist nur in
letzter Zeit mit dir los?«
In  Faucilles  Hirn  ratterte  es,  als  er  die  nachdenklich  aussehende  Frau
betrachtete. Ihm musste irgendetwas einfallen, um Zeit zu gewinnen oder sich
unentbehrlich  zu  machen.  In  wenigen Sekunden würde der  brutale  Krieger
seine Waffe gefunden haben und dann ... Ja, was dann? Was kam nach dem
Tod? 
Faucille wollte es nicht wissen und dachte angestrengt nach. Die Verwundung
des  Söldners  war  die  einzige  Chance.  Da  dieser  seine  Waffe  mittlerweile
gefunden hatte,  drängte die Zeit.  Faucille redete einfach drauflos, mit einer
Stimme und Ausdrucksweise,  die  mit  ihrer  überspitzten Höflichkeit  in  einen
französischen  Salon  gepasst  hätte:  »Verschonen  Sie  mich,  gute  Frau!  Ihr
Freund benötigt meine Hilfe, sein Arm ist schlimm verletzt. Habe ich mich nicht
vor einigen Wochen hervorragend um Ihr Gesicht gekümmert? Nur ich kann
ihn vor Wundbrand schützen!«
Die Frau schwieg und hörte unbewegt zu, der drohende Tod stapfte von hinten
heran.
Faucille  redete  immer  schneller.  »Ist  ein  Mord  nicht  genug?  Wollen  Sie



zulassen, dass ein Mann der Wissenschaft stirbt? Einer, der noch viele Leben
retten wird? Und seine Assistentin vorne im Schiff? Soll diese junge Frau in der
Blüte ihres Lebens auch einfach ausgelöscht werden?«
Der  Große  fummelte  an  seiner  Waffe  herum,  die  anscheinend  etwas
abbekommen  hatte.  Die  muskulöse  Söldnerin  zielte  weiter  ungerührt  und
scheinbar geistesabwesend auf Faucille.
»Ist es Wert, für Geld zu töten? Das Gewissen lässt sich nicht bestechen! Auf
Tod folgt wieder nur Tod. Bald wird Kapitän Korisson hier sein, und wenn er
sieht,  was  Sie  dann  mit  uns  unschuldigen  Ärzten  gemacht  haben,  wird  er
ausrasten und es wird noch mehr Tote geben.«
Da  war  sie:  Die  Veränderung  in  der  Miene  der  Söldnerin  als  Faucille  Viks
Namen erwähnte. Es stand ihr ins Gesicht geschrieben, dass irgendetwas ihn
und sie verband. Des Doktors einzige Chance war nun, an diesem Band zu
ziehen. Es wurde auch Zeit, denn im Hintergrund grunzte der gewaltige Mann
befriedigt, als die Anzeigen seiner Kanone nach ein paar sanften Hieben wieder
aufleuchteten.
»Ich  sehe  es  Ihnen  an!«,  rief  Faucille  der  Söldnerin  zu.  »Sie  kennen  Ivar
Korisson, den alle ‚Vik‘ nennen! Wollen Sie seinen besten Freund töten? Lassen
Sie uns darüber reden!« 
Kaum merklich fing die Frau an zu zittern. Was mochte in ihr vorgehen? Waren
das Wut und Hass? War es Enttäuschung? Der Söldner drückte sein linkes Auge
zu und zielte genau auf Faucilles Kopf. 
Die Zeit blieb stehen. 
»Halt!«, rief die Söldnerin und zog den Waffenarm ihres Gefährten herunter.
Der starrte sie an. »Spinnst du jetzt?«
»Bruno,  halt  einfach  die  Klappe!«  Die  Frau  zitterte,  als  ob  sie  zu  bersten
drohte. Bruno schluckte und schwieg.
Sie steckte ihre Waffe weg, ließ die Finger knacken und half dem Doktor auf
die Beine. »Erzähl mir von Ivar!«, befahl sie ihm mit einer Stimme wie ein
Gletscher.

Faucille stand auf,  seine Hose war warm und nass. Trotzdem fühlte er sich
unglaublich gut. Er lebte und war nicht in Stücke gesprengt. Bevor er anfing zu
erzählen,  sah  er  nach  dem  Ermittler,  Bruno  nicht  aus  den  Augenwinkeln
lassend. Aber es war eindeutig nichts mehr zu machen. Faucille rieb sich die
Augen.
»Lasst uns friedlich nach vorne gehen, ich brauche neue Kleider. Auch muss
Vanhi wissen, was los ist.« Die Söldnerin stimmte zu und folgte ihm mit dem
immer  noch  gefährlich  dreinblickenden  Bruno  nach  vorne.  Dieser  hob  den
Finger und wollte etwas zu seiner Kollegin sagen, doch die zischte ihn nur an.
Nachdem Faucille  die kampfbereite Vanhi beruhigt und sich eilig in saubere
Sachen gezwängt hatte, standen die Vier nun wie bestellt und nicht abgeholt in
der Zentrale und musterten sich. Auf der einen Seite das brutale Muskelpaket
und die zähe blonde Söldnerin. Auf der andern die beiden Kittelträger, der eine
groß, grau und hager, die andere dunkel und drall. Um sie herum blinkten die
Lichter  der  Instrumente  und  gaben  Geräusche  wie  elektronisches
Vogelgezwitscher ab.
»Nun, Doktor, erzähle mir, was es mit Ivar Korisson und Bakunin und alldem
auf sich hat«, sagte Tommi. »Ich bin des Tötens müde und außerdem stimmt



hier etwas nicht. Der Konzernchef zahlt traumhafte Summen für eine einfache
Entführung. Ihr müsst auf eure Weise unglaublich wertvoll sein. Erzähl!«
Faucille  berichtete  in  knappen  Worten  von Ivar  Korisson,  genannt  Vik,  der
früher bei  einer Vapo-Spezialeinheit  gewesen war. Der dann aufgrund eines
bedauerlichen  Missgeschicks  unehrenhaft  entlassen  worden  war  und  sich
seitdem als freier Händler durchschlug. Auch erzählte er vom geheimnisvollen
Rechner im alten Wrack, den Vik holen sollte und dem Mann aus der Kälte, der
nun unter  den Toten weilte,  und von seinen  nicht  mehr ganz  so  absurden
Verschwörungstheorien.  Von  den  grünen  Pillen  und  den  vermuteten
Zusammenhängen mit  Kosmoprom,  von der  plötzlichen  Anklage gegen  den
Doktor und der jetzigen Flucht.
»Sie sehen also, gute Frau, wenn Bakunin uns in die Finger bekommt, wird es
uns wohl so ergehen, wie dem unglücklichen Ermittler.« 
Mit diesen Worten schloss Faucille seinen Kurzbericht ab, lachte glucksend und
zauselte sich die Haare nach hinten. Vanhi stand an den Doktor geschmiegt
und musterte die uneingeladenen Gäste wie ein verängstigtes Hündchen.
Der  gewaltige  Bruno  stand  da,  als  ob  er  nur  die  Hälfte  der  Erzählung
verstanden  hätte.  Er  hatte  seine  Waffe  noch  nicht  weggesteckt.  Doch  die
Söldnerin fing an, im Raum Kreise zu drehen, die Hand in Denkerpose auf den
Mund gelegt. 
Eine Minute verging, zwei. Endlich sprach sie: »Ich habe mich entschieden. Ich
werde euch helfen, Ivar zu finden und diesen Irren aufzuhalten. Bakunin war
schon immer ein Verrückter gewesen, aber er zahlte exzellent, und wenn man
das Geld braucht, stellt man keine Fragen. Aber ich bin es leid, für andere
meine  Haut  hinzuhalten.  Außerdem wird  mir  die  ganze  Sache  langsam zu
brutal, schließlich bin ich eigentlich Computerexpertin.«
»Was?«, dröhnte Bruno und glotzte. »Und was ist mit unserem Geld?«
»Scheiß doch auf das Geld! Hier geht es um mehr.«
Bruno fuchtelte mit der Waffe herum. »Das kapier ich nicht. Wir können doch
nicht einfach so die Seiten wechseln.« Er zeigte auf den Doktor. »Wir haben
den Auftrag ...«
Tommi wischte sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich weiß, was wir für
einen Auftrag haben! Aber er gilt jetzt nicht mehr.«
»Ich beende immer meine Aufträge!«
»Dann ist das eben der erste, den du nicht beendest!«
»Aber Tommi, das geht doch nicht ...«
»Und ob. Und jetzt steck die Waffe weg!«
»Nein!« Der Fleischberg schaute drein wie ein brodelnder Vulkan.
Die Söldnerin trat  ohne Angst vor ihn und blickte ihm direkt in die Augen.
Dabei musste sie sich mächtig strecken, denn ihr Gegenüber war über einen
Kopf größer als sie. Sie setzte ihm den Zeigefinger auf die Ochsenbrust. »Steck
die Waffe weg! Tu es mir zuliebe und vertrau mir! Das hat uns bisher immer
geholfen, oder?«
In dem Riesen arbeitete es. Zwar langsam, aber es arbeitete. Dann steckte er
die Waffe weg und stellte sich schmollend in eine Ecke. Faucille war jedoch
keineswegs beruhigt. Dieser Mensch – wenn man den noch so nennen konnte
– war doch eine tickende Zeitbombe. Die Frau spielte mit dem Feuer!
Sie ließ die Finger knacken und wandte sich wieder dem Doktor und seiner
Gehilfin zu. »Sei‘s drum. Ivar und mich verband einmal viel. Wer ich bin und



wo ich  herkomme,  weiß  nicht  einmal  Bruno.  Vielleicht  erzähle  ich  es  euch
irgendwann. Ich denke schon seit vielen Wochen nach. Seit ich Ivar wieder
gesehen habe ... Das sind Ereignisse wie aus einem schlechten Film!« Sie blieb
stehen und stemmte entschlossen ihre Fäuste in die Hüften. »Wir suchen ihn
und diesen Teufelsrechner und dann sehen wir weiter. Aber ihr solltet wissen,
dass einer eurer angeblichen Verbündeten ein Maulwurf ist und für Bakunin
arbeitet. Dieser ‚Keule‘, oder wie er heißt.«
»Schwarte!«, rief Faucille und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.
»Genau. Er manipulierte eure Schiffe, sodass wir uns unbemerkt annähern und
entern  konnten.  Eine  technische  Meisterleistung,  die  nicht  einmal  ich
hinbekommen hätte. Er hat euch für Bakunin immer im Auge behalten. Erst
Ivar,  dann  euch.  Wenn  ich  nur  früher  gewusst  hätte,  wer  dieser  ominöse
‚Wikinger‘ ist ...«
»Dieser Drecksack!«, Faucille lachte laut auf. »Ich meine Schwarte, nicht Vik!
Wer hätte diesem tumben Fettkloß solch eine Verschlagenheit zugetraut? Und
ich  habe  ihn  an  meinen  Systemen  herumfummeln  lassen.  Wenn  er
Experimente zerstört hätte ... Wo ist er?« 
Mit  dem Gesicht  zur  grimmigen  Fratze  verzerrt  sauste  der  Doktor  zu  den
Konsolen, aktivierte die Waffen und suchte fieberhaft nach Schwartes Schiff.
»Du kannst ihn nicht finden. Er ist längst weg, zurück zu Papa Bakunin«, sagte
Bruno lachend. Offenbar hatte er auf einmal keine Probleme damit, dass seine
Kollegin einfach das Heft in die Hand genommen hatte. Wahrscheinlich war er
von ihr schon schlimmere Eskapaden gewohnt. Was für ein schlichter Geist.
»Bruno hat Recht. Ich bringe deine Systeme wieder in Ordnung, dann räumen
wir  die  Leiche  des  Unglücklichen  weg  und  gehen  auf  die  Suche.  Die  Zeit
drängt. Wer weiß, wie viele Söldner, Polizisten und sonst was schon auf dem
Weg hierher sind. Und noch was: Nur die Jungs von der Truppe sagen ‚Tommi‘.
Nennt mich einfach Anne!«



21.  Kapitel

Morbus Luctifer (»Zonenkoller«, »Raumdepression«)
»Seit Anbeginn der Raumfahrt haben Menschen, die sich längere Zeit nicht auf
der  Erde  aufhalten,  mit  körperlichen  und  psychischen  Leiden  zu  kämpfen.
Morbus Luctifer wird der Zustand genannt, in den ein Großteil der Besucher
des Kuiper-Gürtels irgendwann übertritt: Man spult seine alltäglichen Aufgaben
ohne  Begeisterung  herunter,  neigt  zu  Schwermut,  Depressionen  oder
Gleichmut. Betroffene starren stundenlang vor sich hin oder aus dem Fenster.
Geistige Trägheit und Humorlosigkeit nehmen überhand, sowie Suizidgedanken
und Negativismus, in Einzelfällen bis hin zu Paranoia. 
Als  Gründe  für  dieses  Verhalten  werden  in  der  Medizin  bei  der  fehlenden
natürlichen Schwerkraft, der erhöhten Strahlung, dem fehlenden natürlichen
Sonnenlicht und der wochenlangen Einsamkeit eines Raumreisenden genannt.
Jedoch muss jeder Fall für sich betrachtet werden.« 
(Aus: »Datenbank der Zone\Medizin«)

Gennadi Bakunin trommelte mit den dünnen Fingern auf seinen Schreibtisch.
Sein  minimalistisch eingerichtetes  Arbeitszimmer in  seinem goldenen Flitzer
kam  ihm  plötzlich  viel  zu  klein  vor.  Er  wartete  schon  seit  Stunden  auf
Neuigkeiten.  Die  Strahlenaktivitäten  hatten  mal  wieder  zugenommen  und
blockierten  die  Fernkommunikation.  Daher  musste  er  warten,  bis  die
Nachrichten persönlich eintrafen. Er freute sich schon darauf, von den beiden
Söldnern diesen ominösen Ermittler in Empfang zu nehmen und vielleicht auch
den verräterischen Doktor und seine perverse Gehilfin. Oder zumindest das,
was von ihnen übrig war. Aber langsam wurde er ungeduldig. Das dauerte alles
viel zu lange!
Er  stand  auf,  ging  zur  hinteren  Wand  und  auf  Knopfdruck  klappte  ein
elektronisches Klavier heraus. Der dazu passende Stuhl aus Edelholz schraubte
sich  aus  dem Boden.  Bakunin  setzte  sich,  zog  die  Ärmel  nach  hinten  und
begann Tschaikowsky zu spielen. Doch bereits nach wenigen Tönen, die ihre
beruhigende  Wirkung  noch  nicht  entfalten  konnten,  kam  ein  Ruf  herein.
Gennadi beendete sein Spiel. 
Schwarte bat um ein Gespräch. Persönlich. Das hatte Bakunin nicht erwartet.
Eigentlich sollte der handwerklich geniale aber sonst so dumme Mann seine
»Freunde« begleiten und kontrollieren. Wenn er nun hier war, war etwas schief
gegangen.  Bakunin hatte miese Laune,  ließ sich einen Kaffee kommen und
wartete auf den Besuch.

»Puh, ist das kompliziert!« 
Anne  befand  sich  unter  der  Bodenplatte  im  Kommandoraum  des
Medizinschiffes  ‚Paradoxon‘  und  kümmerte  sich  um  Schwartes  falsche
Verbesserungen.  Faucille  kniete  daneben,  hatte  die  Hand auf  einem dicken
Werkzeugkasten liegen und stierte herunter zu ihr ins Halbdunkel.
»Und, wirst du es schaffen?«
»Weiß ich noch nicht. Erstmal muss ich den Sender finden, dann vom Rest des



Systems isolieren und deaktivieren.« 
Sie keuchte und ächzte, als sie an einigen Kabeln rüttelte. 
»Kaputt kriege ich das Gerät auf jeden Fall, nur sollen eben die übrigen noch
funktionieren.  Sonst  treiben  wir  hilflos  im  All  und  das  verbessert  unsere
Situation nicht.«
»Eines so schlimm wie das andere.« Faucille schüttelte den Kopf. »Entweder
unauffindbar im Raum trudeln, oder mit dem Sender auf dem Präsentierteller
fliegen. So ein Mist.«
»Nicht  jammern,  Doktor,  ich  kriege  das  hin!  Reich  mir  den  roten
Schraubenschlüssel aus dem oberen Fach.«
Faucille kramte im Werkzeugkasten und gab ihr das Verlangte. 
Sie  schraubte  und bastelte  flink.  Faucille  fiel  auf,  was  für  große Hände sie
hatte. Dann, nach ein paar weiteren Ächzern und Flüchen war es soweit: »Ha,
geschafft! Der Sender ist ausgestellt.«
Einen Augenblick später verabschiedete sich die hintere Beleuchtung mit einem
hässlichen Britzeln.
»Das war jetzt aber nicht beabsichtigt, oder?«, fragte Faucille.
»Nein. Ich muss wohl doch noch ein wenig justieren ...«, murmelte Anne und
schraubte weiter unter der Bodenplatte. 
»Kann dauern ... Den kleinen Unterbrecher, bitte!«
Faucille reichte ihn ihr. 
»Den KLEINEN!«
»Pardon.« 
Er  gab  ihr  das  richtige  Werkzeug.  Sie  friemelte  weiter.  Die  hintere
Raumbeleuchtung flackerte kurz auf.
»Diese Ratte! Hat alles miteinander verknüpft. Aber ich schaffe das schon!«
»Hoffentlich ist es dann nicht zu spät.« 
»Ach Doktor,  die  wissen  sowieso längst,  wo wir  sind.  Wir  müssen uns  nur
schnell davonmachen, wenn ich hier fertig bin, dann passiert uns nichts. Glaub
mir, ich hab schon Schlimmeres durchgestanden!«
Jetzt fing auch noch die vordere Beleuchtung zu flackern an. Faucille fasste
sich an die Stirn, so als ob er Kopfweh hätte. 
»Ich nicht, und das soll auch so bleiben!«
Nach einer kleinen Pause stellte er noch eine Frage: »Sag mal, warum nehmen
du und Bruno eigentlich nicht die grünen Pillen?«
»Ich will  mich nicht abhängig machen, ganz einfach. Süchte vernebeln den
Geist und ohne Konzentration ist man hier draußen verloren. Und Bruno, ja.
Der  lässt  sich  zwar  alles  Mögliche  einbauen,  aber  nimmt  keine  Mittel.  Er
schwört auf Technik, die immer läuft, und die man nicht ständig nachwerfen
muss wie Drogen oder die Pillen.«
Die Tür glitt auf, Vanhi kam hereingetrampelt. Ihr Kittel klebte ihr am Körper.
»Was macht ihr da? Im Labor wird es immer heißer!«
Annes Kopf tauchte aus dem Unterboden aus. 
»Dann mach halt das Fenster auf! Ich hab`s doch gleich.«
Vanhi funkelte sie böse an, drehte auf dem Absatz um und verließ den Raum
wieder. 
Hoffentlich geht das gut!, dachte Faucille und spielte sich in den Haaren rum.
Jede  Minute,  die  verging,  kostete  wertvolle  Zeit,  in  der  Vik  alles  Mögliche
zustoßen oder - noch schlimmer - die Bluthunde der Zentralstation auftauchen



konnten.

Bakunin saß kerzengerade da und setzte sein neutralstes Gesicht auf.
»Schlechte Neuigkeiten, Boss!« Schwarte kam gleich zur Sache. »Ich hab‘ den
Doktor im Auge behalten, wie Sie es gesagt haben. Die Söldner haben sein
Schiff planmäßig geentert. Doch anstatt die Drei zu entführen und das Schiff
hochzujagen, haben sie zusammen Kurs auf den Asteroidenhaufen mit dem
Wrack genommen! Und sie haben nach mir gescannt, ohne mich zu rufen. Da
ist was daneben gegangen! Ich bin dann lieber abgehauen ...«
Schwarte  schwieg,  als  er  sah,  wie Bakunins  linker  Mundwinkel  zuckte.  Der
Konzernchef hob langsam die rechte Hand und machte eine Bewegung, als ob
er eine lästige Fliege wegscheuchen wollte. Schwarte verstand und zog sich
schweigend aus dem Raum zurück.
Nachdem sein  Lakai  gegangen  war,  saß  Bakunin  noch  ein  paar  Sekunden
reglos  da.  Dann  hämmerte  er  mit  beiden  Handflächen  wiederholt  auf  den
Schreibtisch und ließ einen grellen Schrei los. »Verdammt!«, brüllte er. Immer
wieder: »Verdammt!«
Binnen  Minuten  trommelte  er  alles  seiner  Firmenflotte  zusammen,  was  in
Reichweite war. 
»Fangt  sie,  tot  oder  lebendig!  Ihr  müsst  sie  kriegen!  Keine  Rücksicht!  So
schnell es geht!«
Dieser Doktor hatte es mithilfe dieses dreckigen »Ermittlers« doch tatsächlich
geschafft, seine Söldner auszuschalten oder - noch schlimmer - zu bestechen!
Das waren absolute Profis,  die im Prinzip nie versagten. Bakunin hatte den
Wissenschaftler unterschätzt. Das würde ihm nicht noch einmal passieren. 
Jetzt  war  es  offensichtlich,  dass  die  Aufrührer  Kurs  auf  das  Asteroidenfeld
nahmen, um ihren vermissten Freund zu suchen, den Einfaltspinsel Korisson.
Doch  sie  hatten  nicht  die  Rechnung  mit  seiner  Firmenflotte  gemacht.
Ehemalige  Piraten,  korrupte  Vapo-Offiziere,  umgedrehte  Freihändler.  Ein
unfähiger, dummer Haufen. Aber viele. Zu viele für einen verdrehten Doktor,
egal wie gerissen dieser war und welche Helfer er hatte. Nun hatten Bakunins
Sorgen bald  ein  Ende.  Es  durfte  keine  Gerüchte  geben,  nicht  eines!  Keine
Unruhe! Und schon gar keine Fakten! 
Kosmoprom war ein prosperierender Konzern mit solidem Ruf und daran würde
sich nichts ändern. Er trank den kalt gewordenen Kaffee in einem Schluck weg
und tigerte unruhig und gedankenverloren durch sein immer leerer wirkendes
Büro.



22.  Kapitel

KomSat-Kette
»Die  UNO-Komsat-Kette  wurde  in  den  Jahren  2044-2046  errichtet,  um die
Erschließung  der  Zone  vorzubereiten.  Durch  ein  dichtes  Netzwerk  von
Kommunikationssatelliten  sollte  jederzeit  Verbindung  mit  und  innerhalb  der
Zone  aufrechterhalten  werden.  2047  folgten  Versorgungsstationen  auf  1/3
bzw. 2/3 der Strecke.
Doch bis zum heutigen Zeitpunkt ist es lediglich bei günstiger Konstellation
möglich,  zwischen  Erde  und  äußerstem  Zonenrand  zu  kommunizieren.
Innerhalb der Zone wird dies durch unüberwindliche Störfelder verweigert.«
(Aus: »Datenbank der Zone\Geschichte«)

Faucille  sah aus dem Fenster,  die ewig gleichen Sterne funkelten,  die  doch
jedes  Mal  auf  Neue  faszinierten.  Nach  einigem  hin  und  her  hatte  Anne
tatsächlich den Sender deaktivieren und den Rest der Schiffselektronik zum
Laufen bringen können. 
Mit entsprechend Glück waren sie nun den Verfolgern entkommen. Bisher hatte
sich weder auf dem Schirm seines Medizinschiffes ein Schiff  blicken lassen,
noch auf dem der Söldner, das Bruno steuerte. 
Faucille seufzte. Bald würden sie das Asteroidenfeld mit dem Wrack erreichen,
aber es gab noch immer kein Zeichen von Vik.
»Der Bursche ist zäh!«, versuchte er sich einzureden, aber irgendwie konnte er
sich nicht selbst überzeugen. Vik hatte zwar die sieben Leben einer Katze und
großes  Improvisationstalent.  Aber  warum sollte  er  sich  länger  als  nötig  in
diesem  absolut  lebensfeindlichen  Bereich  aufhalten?  Nein,  da  war  etwas
passiert! Vik brauchte entweder ihre Hilfe oder ... Oder eben nicht mehr.
Dann  war  es  aber  erst  recht  ihre  Pflicht,  den  ganzen  Sumpf  um Bakunin
aufzudecken. Vik und dem Ermittler zu Ehren. Dann mussten eben Vanhi, er
und die beiden Söldner den Rechner bergen und den Inhalt veröffentlichen. Auf
jeden  Fall  galt  es,  diskret  und  heimlich  vorzugehen.  Offene  Konfrontation
führte  nur  zu  einem raschen  Ende  der  Bemühungen,  wie  der  Ermittler  so
schmerzlich erfahren musste. 
Faucille  rieb sich  das  Kinn und seufzte.  Der  Fanatiker  war  so überzeugend
gewesen, wenn auch leicht überdreht. Ein Mann, der absolut für seine Ziele
einstand und sie mit allen Mitteln direkt erreichen wollte. Kein Wunder, dass die
Uno ihn damals für diesen Auftrag ausgewählt hatte. Und selbst viele Jahre
später, nach langem Kälteschlaf hatte er nicht locker gelassen. Doch dann war
er zu hastig gewesen, hatte die Situation falsch eingeschätzt. Und nun war er
nur noch ein verbluteter Klumpen Fleisch.
Das sollte  Faucille  und den anderen nicht  passieren,  dafür  würde er  schon
sorgen. Leider war das mit der Heimlichkeit so ein Problem, wenn man für die
Offiziellen  ein  gesuchter  Verbrecher  war.  Und Bakunin  schickte  sicher  neue
Kopfjäger. Zum Glück waren diese beiden nun auf der richtigen Seite. Wenn er
gläubig gewesen wäre, hätte Faucille Gott gedankt, dass es wenigstens noch
ein  paar  Menschen mit  Gewissen  und Mitgefühl  in  diesem melancholischen



Universum gab. Dass es hoch bezahlte Söldner waren, die sich auf Seite von
Gerechtigkeit und Moral stellten, sagte dann schon alles über dieses Universum
aus.
Naja, mit denen beiden musste der Doktor vor Kämpfen nun keine Angst mehr
haben. Das waren absolute Profis. Dieser Bruno konnte mit seinen cybernetisch
aufgewerteten Gliedmaßen einen Elefanten in der Luft zerreißen. Jetzt steuerte
er  das  Söldnerschiff  und  schwebte  als  kleiner  Punkt  sichtbar  vor  Faucilles
Fenster.
Seine Kollegin, die drahtige Anne war auch so ein Fall für sich. Etwas verband
sie mit Vik – schließlich hatte das Faucille das Leben gerettet. Aber sie wollte
nicht sagen was und wirkte völlig zerrissen. So, als ob sie Vik gleichzeitig töten
und  vernaschen  wollte.  Vielleicht  war  es  so  und  hoffentlich  würden  sie  es
herausfinden.  Denn  wer  wusste,  wem  ihre  Loyalität  galt,  wenn  sich
herausstellte, dass Vik tot war? 
In Kürze würde er sich mit ihr zusammensetzen, um das weitere Vorgehen zu
besprechen. Dann würde er versuchen, mehr über sie zu erfahren. Auch wenn
sie  ehrlich  wirkte,  war  sie  doch  eine  Söldnerin.  Und  denen  konnte  man
grundsätzlich nicht trauen.
Faucille  dachte  an  Vanhi,  die  wieder  an  den  Experimenten  arbeitete.
Unermüdlich.  Er hatte sie nie in so etwas hineinziehen wollen.  Am liebsten
würde er wieder mit ihr alleine im Labor sein. Forschen, experimentieren, sich
auf den Operationstischen lieben. Doch das war vorerst vorbei. Er malte sich
aus, was wohl gewesen wäre, wenn er sich vor Wochen nicht auf die Suche
nach  Vik  begeben  hätte.  Dann  wäre  alles  noch  wie  vorher,  die  Welt  in
Ordnung ... 
Er gab sich eine Ohrfeige. Ruhig Blut!  Alles wird gut!  Er hatte sich anders
entschieden und würde es wieder tun. Wenn ein Freund in Gefahr war, musste
man  helfen.  Denn  wenn  man  sich  nicht  einmal  mehr  auf  seine  Freunde
verlassen konnte, was blieb dann noch?

Wenige Stunden später schreckte der Annäherungsalarm Faucille und Anne im
Kommandoraum auf. Da kamen sie nun, um sie zu holen! Sie entdeckten die
Signatur eines Schiffes auf dem Scanner, von zweien, drei, acht.
»Das  sind  eindeutig  welche  von  Bakunin.  Bunte  Truppe,  bis  an  die  Zähne
bewaffnet«, stellte Anne fest.
Was nun? Kämpfen? Nicht gegen so eine Übermacht. 
Verhandeln? Keine Chance. Blieb nur fliehen. Aber wohin? 
Vanhi kam in den Kommandoraum gestolpert, außer Atem von dem kurzen
Spurt.
»Was machen wir jetzt?«, fragte Faucille.
Anne stand einen Moment unentschlossen da. Dann rief sie Bruno auf ihrem
Gleiter, der als grüner Lichtpunkt auf dem Schirm dargestellt war, nah beim
Zentrum, der ‚Paradoxon‘. Mehrere gelbe und rote Punkte blinkten am Rand
der Anzeige.
Der  Doktor  verstand  nur  die  Hälfte  von  dem  in  Lichtgeschwindigkeit
gequasselten Söldnerkauderwelsch, aber anscheinend ging es um die Anzahl
der Feinde und mögliche Taktiken.
»Oh nein!« Anne hämmerte stinkwütend mit der Faust auf die Konsole. Bruno
hatte einfach den Kontakt abgebrochen.



»Bei dem ist eine Schaltung durchgeraucht!«, rief sie dem verwirrten Mediziner
über die Schulter zu und machte den Scheibenwischer. Rot glomm die Wut in
ihren Augen.
Faucille fragte sich, was da los war. Anne versuchte wiederholt Bruno zu rufen,
aber es gab keine Antwort. Statt dessen bewegte sich der grüne Lichtpunkt auf
der Anzeige nun auf die roten zu. Erst langsam, dann merklich schneller. Der
Mediziner verstand, dann sprach sie es aus: »Dieser Idiot will das Feuer auf
sich lenken, damit wir ins Feld abhauen können!«
Faucille und Vanhi sahen sich an. Keine schlechte Idee! Das Asteroidenfeld war
nur  noch  einen  Katzensprung  entfernt.  Unter  Vollbeschleunigung  wäre  es
möglich, vor den Verfolgern hinein zu gelangen und im Rauschen der Strahlung
in den Brocken zu verschwinden. Aber nur, wenn jemand die Jäger aufhielte.
Und auch so würde es knapp werden.
»Könnte klappen ...«, murmelte Vanhi, die sichtlich zwischen Verstörung und
Hoffnung schwankte. Nein, sie war auf dieser Art Abenteuer nicht zuhause.
»Und Bruno?«, blaffte Anne sie an.
Faucille wischte sich die schweißnassen Hände am Kittel ab und trat zu ihr.
»Vielleicht hat er Recht. Er weiß ...«
»Natürlich hat er Recht!«, schrie die Söldnerin und hieb mit der Faust auf die
Konsole. »Zwei gegen acht, wahrscheinlich bald zwanzig. Da haben wir keine
Chance. Abhauen können wir nicht, außer in das Feld. Die sind aber schneller
als wir. Also muss einer sie aufhalten, der andere kann vielleicht fliehen.« 
Sie  tobte  durch  den  Raum wie  Rumpelstilzchen.  Dann  sackte  sie  plötzlich
zusammen. »Er ist ein Meister der Tarnung und der Manövrierkunst. Aber auch
er  schafft  das  nicht.  Er  kann  zwar  auf  sich  aufpassen,  aber  ...  Dieses
Arschloch.«
Dem Doktor wurde klar, dass sie Bruno insgeheim schon abgeschrieben hatte
und  wütend  war,  dass  er  einfach  alleine  entschieden  hatte.  Durch  seinen
Entschluss, die Feinde abzulenken, schenkte er dem anderen Schiff wertvolle
Zeit. Zeit, die sie nun nutzen mussten. Das wusste auch Anne.
»Lass uns fliegen, damit wenigstens wir es schaffen! Bruno weiß, was er tut.«
»Weiß er nicht!«, unterbrach sie ihn mit Trotz in der Stimme. 
Aber  sie  stand  widerwillig  auf  und  ging  mit  Faucille  zur  Steuerung.
Kopfschüttelnd  setzte  sie  einen  Kurs  auf  das  Asteroidenfeld  und  gab  volle
Beschleunigung.  Rumpelnd steigerte sich der Antrieb auf  Maximalschub,  sie
mussten kurz um das Gleichgewicht kämpfen. 
»Ich hasse Söldner!«, sagte Anne ins Blaue hinein. »Wenn ich diesen Bakunin
in die Finger kriege! Und erst Bruno ...«

Die Minuten vergingen wie Stunden. Viel zu langsam beschleunigend näherten
sie sich dem Asteroidengürtel. Eine Frage von einer halben Stunde, vielleicht
etwas weniger, dann würde sie die Strahlung vor Entdeckung schützen – wenn
sie  mit  der  überhöhten  Geschwindigkeit  nicht  an  einem  dicken  Brocken
zerschellten.
Brunos grüner Punkt erlosch, kurz bevor er die roten erreichte.
»Er hat die Tarnung aktiviert. Jetzt heizt er ihnen ein!«, sagte Anne mit viel
Gift in der Stimme.
Fünf der feindlichen Schiffe begannen, um die Stelle zu kreisen, an der Bruno
verschwunden war, drei flogen weiter. 



Die Zeit quälte sich dahin wie zäher Honig. Faucille gluckste angespannt und
zupfte sich mit seinen Fingern an den Ärmeln herum. Obwohl der gute alte
Medizinraumer alles gab, kamen die roten Punkte immer näher.  Doch einer
hielt plötzlich inne, flackerte, erlosch.
»Jawoll!«, rief Anne. »Der Sack hat einen erwischt!«
Mit  ‚Sack‘  war  wohl  Bruno  gemeint,  der  offensichtlich  den  drei  Verfolgern
hinterhergeflogen  war  und  nun  aus  dem  Hinterhalt  einen  von  ihnen
ausgeschaltet hatte. Mit nur wenigen Sekunden Verzögerung begannen seine
fünf Verfolger die neue Spur aufzunehmen. Faucille  stellte sich vor,  wie sie
außer sich vor Wut und kreischend in ihren Kampfraumern tobten. In Überzahl
aufs Kreuz gelegt von einem einzigen Schiff!
Doch  die  beiden  anderen  Verfolger  ließen  nicht  locker,  so  als  ob  nichts
geschehen wäre. Ihnen war klar, dass sie keine Zeit verlieren durften, wenn sie
die ‚Paradoxon‘ noch abfangen wollten. Sie näherten sich weiterhin mit hoher
Geschwindigkeit und es war fraglich, ob die Fliehenden rechtzeitig den Schutz
des Asteroidenfeldes erreichen konnten.
»Da!«, rief Vanhi und deutete auf ein hässlich aufblinkendes gelbes Lämpchen.
»Die Strahlung wird nun gefährlich!«
Sie hatte Recht. Das Schiff war so nah am Asteroidenfeld, dass die Strahlung
begann, tödlich zu werden.
»Also hoch mit dem Strahlungsschild und Daumen drücken!«, rief Anne. 
Faucille  stellte  den  Strahlenschutz  auf  Maximalbetrieb.  Der  unförmig
aussehende  Haufen  Metall  brummte  und  knasterte  wie  ein  beschädigter
Rasierapparat. 
Faucille hatte sich noch nie großartig für Technik begeistern können, er wusste
auch  warum.  Das  Teil  war  ja  lebensgefährlich.  Er  hatte  es  noch  nie  unter
Volllast erlebt, weil er ja schließlich nie in irgendwelchen tödlich verstrahlten
Asteroidenfeldern unterwegs war. Und für die normale Strahlung – die ja nach
Erdenmaßstäben schon gewaltig war – reichte auch der Standardbetrieb. 
Der Doktor schluckte und nahm Vanhi an der Hand. Wenn sie das überstanden,
würde er seinen Atheismus noch einmal überdenken.
Auf dem Schirm kreisten die roten Punkte mittlerweile wie die Geier um die
Stelle,  wo Bruno den Verfolger  ausgeschaltet  hatte.  Doch die  zwei  übrigen
Jäger kamen dennoch näher. 
»Was  ist  das  denn?«  Faucille  griff  sich  an  die  Stirn.  »Wir  beschleunigen
langsamer!«
»Das  ist  der  Strahlungsschild«,  antwortete  Anne,  »der  saugt  massenweise
Energie, die fehlt natürlich dem Antrieb.«
Es war wie verhext. Ausgerechnet das rettende Asteroidenfeld sorgte indirekt
dafür,  dass sie langsamer fliegen mussten. Kein Wunder,  dass die Verfolger
immer näher kamen. Aber Faucille dachte logisch: Die mussten ja auch ihre
Strahlenschilder aktivieren, wenn sie nicht bei lebendigem Leib gegrillt werden
wollten.  Und  das  wollten  sie  nicht,  schließlich  hatten  sie  es  nicht  mit
Kamikazefliegern zu tun. Oder doch? Wer wusste schon, was Bakunin alles in
diese  Pillen  tat  oder  welche  kranken  Gestalten  er  in  seiner  Firmenflotte
beschäftigte. 
Er  sah  aus  dem  Fenster.  Ein  Meer  von  im  dämmrigen  Sonnenlicht  violett
schimmernden  Brocken  zeichnete  sich  ab.  Wie  eine  Illusion  auf  einer
schwarzen  Wand.  Kaum  zu  erkennen  und  doch  da.  Nur  dort,  wo  die



Bordscheinwerfer hinstrahlten, waren die Asteroiden gut zu sehen. Im Prinzip
befanden  sie  sich  fast  innerhalb  des  Feldes.  Der  Strahlungsschild  begann,
sachte  nach  verschmortem  Gummi  zu  riechen.  Wie  sollte  der  sie  lange
schützen können?
»Gleich haben wir‘s!«, rief Anne.
»Und gleich haben sie uns«, antwortete Faucille. 
Er lachte krächzend. Die roten Punkte auf dem Schirm flackerten schon fast in
der Mitte der Anzeige, während die Bruno suchenden Geier nur noch am Rand
zu sehen waren. Der eisenharte Söldner beschäftigte sie anscheinend sehr gut.
Ein weiteres Warnlämpchen leuchtete auf. Waffenalarm! Ein Schiff hatte bereits
auf sie angelegt. Ein grausiges Hupen ließ den Doktor und Vanhi gleichzeitig
zusammenzucken. Eine dicke rote Anzeige erklärte: Rakete im Anflug.
Die  Verfolger  meinten  es  ernst.  Raketen  wurden nie  verwendet,  schließlich
waren  sie  verboten,  zerstörten  wertvolle  Raumschiffe  und  waren  dank
wirkungsvoller Abwehrlaser sowieso wirkungslos. Aber Faucille Schiff war ein
Hort  der  Heilung  und  des  Friedens.  Seine  Laser  waren  das  billigste  und
altmodischste  Modell.  Platzsparend,  kompakt,  günstig  im Unterhalt.  Und ...
eben einfach billig.
Anne warf der Rakete schlimme Schimpfworte an den Kopf und versuchte sich
an  einem  kleinen  Ausweichmanöver,  während  sie  gleichzeitig  nach  den
Abwehrlasern sah. Die waren aktiv und feuerbereit, aber Faucille traute ihnen
nicht. 
Der Sprengkopf blinkte giftig in Orangerot auf dem Schirm und näherte sich
rasend schnell. In wenigen Augenblicken würde es auf die eine oder andere
Weise vorbei sein.
Faucille  zählte  mit  zugekniffenen  Augen  die  Sekunden.  Vanhi  drückte  sein
Handgelenk, dass es wehtat. Beide hielten den Atem an. Doch nichts geschah.
»Ha! Wir sind bereits zu nah am Feld!« Anne klatschte in die Hände. »Das
Mistding kann uns nicht mehr richtig orten, die Strahlung ist zu stark.
Wie auf Kommando begannen die Punkte auf dem Schirm zu erlöschen. Alle
Signaturen und Signale wurden von nun an so stark gestört, dass man direkt
neben seinem Erzfeind fliegen konnte, ohne ihn auf dem Schirm zu sehen. 
Sie hatten es tatsächlich geschafft! Der Raumer sauste in das Feld hinein und
nun war auch Sichtkontakt nicht mehr möglich. Sie waren sicher. Jedenfalls vor
den Verfolgern.
Faucille trat zu Anne und klopfte ihr auf die Schulter. 
»Danke!«, sagte er. 
Sie nickte nur und schwieg, den Blick ins Leere gerichtet. Offensichtlich dachte
sie an Bruno. Lebte er noch? Konnte er mit dem überlegenen Söldnerschiff
fliehen? Der Doktor hoffte, dass sie es bald erfahren würden. Nun galt es vor
allen  anderen  zu  dem  Wrack  zu  kommen,  den  Rechner  zu  finden  und
auszubauen. Und dann so schnell wie möglich aus dem Feld zu verschwinden,
damit  der Strahlenschild  nicht plötzlich versagte.  Und das,  ohne einem der
Verfolger über den Weg zu fliegen. Und der Doktor hatte die Hoffnung noch
nicht aufgegeben, vielleicht Vik über den Weg zu stolpern. 

Anne kam sich vor wie in einem Traum. Einem finsteren Albtraum. Um ihr
Schiff schwebten gewaltige, violett reflektierende Felsbrocken in einem Meer
von Staubkörnchen. Hin und wieder flackerten geisterhafte Anzeigen auf den



Sensoren  auf,  die  auf  Verfolger  hindeuteten,  aber  ebenso  schnell  wieder
verschwunden waren. Neben ihr lag der Strahlungsschild in den letzten Zügen.
Ihr  Schiff  war  gar  nicht  ihres.  Die  lahme Kutsche  eines  ständig  krankhaft
zuckenden irren Arztes brachte sie und ihre zwei Reisegefährten zu einem alten
Wrack - von dem sie nie zuvor gehört hatte - um einen vergammelten Rechner
zu bergen. Dieser sollte Beweise bringen, dass das größte Kapitalistenschwein
im Kuipergürtel alle unter Drogen gesetzt hatte, damit er eine Station nach der
anderen  aufkaufen  konnte.  Diese  Erkenntnis  kam  von  einer  ehemaligen
Eismumie,  die  sie  vor  wenigen  Tagen  mit  einem  Brustschuss  ins  Nirwana
befördert  hatte.  Ihre Begleiter  waren der  besagte verrückte Arzt  und seine
plumpe verweichlichte Assistentin. Ihr sonstiger Einsatzpartner, Bruno, wurde
soeben vor dem Asteroidenfeld von Söldnern Kosmoproms – eigentlich ihren
entfernten Kollegen – zu Weltraumschrott verarbeitet. Und zu allem Überfluss
schwebte wahrscheinlich hier irgendwo die Leiche von Ivar Korisson herum.
Dem Ivar, den sie schon seit über 19 Jahren nicht mehr gesehen hatte, der ihr
das Herz gebrochen hatte und der sie schmerzlich an ihre weit entfernte und
fremdartige Vergangenheit erinnerte. Eine Vergangenheit, die sie lange in sich
begraben hatte und die ihr schon nicht mehr bewusst gewesen war. 
Die Welt der letzten Jahre war völlig auf den Kopf gestellt. Warum hatte sie
sich nur auf all das eingelassen? Anne wusste nicht, was sie denken sollte und
steuerte  die  alte  Mühle  einfach  instinktiv  durch  die  Brocken  hin  zu  den
Koordinaten, die der Doktor ihr gegeben hatte. Mochte kommen, was wollte,
irgendwie würde sie da schon durchkommen. Sie hatte es immer aus eigener
Kraft geschafft und würde es auch nun wieder schaffen – egal was man ihr für
Hindernisse in den Weg warf!

Einen Tag später war der Albtraum immer noch nicht vorbei. 
»Du bist die Computerexpertin!«, hatten sie gesagt und sie alleine auf dieses
uralte  verfallene  Ding  geschickt.  Anne  hätte  am  liebsten  zwei
Sicherheitsanzüge übereinander gezogen, denn das alte Wrack drohte jeden
Moment auseinanderzufallen. Überall in Staub versteckter Schrott, Kabelreste,
Dreck. Und hier war der sogenannte Ermittler angeblich viele Jahre eingefroren
gewesen? Kein Wunder, dass bei dem eine Schraube locker war, und er zwei bis
an die Zähne bewaffnete Söldner selbstmörderisch angegriffen hatte. 
Sie  stapfte  zielgerichtet  im  Eiltempo,  oder  dem,  was  die  Schwerelosigkeit
davon ermöglichte, durch die Gänge. Jetzt galt es schleunigst den Rechner zu
finden,  damit  sie  dieses  verrottende  Wrack  mitsamt  den  darum  herum
fliegenden Felsbrocken weit hinter sich lassen konnten. Angeblich befand sich
der Computer in bestem Zustand am Bug im Kommandoraum. So hatte es
zumindest Ivar dem Doktor erzählt. 
Ivar ... In Anne stieg dieses widerliche Gefühl von verpassten Chancen und
Verrat  hoch.  Sie  verdrängte  das  Bild  des  attraktiven  Mannes  mit  seinen
Wikingerzöpfchen und den kleinen Lachfältchen in den hintersten Winkel ihres
Gedächtnisses. 
Statt  dessen  ballte  sie  die  Faust  und  jauchzte  kurz.  Da  war  der  Rechner
tatsächlich, direkt vor ihr! In bestem Zustand, jedenfalls von außen. Und von
innen sicher auch, diese alten Apparate waren robust wie Granitblöcke. Mit
geschickten  Fingern  bastelte  sie  das  Gerät  aus  seiner  Verankerung  und
schüttelte den Staub von der grauen Hülle. Sie stopfte ihn in eine mitgebrachte



Transporttasche und bereitete sich auf die Rückkehr vor. Geschafft!
Doch  was  war  das?  Im  Nebenraum  ein  seltsames  blaues  Leuchten!  Anne
versuchte, sich zu erinnern: Laut den wirren Erläuterungen des Doktors war
von hier der tiefgekühlte Ermittler geholt worden. Hatten sie etwa noch andere
zurückgelassen? Annes Herz fing an schneller zu klopfen. Sie fühlte sich wie
eine Archäologin, die überraschend auf eine Grabkammer gestoßen war und
sich nun einen Sarkophag mit Mumie drin ersehnte.
Vorsichtig, die Transporttasche mit dem Rechner nahe an sich gedrückt, ließ sie
das verstaubte Kommandozentrum hinter sich und betrat den im trüben Dunst
liegenden Nebenraum. 
Tatsächlich:  An  der  Wand  standen  mehrere  sarkophagähnliche  Zeitkapseln.
Eine  von  ihnen  war  noch  aktiv.  Blaue  Anzeigen  verdeutlichten,  dass  hier
jemand darauf wartete, aufgetaut zu werden.
»Ha, der arme Teufel!«, rief Anne aus. Den würde sie auch mitnehmen. Sie
war gespannt, was die Person aus der Vergangenheit wohl zu erzählen hatte.
Kannte sie den Ermittler? Waren sie befreundet? Oder verfeindet? Wusste sie
mehr zu dieser ominösen Verschwörung? Mit Rechner und dazu noch einem
Zeitgenossen, der ihn transportiert hatte, konnten sicher alle Fragen aufgeklärt
werden.  Nur  warum hatte  Ivar  bei  seinem Besuch  diesen  hier  nicht  schon
mitgenommen?
Anne nährte sich der Zeitkapsel, bis sie direkt davor stand. Sie lugte durch das
Sichtfenster  hinein,  um zu sehen,  wer  sich  denn nun drinnen befand.  Und
erstarrte.



23.  Kapitel

Nuklear-Ionen-Antrieb (NIA, nuclear-ion-actuator):
»Standardantrieb für Schiffsreisen im Vakuum, auch Reiseantrieb genannt. 
Der  erste  NIA-Prototyp  wurde  2025  durch  eine  Forschungskooperation  der
NASA und der EWO entwickelt. Hier wurde erstmals die Beschleunigung eines
Raumfahrzeugs  mithilfe  eines  durch  einen  Maynard-Reaktor  beschleunigten
Ionenstrahls in die Praxis umgesetzt. Durch die gewaltigen Energiemengen, die
die  Maynard-Fusion  ermöglichte,  konnten  erstmals  Schubwerte  erreicht
werden, die damaligen chemischen Antrieben ebenbürtig waren. 
Das Grundprinzip des NIA gilt heute noch, jedoch wurde die Leistungsfähigkeit
im  Laufe  der  Jahre  gesteigert,  die  Effizienz  erhöht  und  neben  Xenon  und
Quecksilber viele weitere Stoffe als Stützmasse ermöglicht.
Dennoch bleibt der NIA heutigen chemischen Antrieben bei massiven Objekten
in  puncto  Schub  unterlegen,  weswegen  die  meisten  Personen  oder  Fracht
befördernden  Raumfahrzeuge  diese  zusätzlich  zum NIA  als  Manövrier-  und
Notfalltriebwerke  besitzen.  Aufgrund  seiner  Sparsamkeit,  die  extreme
Gewichtseinsparung durch verringerte Treibstoffmengen und Gas-Rückführung
ermöglicht,  ist  der  NIA  für  intersolare  Fernreisen  jedoch  der  einzig
wirtschaftliche Antrieb.«
(Aus: »Datenbank der Zone\Technik«)

Vik spürte ein eiskaltes Stechen im rechten Unterarm. Etwas Heißes wurde in
seine Vene gepumpt. »Langsamer!«, hörte er die krächzende aber vertraute
Stimme von Faucille. Er wollte die Augen öffnen, doch es ging nicht. Ein Gefühl
von Schwere lastete auf ihm, so als ob er zwei Tage durchgesoffen hätte und
nun  mit  einer  Bleiweste  bekleidet  von  einem  fetten  Elefanten  zu  Boden
gedrückt wurde. Das Heiße verteilte sich im ganzen Blutkreislauf. Er spürte
eine  Ader  an  seiner  Stirn  pochen.  »So  ist  es  gut«,  murmelte  Faucille  von
irgendwoher. 
Etwas änderte sich. Vik benötigte einen Moment, um zu erkennen, dass er sein
Herz wieder schlagen spürte. Die Schwere wich und er versuchte erneut, die
Augen zu öffnen.
Diesmal gehorchten die Lider und langsam hob er sie.  Doch er sah weißes
Gleißen.  Reflexartig  schloss  er  die  Augen  wieder  und  probierte  es  einen
Moment darauf vorsichtig blinzelnd erneut. Etwas Schwarzes schob sich in das
beißende Licht, wohl der Kopf einer unbekannten Gestalt. Faucille?
Vik wollte sprechen, doch bis auf die Augenlider hatte er keine Kontrolle über
seinen Körper.  In  der  unbekannten  Silhouette zeichneten sich  nach einigen
Augenblicken  zwei  geheimnisvoll  leuchtende  Punkte  ab.  Blaue,  intensive
Augen. Vik erkannte sie sofort und wäre erstarrt, wenn er nicht sowieso schon
gelähmt gewesen wäre. Schnell schloss er die Lider wieder.
Feigling! Das kann nur ein Traum sein, also auf, die Augen!, feuerte er sich an.
Auch nach dem dritten Öffnen war der Kopf noch da. Und Vik erkannte alles:
die Augen mit dem magnetischen Blick, die weißblonden Haare, die leicht zum
Himmel  gerichtete  Nase  und  das  bezaubernde  Lächeln.  Anne.  Nicht  die



unverdorbene Anne von früher, nein, eine mit kleinen Narben im Gesicht und
sanften Fältchen und einem Blick, der durch viel Lebenserfahrung geprägt war.
Aber Anne. Viks Organe tanzten einen chaotischen Reigen. Er wusste nicht,
was er fühlen sollte, daher fühlte er einfach alles auf einmal. Wut, Hass, Liebe,
Enttäuschung,  Angst,  Freude.  Sollte  er  wieder  bewusstlos  werden  oder
aufspringen und sie küssen? 

Eine halbe Stunde später hing Vik wie ein verkümmertes Häufchen Elend auf
einem der unbequemen Sessel im Kommandoraum des Arztschiffes. Er hielt
sich  den Kopf,  doch  die  Schmerzen  wollten  einfach  nicht  verschwinden.  Er
stöhnte.  Anne,  Faucille  und  Vanhi  standen  stumm  um  ihn  herum  und
beglotzten ihn wie einen Liliputaner im Clownskostüm.
»Nochmal langsam, zum Mitschreiben: Wie lange war ich eingefroren?«
»Drei Wochen«, sagte Faucille. »Drei Wochen, zwei Tage und ...«
»Jaja.«  Vik  grunzte.  Er  hatte  nicht  den  Nerv  auf  Faucilles  pedantische
Genauigkeit. »Und Schwarte arbeitet für Bakunin, der Ermittler ist tot, weil ihn
Anne umgebracht  hat  und dafür  hat  sie  nun den Rechner  aus  dem Wrack
geholt,  während  sich  ihr  Kollegen-Klops  für  euch  drei  den  Hintern  hat
wegballern lassen?« 
Vik rieb sich mit beiden Händen die Augen. Er war sich sicher, die Erklärungen
bereits verstanden zu haben. Aber er konnte es nicht glauben. Zu krank, zu
widersinnig waren die neusten Wendungen.
»Ja, Vik, so ist es«, antwortete diesmal Vanhi. 
Sie schien die Einzige zu sein, die noch so war wie immer. Im etwas zu engen
sauberen Kittel,  immer gewissenhaft  und auf  den ersten Blick ein bisschen
langweilig.
Aber  Faucille  war  nur  noch  ein  Nervenbündel.  Gut,  das  war  er  sonst  auch
immer,  aber diesmal richtig.  Er lachte sinnlos drauf los.  Der Doktor war es
eben nicht gewohnt, von einer Meute irrer Söldner verfolgt zu werden und sich
in verstrahlten Asteroidenhaufen herumzutreiben. Willkommen in meiner Welt!,
dachte Vik und grinste.
Aber  das  Lachen  blieb  ihm  im  Hals  stecken,  als  sein  Blick  zu  Anne
zurückkehrte.  Die  Jahre  hatten  ihr  die  Anziehungskraft  eines  Planeten
verliehen. Vik musste sobald wie möglich mit ihr sprechen. Allein. Er konnte ja
vieles  vertragen,  verräterische  Freunde,  sterbende  Eismenschen,
größenwahnsinnige Konzernchefs und alles,  was sie mit sich brachten. Aber
Anne,  hier,  fernab  von  jeder  Zivilisation  und  noch  ferner  vom  heimischen
Dänemark. Nach so vielen Jahren. Als stahlharte Söldnerin. Das war krank,
abartig, verrückt, vollkommen bescheuert und total irre.
Er dachte an früher, an die große, schlanke und schon so reife junge Frau, die
er vor Urzeiten durch die niedrigen dänischen Wälder geführt hatte. Und die er
lieben gelernt hatte. Und die so schnell aus seinem Leben verschwunden, wie
sie gekommen war. Das war alles so lange her, wie in einem anderen Leben.
Doch  nun  stand  sie  da  und  musterte  ihn  mit  ihren  unergründlichen
Eismeeraugen.
»Ich ... Du ..«, fing er an. Er schüttelte den Kopf. Aua! Schmerzen! Hör auf
dich wie ein blöder Schuljunge zu verhalten!, schimpfte er sich. »Seid so gut
und lasst uns mal eine Weile alleine«, bat er Faucille und Vanhi. 
»Oh nein!« Faucille richtete sich auf. »Ich lasse euch erst alleine, wenn mir



endlich irgendjemand erzählt, was da zwischen euch beiden ist!« 
Er stand da,  die  Hände in die Hüften gepresst  und hatte den Tonfall  einer
beleidigten Primadonna. »Du, Herr Korisson, schlägst dieser Frau die Nase zu
Brei,  aber allein die Erwähnung deines Namens hält  sie davon ab, mich zu
Apfelmus zu verarbeiten und bringt sie dazu, einfach die Seiten zu wechseln!
Mein Glück - und sicher auch meiner Rhetorik zu verdanken. Aber ich verstehe
das nicht! 
Und  Madame  Schweigsam  erzählt  ja  gar  nichts.  ‚Nennt  mich  Anne!‘«  Der
Doktor  imitierte  eine  Frauenstimme.  »‘Mehr  muss  keiner  wissen.‘  So  ein
Blödsinn! Wenn wir hier zusammen rauskommen wollen, müssen wir einander
vertrauen und wissen, wo wir stehen! Also raus jetzt mit der Sprache: Was ist
das da mit euch?« Er stampfte mit dem Fuß auf wie ein trotziges Kleinkind. 
Vik und Anne glotzten erst ihn, dann einander an und prusteten los. Selbst
Vanhi musste grinsen. Faucille zog ein beleidigtes Gesicht.
»Au, au!«, rief Vik halb lachend, halb stöhnend, denn das Gelächter verstärkte
den Kopfschmerz. »Es hätte nur noch gefehlt, dass du ‚Ich will aber‘ rufst!« Vik
hustete. »Doch du hast Recht«, sagte er, als er sich wieder beruhigt hatte. »Du
sollst wissen, woher wir uns kennen. Und erkläre mir, Anne, warum du hier
bist! Das ist mir das größte Rätsel.« Er blickte sie mit großen Augen an.
»Und du erkläre mir, warum du hier bist!«, lachte Anne ihn an. Aber schnell
wurde  ihre  Miene  wieder  ernst.  Da  war  wohl  mehr  in  den  letzten  Jahren
passiert, als gut gewesen war.
Der  Doktor  murmelte  etwas,  was  sich  ein  bisschen  wie  »freche  Kretins«
anhörte, nahm dann aber Platz und spitzte die Ohren. Vanhi setzte sich neben
ihn.
»Na dann.« Vik stand auf und begann unbeholfen im Raum herumzugehen.
»Das soll hier ja keine Märchenstunde werden, deshalb fasse ich mich kurz. 
Als  ich  noch  in  der  Akademie  war,  auf  der  Erde  in  Aarhus,  kam  eines
Sommers ...« - Vik überlegte, wieviel er verraten durfte und entschloss sich,
die  Details  Anne  persönlich  zu  überlassen  -  »...  eine  Freundin  meiner
Großmutter  zu Besuch.  Im Schlepptau ihre Enkelin,  die  ihr  hier  neben mit
stehen seht. 
Meine Familie hatte damals ein großes Anwesen und meine Eltern immer etwas
zu  tun.  Großmutter  war  mit  ihrem  Gast  beschäftigt,  also  war  es  meine
Aufgabe, auf die ‚Kleine‘ aufzupassen. Ich hatte erst keine Lust, aber ...« Er
blieb stehen und schwieg einen Moment. Das kam ihm plötzlich alles so lange
her und so fremd vor. »Aber dann gefiel sie mir doch«, fügte er ganz langsam
und fast im Flüsterton an. 
Er stand da und blickte Richtung Anne, aber seine Augen sahen wie durch sie
hindurch. Sie ergriff stürmisch das Wort. »Ja, Ivar hat sich hervorragend um
mich gekümmert, wir hatten viel Spaß. Mehr, als uns erlaubt war, schließlich
war  ich  gerade  15  und  er  Anfang  20.  Und  als  wir  uns  das  nächste  Mal
begegneten, trug ich eine Maske, bedrohte ihn mit einer Waffe und er schlug
mich bewusstlos!
So, jetzt wisst ihr bescheid und alles andere bespreche ich mit ihm unter vier
Augen!« 
Sie  wedelte  mit  den  Händen,  als  ob  sie  Fliegen  verscheuchen  wollte,  und
nötigte den protestierenden Doktor und Vanhi regelrecht aus dem Raum. Als
die  Tür  zu  geglitten  war,  waren  sie  wieder  allein.  Das  erste  Mal  seit  fast



zwanzig Jahren.

Vik stand da. Schon das Gewicht seiner Kleidung reichte aus, um ihn beinahe
auf  den  Boden  zu  ziehen.  Vor  ihm  Anne,  seine  Prinzessin  Anne.  Der
Kommandoraum  um  sie  herum  verschwamm  zu  einem  beiläufigen
Farbrauschen. Anne, in ihren mit Runen verzierten schwarzen Lederklamotten,
blickte  ihn  an.  Ihre  Wahnsinnsaugen  verursachten  heftiges  Herzklopfen.  Er
wusste  nicht  mehr,  was  er  sagen  sollte.  Er  dachte  zurück  an  die  wenigen
Wochen im Sommer 2077, als sie durch den Wald gezogen waren und er ihr
seine in der Einzelkämpferausbildung frisch erworbenen Kenntnisse über die
Natur  erzählte.  Wie  sie  über  Wikinger  redeten  und  sich  in  vergangene
Jahrhunderte  zurückträumten.  Wie  sie  feststellten,  dass  sie  beide  von  den
zähen Seefahrern abstammten. Er aus einer alten Familie, sie sogar von Harald
Blauzahn persönlich. Wie sie lachten und die Welt um sie herum vergaßen. 
Wie  sie  sich  schließlich  küssten.  Er,  der  einfache  Rekrut  bei  den  VAPO-
Spezialtruppen und sie, die minderjährige Nichte des Prinzen von Dänemark.
Eine  brodelnde,  intensive,  aber  leider  zutiefst  verbotene  Mischung.  Vik
erzitterte  bei  der  Erinnerung.  Nun  stand  er  vor  ihr,  gealtert,  zerschunden,
mitten im Kuipergürtel, Dänemark und Sommer nur ein ferner Abglanz.
Sie sah ihn an, ihre Miene war nicht zu deuten. Sie trat auf ihn zu und berührte
mit der rechten Hand seinen linken Arm. Die Beine wollten ihm wegknicken.
»Ich dachte du wärst tot!«, sagte sie sanft. Schimmerten da Tränen in den
Augen?
»Tot?  Nein,  man  hat  mich  zwar  schon  verstrahlt,  verprügelt,  in  Stücke
geschossen,  gefoltert,  angeschrien,  ausgelacht  und  mit  chemischen  Keulen
gespritzt,  aber  umgebracht  haben  sie  mich  noch  nicht!«,  erwiderte  er  mit
etwas härterer Stimme als geplant.
Anne wich  ein  paar  Zentimeter  zurück.  »Mutter  sagte  einige  Wochen nach
unserem Sommer, Hella sei gestorben, an gebrochenem Herzen, weil du bei
einem Manöver verunglückt wärst!«
Hella. Vik dachte mit Wehmut an seine Großmutter. Ihre Lederhaut, ihr Lachen
und ihre robuste, doch gleichzeitig damenhafte Art. Sie fehlte ihm immer noch.
»Ja, Hella ist tatsächlich gestorben. Aber nicht an gebrochenem Herzen. Sie
war einfach alt.« Er schluckte. »Sie starb wie eine Kerze, die hell brennt und
dann plötzlich erlischt, anstatt langsam auszuglimmen. Aber ich, nein. Es gab
Unfälle, ich habe sie alle überstanden.«
Die beiden standen sich mehrere Sekunden schweigsam gegenüber. Vik lief es
heiß und kalt den Rücken herunter. Am liebsten wollte er sie umarmen und
küssen, aber da war etwas in ihren Augen, was ihn davon abhielt.
Sie schüttelte den Kopf und blickte ihn kalt an. »Warum hast du dich dann nie
gemeldet? So viele Versprechungen von der Liebe und der Heimlichkeit. König
und Königin. Und dann nichts. Niemals zuhause. Du stellst dich lieber tot.«
Das Herz blieb ihm stehen. »Was sagst du da?« Er fing vor Wut und Verwirrung
an, leicht zu stottern. »I ... Ich habe mich nicht gemeldet? Jeden Tag habe ich
in  eurem  hochwohlgeborenen  Palast  angerufen!  Doch  einmal  war  die
hochgestochene Prinzessin nicht da, ein anderes Mal war sie nicht zu sprechen.
‚Sie hat sich auf ihre Pflichten besonnen!‘ hieß es. Und zwar wortwörtlich!«
Er schnaufte, trat einen Schritt zurück und fing an im Kreis zu gehen.
»Ist das wahr?!«, fragte Anne mehr sich selbst und versank in Gedanken.



»Natürlich ist das wahr! Wir hatten zwar nur wenige Tage, aber wir standen
uns so nah, wir waren wie füreinander bestimmt. Ich habe dich nie angelogen
und das werde ich auch heute nicht. Ich bin es: Ivar!« Er stellte sich vor sie
und zeigte auf sich, seine Muskeln angespannt wie vor einem Kampf.
Die Kälte in ihren Augen erlosch. »Ich wollte dich so oft sprechen, aber weder
deine  Eltern  noch  Hella  riefen  dich  jemals  ans  Telefon.  Zu  beschäftigt.  Im
Ausland. Dann habe ich aufgegeben. Und dann warst du plötzlich tot.«
Vik entspannte sich ein wenig. »Hast du schon einmal daran gedacht, dass
deine  versnobte  Familie  sich  mit  meiner  zusammengetan  hat,  um  uns  zu
trennen?  Die  Kleine  aus  gutem  Haus  und  der  angehende  Soldat  von
abgewracktem  dänischen  Adel?  Dass  das  bei  eurem  erzkonservativen
Königshaus einfach nicht ging?«
»Aber wir haben doch aufgepasst! Im Wald war niemand und bei euch waren
wir harmlos wie zwei Kätzchen.« 
»Schau, wie das Feuer in deinen Augen brennt. Auch jetzt noch, nach so langer
Zeit.  Und bei mir war es nicht anders.« Er packte sie an den Armen. »Sie
haben es immer gewusst. Und ich war so blind. Ich glaubte, du seist zurück in
deine abgehobene künstliche Welt gegangen und hättest nur mit mir gespielt.
Ich Narr!  Nur deswegen bin ich hier! Nach Großmutters Tod wurden meine
Eltern noch seltsamer. Und ich sollte zuhause alles regeln, während Vater auf
Geschäftsreise ging. Und dass, wo ich so oft mit den Jungs unterwegs war. Und
ich musste immer an dich denken. Bis heute.«
Sie sahen sich an. 
»Ich habe dann alles gehasst. Das Haus. Meine Eltern. Sogar den Wald. Es gab
da  schon  lange  dieses  Angebot:  Spezialeinsatz  bei  den  VAPO-Truppen  im
Kuiper-Gürtel. Gefährlich, aber astronomisch gut bezahlt. Ich hab einfach alles
hinter mir gelassen und bin hier gelandet.«
Sie  lächelte  und  wirkte  ruhig,  aber  Vik  konnte  ihre  Halsschlagader  pochen
sehen.
»Wieder  haben wir  etwas gemeinsam, wie früher«,  sagte  sie.  »Ich musste
noch  ein  paar  Jahre  in  diesem  Gefängnis  aushalten.  Auf  richtige  Kleidung
achten,  vor  den  Kameras  lächeln.  Meinen  Marionetteneltern  und  Onkel
Christian schmückendes Beiwerk sein. Ich hatte mich nach deinem scheinbaren
Tod  in  mich  zurückgezogen  und  war  nach  außen  plötzlich  die  folgsame
Prinzennichte, die sich immer alle gewünscht hatten. 
Doch ihr Lob und ihr falsches Lachen verfluchte ich insgeheim. Ich wartete auf
den Tag, an dem ich volljährig war und dann ging ich. Sie haben nur einen
Abschiedsbrief bekommen. 
Ich  war  viel  unterwegs  ...  Und  vor  zwei  Jahren,  ja,  da  bin  ich
hierhergekommen, in die Zone. Hin und wieder habe ich von diesem obskuren
‚Wikinger‘ gehört und gedacht, das sei nur so einer, der auf die neue Mode
fliegt. Ein starrsinniger Händler, Ex-Soldat, unehrenhaft entlassen. Aber dass
DU das bist, hätte ich nicht gedacht. Dabei wären wir uns einmal beinahe auf
St.Gabriel begegnet. Da hätten wir uns schon viel früher gesehen. So musste
ich dich erst auf deinem Schiff besuchen.«
Sie  packte  ihn  ebenfalls  an  den  Armen.  Ihre  Finger  bohrten  sich  in  seine
Muskeln. Sein Herz schlug so fest, dass es schmerzte. »Und als Begrüßung gab
es eins auf die Nase!«, lachte er. Doch Traurigkeit schwang im Lachen mit.
»Wenn ich schlau gewesen wäre,  hätte ich  mir  bei  ‚Prinzessin Anne‘  schon



einiges denken können ...« Sie lächelte. »Weißt du was?«, fragte sie und hatte
wieder ihren pantherhaften Wildfang-Blick von einst.
»Hm?«
»Wir haben einiges nachzuholen!«
Sie  umschlang  ihn  und  küsste  ihn.  Um  ihn  drehte  sich  alles.  Narben,
Schmerzen und Erschöpfung fielen von ihm ab und er fühlte sich wieder wie
zwanzig, als ihre Zunge seinen Mund erneut entdeckte.

»Da!« Faucille zeigte auf die Anzeige. Ein roter Punkt flackerte für ein paar
Sekunden auf und erlosch.
»Das war wohl einer«, rief Vik und veränderte erneut den Kurs. Das gestaltete
sich  als  Herausforderung,  denn  nach  wie  vor  befanden  sie  sich  in  dem
Asteroidenfeld und überall  wimmelte es nur von dicken, grau bis violett  im
Scheinwerferlicht glitzernden Brocken. Leere Stellen tauchten tückisch auf und
gaukelten das Ende des Feldes vor.  Doch plötzlich befand man sich wieder
inmitten  der  tödlich  strahlenden  Steine.  Dazu  kam  noch  der  feine,  fast
unsichtbare Staub, der die Anzeigen verwirrte und die Fernsicht trübte. Die
Sensoren  waren,  außer  für  den  absoluten  Nahbereich,  nicht  mehr  zu
gebrauchen,  von  Fernkommunikation  ganz  zu  schweigen.  So  mussten  sich
Seefahrer früherer Jahrhunderte im Nebel treibend gefühlt haben. 
Vik und Faucille steuerten das Schiff des Doktors durch dieses Chaos, während
Vanhi  Anne im Labor half,  den Rechenkern des Wracks zu säubern und zu
entschlüsseln.  Dabei  trafen  die  Fliehenden immer  wieder  auf  Verfolger.  Mal
richtige, mal gespenstische Sensorenschatten. Anscheinend musste eine ganze
Horde von Bluthunden hinter ihnen her sein, denn normalerweise würde man
in so einem dichten Feld keiner Menschenseele begegnen. Dazu waren schon
viele Jäger nötig, die gezielt suchten. Bereits einmal hatten sie eine Explosion
vernommen,  die  mit  an  Sicherheit  grenzender  Wahrscheinlichkeit  keine
Sensorentäuschung war. Da hatte es entweder einen unachtsamen Verfolger
zerlegt, oder jemand hatte einen Asteroiden für ihr Schiff gehalten und ihn mit
einer  Rakete  gesprengt.  Vik  hatte  keine  Ahnung  und  wollte  es  auch  nicht
wissen.
»Ich bin froh, wenn wir hier raus sind«, sagte er und fummelte sich an seinen
Wikingerzöpfen, »dieses ständige Kurswechselei und Auf-der-Hut-Sein zerrt an
den Nerven.«
»Wem sagst du das?«, antwortete Faucille. »Wenn schon fliegen, dann doch
bitte im offenen weiten Raum. Oder lieber einfach im Labor arbeiten.«
»Das kannst du erst einmal vergessen. Auch dein Arsch steht bei Bakunin auf
der Liste. Hoffen wir nur, dass das mit dem Drecksrechner was bringt, damit
wir was gegen diesen Irren in der Hand haben.«
»Und  wenn  nicht?  Was  machen  wir  dann?  Zur  Vapo  können  wir  schlecht
gehen.«
»Tja, dann wird‘s problematisch. Wir sollten die Zone verlassen und zur Erde
zurückkehren. Aber da würden uns seine Lakaien genauso schnell finden, wenn
wir  überhaupt  dahin  kämen.  Nein,  wir  könnten  nur  bei  den  Piraten
Unterschlupf  suchen,  das  sind  die  Einzigen,  die  mit  Sicherheit  nicht  von
Kosmoprom  unterwandert  sind.  Oder  eben  bei  einem  der  anderen
Großkonzerne.«
»Ich  habe  keine  Lust  mich  bei  einem  dieser  Blutsauger  einzugliedern.  Da



könnten  wir  uns  gleich  von  Bakunins  Hirnwäscheexperten  zu  willenlosen
Wiedergängern umpolen lassen.« Faucille lachte schrill. »Und die Piraten sind
doch  nicht  dein  Ernst?  Diese  minderbemittelten  Primitivlinge  sind  ebenso
egoistisch  und  profitgierig  wie  die  Großkonzerne,  nur  weniger  legal.  Die
würden uns entweder ausplündern oder ohne Schiff im All aussetzen.«
»Ach was, die sind ganz in Ordnung. Nach meiner ‚freundlichen Entlassung‘ bei
der Vapo hab ich ... Vorsicht!«
Ein weiterer roter Punkt flackerte über die Anzeige. Nach ein paar Sekunden
war  klar:  Fehlalarm.  Der  Strahlenschild  brummte  bedrohlich,  als  sie  einen
besonders dicken Brocken passierten.
»Ach, Mistdinger, wann erfindet endlich jemand zuverlässige Sensoren? Wo war
ich? Ach ja,  die  Piraten.  Ja,  wenn du dich nicht  wie ein Weichei  verhältst,
kommst du ganz gut mit ihnen aus. Das sind im Grunde nur arme Schweine,
die einfach nur zu wenig Ansehen und Geld haben. Die meisten können nicht
einmal was dafür. Wenn ich nicht die ‚Prinzessin Anne‘ für günstigen Kredit dort
gekauft hätte, wer weiß? Vielleicht wäre ich auch bei den Piraten gelandet?«
Vik  sinnierte  gedankenverloren,  während  Faucille  die  Anzeigen  erneut
überprüfte. Keine flackernden roten Punkte diesmal. 

Anne  hatte  sich  eine  schöne  Bastelecke  im  Labor  eingerichtet.  Diese
Behältnisse mit den gruseligen Etwassen an den Wänden machten ihr Angst,
sorgten aber wenigstens für  etwas Licht.  Zum Glück standen genug Tische
herum. Sie hatte sich mit Vanhis Hilfe einen von ihnen in eine Ecke gezerrt –
möglichst weit weg von den stinkenden Brocken – und den Krimskrams, der
darauf lag, weggeräumt. Was taten der Doktor und seine Assistentin nur mit
diesen ganzen Scheren, Skalpellen, Bandagen, Mittelchen und undefinierbaren
Gerätschaften? 
Wenn  sie  genau  darüber  nachdachte,  wollte  sie  es  eigentlich  lieber  nicht
wissen.  So  schnell  es  ging  den Rechner  entschlüsseln  und dann raus  hier.
Wenigstens konnte sie jetzt alleine arbeiten. Die indische Langweilerin hatte ihr
geholfen, den Rechner zu öffnen und von Staub und Dreck zu befreien. Die
Entschlüsselungsarbeit  war  nun  Annes  Sache  und  die  Forscherin  arbeitete
schweigend im Hintergrund an irgendwelchen ominösen Experimenten.
Anne  lugte  einmal  hinüber,  als  sie  glaubte,  nicht  bemerkt  zu  werden.  Die
Dunkelhäutige  träufelte  eine  Flüssigkeit  auf  eine  Art  Wattebausch  und rieb
eines der Behältnisse von innen damit ein. Es zischte wie das Niesen einer
Katze und eine Wolke ätzenden Gestankes zog herüber. Kein Wunder, dass die
Frau so komisch war. Sie wirkte zwar oberflächlich, sauber und verweichlicht.
Aber irgendwo in ihrem Inneren war der Irrsinn zu spüren, den sie sich sicher
bei diesem durchgeknallten Franzosen geholt hatte.
Anne unterdrückte ein Husten und widmete sich wieder dem Rechner. Da lag
es vor ihr, das Prachtstück. Ein großer Klumpen Metall,  Kabel und Platinen,
befreit  von  überflüssigen  Schutzblechen.  Ein  Dschungel  der  Schaltkreise,
Nanotechnologie  und  Elektronik.  Auf  der  Erde  käme  so  etwas  ins  nächste
Technikmuseum,  aber  hier  draußen  war  es  selbst  heute  noch  nichts
Ungewöhnliches. Nebendran ein kleiner Monitor und alle Werkzeuge, die Anne
brauchte: Schraubenschlüssel, Dämmer, Zange, Seziermesser und Analysator.
Sie nahm den Schraubenschlüssel und öffnete mehrere Stellen, von denen sie
wusste,  dass  darunter  die  für  die  Verschlüsselung  zuständigen  Prozessoren



lagen.  Bei  ihrer  Ausbildung  damals  hatte  sie  an  einem  ähnlichen  Modell
gearbeitet. 
Im Prinzip war es ganz einfach, dauerte nur lange. Man musste die einzelnen
Verschlüsselungssegmente  in  der  richtigen  Reihenfolge  miteinander
kombinieren  und  dann  eine  Reihe  von  selbständernden  Passwortsequenzen
enträtseln.  Dabei  sollte  man  konzentriert  auf  Fallen,  falsche  Fährten  und
Gegen-Viren achten. Für jemanden mit Annes Fähigkeiten auf jeden Fall eine
lösbare Aufgabe, vor allem mit Technik, die dem Rechner zwanzig Jahre voraus
war. Dennoch kein Spaziergang.
Die heißen Küsse von Ivar, oder Vik, wie er jetzt hieß, kamen ihr in den Sinn.
Sofort wurde ihr an mehreren Stellen warm. Nicht jetzt! Sie musste hart und
konzentriert  arbeiten,  durfte  sich  keinen  Fehler  erlauben.  Das  war  nicht  in
einer Stunde getan, aber Anne freute sich auf die Herausforderung. Für die
nächste Zeit gab es nur ihren elektronischen Gegner, die Werkzeuge und sie.

Vik schreckte aus seinen Gedanken auf.  »Sag mal,  Faucille,  wenn wir grad
dabei sind: Hast du eine Ahnung, was mit meinem Schiff geschehen ist?«
»Nein, woher auch? Als wir es das letzte Mal gesehen haben, standest du noch
am Steuer.  Entweder hat es Bakunin mitgenommen oder ...  Naja,  oder sie
haben es zerstört.«
Vik wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Falls ja, ziehe ich dem die Ohren
lang.  Da  steckt  all  mein  Geld  drin,  jahrelange  Arbeit.  Ein  mühsam
hochgezüchteter Garten, lauter Erinnerungsstücke. Ich war gerade dabei, es
endgültig abzubezahlen.«
»Wart‘s ab, vielleicht wendet sich noch alles zum Guten.« 
Aber Vik hörte genau, dass der Doktor selber nicht daran glaubte. Wie sollte er
auch?  Die  halbe  Zone  war  wahrscheinlich  mittlerweile  hinter  ihnen  her.
Entweder aus Profitsucht, falscher Loyalität – falls die verdrehte Theorie des
toten Ermittlers stimmte - oder weil sie umoperiert worden war wie Schwarte. 
Da  half  nur  Flucht,  verstecken  oder  in  die  Offensive  gehen.  Und  dazu
benötigten sie stichhaltige Beweise, die die noch loyalen Richter überzeugten.
Ansonsten könnten sie mit viel Glück Bakunin gefangen nehmen, töten oder
sonst was. 
Aber dann wären sie in den Augen der Zone nur ehrlose Mörder und Verbrecher
und könnten sich erst recht nirgends mehr sicher fühlen. Es war zum Kotzen.
Wenn  man einmal  in  die  Mühlen  der  Großen  geraten  war,  war  es  schwer,
wieder herauszukommen. 
Aber Vik würde sich nicht unterkriegen lassen. Die alten Wikinger hatten auch
nicht beim ersten Sturm die Segel gestrichen. Sie hatten gegen Wind, Nebel,
Salzwasser und Regen angekämpft und waren weitergezogen, bis sie ihr Ziel
erreichten. Nicht alle schafften es, aber sie kämpften. Und das würde er auch
tun. Er würde sich sein Leben nicht zerstören lassen. Und er erkannte, dass da
noch viel mehr dahinter steckte. Tief in seinem Inneren begann die heiße Lava
wieder  zu kochen.  Seine Freunde,  seine alten Kameraden,  ja  eigentlich die
ganze  Zone  war  drauf  und  dran  tief  in  einem  Sumpf  von  Kontrolle,
Geschäftemacherei  und  Drogen zu  versinken!  Und das  nur,  damit  ein  paar
reiche Arschlöcher noch reicher wurden.
Vik merkte auf.
»Hast du was gesagt?«, fragte er Faucille.



»Ja! Schlummertest du im Traumland? Ich habe eine Frage, sei nicht böse:
Kann es  sein,  dass sich  hinter  dem Namen deines  Schiffes,  der  ‚Prinzessin
Anne‘ eben genau diese Anne verbirgt, die mir als ‚Tommi‘ den Gnadenschuss
verpassen wollte? Die, mit der du jetzt in euren freien Minuten immer wieder in
die Kabine verschwindest?«
Vik nickte stumm und grinste schief.
»Und  kann  es  sein,  dass  diese  Anne  wirklich  eine  Prinzessin  ist?  Zufällig
vielleicht  Anne  von  Dänemark,  33  Jahre  alt,  mit  18  aus  der  Öffentlichkeit
zurückgetreten und angeblich zum Militär gegangen?«
Vik staunte nicht schlecht. »Wie hast du das denn herausgefunden?«
»Du  bist  aber  wirklich  nicht  von  der  schnellen  Truppe.  Schonmal  was  von
Datenbanken gehört? Wenn ich mir ansehe, wie ihr euch anschmachtet und
schon seit Ewigkeiten kennt und dann an den Namen deines Schiffes denke,
dann ist doch alles klar. Sie hat genauso einen albernen dänischen Akzent wie
du,  dann muss  man nur  noch  in  der  Universaldatenbank über  das  dortige
Königshaus suchen und voilá!«
»Volltreffer.« Vik ärgerte sich über  den arroganten Doktor,  der  immer alles
herausfinden und analysieren musste. Aber was sollte es, früher oder später
wäre es sowieso herausgekommen.
»Aber erzähle es niemandem weiter, sonst schneidet dir Anne noch was ab.
Hier muss das nun wirklich keiner wissen. Wenn sie schon mir hinterherjagen,
nur weil ich ‚Vikingar‘ genannt werde, wie soll das bei einer echten dänischen
Prinzessin erst aussehen?«
»Wem sollte  ich  es  denn  erzählen?  Wir  haben  andere  Sorgen.  Aber  eines
verstehe ich nicht: Wieso arbeitet eine dänische Prinzessin als Söldnerin in der
Zone? Das ist doch krank!«
»Wieso  geht  ein  Mann,  der  die  Universität  von  Paris  mit  einem perfekten
Biologie-,  Chemie-  und  Medizinstudium  abgeschlossen  hat,  freiwillig  als
praktizierender Arzt in den Kuipergürtel? Das ist krank!«
Faucille schwieg. 
Vik wusste als einer der wenigen von den geheimen Experimenten des Doktors
– wenn auch nicht, was er da genau machte. Und er wusste, dass er sie nur
hier in aller Abgeschiedenheit störungsfrei vollziehen konnte. Das waren gute
Gründe. Und Faucille musste anerkennen, dass jeder, der hier war, einen guten
Grund hatte, selbst wenn es eine Nichte des Königs von Dänemark war.
»Warte mal, Vik!«, Faucille hob den Zeigefinger und lauschte.
Vik spitzte die Ohren. Aber er hörte nichts.
»Was denn?«
»Hörst du es?«
»Nein.«
»Eben.«
»Eben was?«
»Nichts.«
»Du sprichst in Rätseln.«
»Man hört nichts.«
Vik verstand: »Der Strahlungsschild!«
Das  laute  Brummen  des  Schutzgerätes  hatte  aufgehört.  Oh  nein!  Schnell
rannte er hin und überprüfte die Anzeige, aber alles war in Ordnung. 
»Wir sind draußen«, stellte Faucille fest und lachte grell.



Es stimmte. Sie hatten den Gürtel verlassen. Ein gründlicher Scan zeigte: Sie
waren  alleine.  Noch.  Die  Verfolger  tummelten  sich  offensichtlich  alle  im
Asteroidenfeld. Vik und Faucille riefen die Frauen, um zu besprechen, was nun
zu tun war.

»Ich  werd‘  noch  eine  Weile  brauchen.  Das  Gerät  ist  zwar  alt,  aber  die
Verschlüsselungen waren damals wohl das Beste vom Besten und das dauert
eben seine Zeit«, erklärte Anne.
»So werden wir  noch warten müssen,  bis  wir  Bakunin festnageln können«,
murmelte Faucille.
Vik sah, dass die Situation dem Doktor nahe ging. Gejagt zu werden war nie
schön, vor allem nicht für jemanden der sonst nur Wunden heilte oder mit
Lebensformen experimentierte. Aber auch ihm, der ja schon so manches erlebt
hatte, war gar nicht mehr wohl. 
»Wir müssen das alles trotzdem so schnell wie möglich beenden!«, sagte er
trotzig.
»Und wie?«, fragte Vanhi.
»Die kriegen uns sowieso irgendwann, egal wo wir uns verstecken. Also gehen
wir in die Offensive. Hin zu Bakunin, Pistole auf die Brust, ein paar loyale Vapo-
Leute mitgenommen, aus. Ab ins Gefängnis für Herrn Großmogul.«
»Das ist lachhaft.« Vanhi schüttelte den Kopf. »Erstens kommen wir nie an ihn
ran, zweitens werden wir keine loyalen Vapo-Leute finden, ohne entdeckt zu
werden und drittens haben wir keine Beweise. Niemand würde uns glauben!«
»Wieso  keine  Beweise?  Ich  werde  seit  Wochen  von  diversen  Söldnern
verfolgt!«,  er  zeigte  auf  Anne.  »Und  das  können  sie  selbst  bestätigen.
Außerdem  hatte  der  gute  Ermittler  doch  irgendwelche  Daten  auf  der
Zentralstation ausgegraben, oder, Faucille? Das hast du doch erzählt?«
»Ja,  stimmt,  Vik.  Listen  von  Einkäufen  Kosmoproms.  Stationen,  Schiffe,
Waren. Immer mehr in den letzten Jahren, für Spottpreise.«
»Also!« Vik verschränkte die Arme.
»Was beweist das schon?«, fragte Vanhi. »Jeder weiß, dass Kosmoprom alles
aufkauft, dazu braucht es keine Listen. Und verlotterten Söldnern glaubt eh
niemand ein Wort.« Sie erntete einen bösen Blick von Anne. 
»Ist  doch  wahr!  Man  wird  sagen,  sie  habe  sich  kaufen  lassen,  oder  sei
gefangen genommen und gefoltert  worden,  oder  sonst  einen  Blödsinn.  Vor
unseren Gerichten haben wir  mit  diesen ‚Beweisen‘«,  sie  betonte das  Wort
langsam und deutlich, »gar keine Aussicht auf Erfolg.«
Vik schwoll die Halsschlagader. »Dann gehen wir eben dahin und drehen ihm
einfach so den Hals um!« Er sprang auf und trat den Stuhl um. Vanhi zuckte
erschrocken zurück.
Faucille lachte. »Jetzt ist es aber gut, Vik.« Er stand auf und legte seinen Arm
auf die Schulter des Freundes. »Vanhi hat doch Recht. Setz dich und lass uns
logisch überlegen!«
Vik hatte eine Miene wie drei Tage Regenwetter. Aber er setzte sich wieder hin.
»Tut  mir  leid.  Ich  habe  nur  so  die  Nase  voll.  Ich  hatte  mein  Schiff  fast
abbezahlt. Noch ein paar Jahre und mir wäre es richtig gut gegangen. Und
dann dieser ganze Mist. Euch geht‘s doch genauso. Und was tun wir dagegen?
Wir sitzen hier und reden. Wir müssen etwas tun!«
»Wir können nichts machen!«, rief Vanhi. »Nur wenn wir Beweise aus dem



Rechner haben! Bis dahin müssen wir uns verstecken.«
»Wo  sollen  wir  uns  denn  mit  dieser  Schüssel  verstecken?«  Vik  zeigte
demonstrativ  auf  die  Wände des  Raumschiffes.  »Langsam, auffällig,  für  ein
kleines Kind als Labor- und Medizinschiff zu erkennen. Fällt bei den Piraten auf,
bei der Vapo, einfach überall. 
Und wenn wir uns verstecken, wird das Netzwerk von Mitläufern, Spionen und
Umgedrehten uns früher oder später kriegen. Nein, ich bleibe dabei: 
Wir  müssen,  wir  MÜSSEN schnell  handeln.  Sonst  läuft  uns  die  Zeit  davon.
Glaubt mir, ich weiß es. Man kann sich im Kuiper-Gürtel wunderbar verbergen.
Vor der Vapo. Oder den Konzernen. Vor dem Militär. Den Söldnern. Aber nicht
vor allen zusammen, jedenfalls nicht lange. Die nehmen doch alle die Pillen.
Ich hab sie  ihnen ja  selbst  verkauft!  Sogar  die  Piraten.  Bakunin  hat  seine
Augen und Ohren überall. Denkt nur an Schwarte.« 
»Jetzt lasst uns doch logisch denken!« Der Doktor kämmte mit den Fingern
sein Haar. »Beweise haben wir schlechte, verstecken klappt nicht. Wir müssen
wirklich etwas tun. Aber was? Die Logik verlangt, dass wir Beweise brauchen,
um Erfolg zu haben. Also holen wir sie uns. 
Erstens: So schnell es geht den Rechner entschlüsseln. Wenn das nicht klappt,
Plan  B:  In  die  Hauptstation  Kosmoproms  eindringen  und  welche  stehlen!
Irgendwo muss es Aufzeichnungen geben. Kontaktdaten, usw.«
»Das soll logisch sein?«, fragte Anne. »Wer soll das denn schaffen? Und wie?
James Bond?«
»Na, du und Vik, zum Beispiel. Ihr seid, oder wart, die besten eures Faches!
Mit genügend Vorbereitung und Tricks könntet ihr das schaffen. Wir müssen
Verbündete sammeln, planen, täuschen. Das könnt ihr alles!«
»Ihr stellt euch das so einfach vor.« Anne stützte sich nach vorne gebeugt mit
den Händen auf den Knien ab. »Wir sitzen hier mit dem Rücken zur Wand.
Unser Schiff ist, wie Vik schon anmerkte, von der traurigen Gestalt. Als Erstes
müssen wir doch dafür sorgen, nicht sofort erwischt zu werden. Es kann jeden
Moment  ein  Jäger  auftauchen!  Ich  mache  euch  einen  Vorschlag:  Wir
versuchen, das Ding hier erst einmal so gut es geht zu verbergen. Ich kann
das zwar nicht so toll wie dieser ‚Schwarte‘, aber ein bisschen was verstehe ich
auch von Elektronik. Wenn Vik mir hilft, klappt das. Und dann habt ihr alle
etwas vergessen: den armen Bruno. Sobald wir halbwegs getarnt sind, fliegen
wir  zu  dem  Ort,  an  dem  Bruno  für  uns  seinen  Hintern  hingehalten  hat.
Vielleicht hat er es ja geschafft.«
»Das glaubst du doch selber nicht! Gegen diese Übermacht?«, fragte Vanhi
erstaunt.
»Würde dieser Ausbund von Pessimismus mal bitte kurz die Klappe halten?«,
fuhr Anne sie an.
Vik sah dieses wilde Blitzen in ihren Augen und es kribbelte ihn im Inneren.
Vanhi schwieg beleidigt und Anne sprach weiter: »Ich fliege hier nicht weg,
ohne nach Bruno gesehen zu haben. Was für eine Partnerin wäre ich, wenn ich
ihn einfach so abschreiben würde. Bruno ist ein harter Knochen, es gibt keinen
zäheren. Und er hat unser Schiff, eines der Besten auf dem Markt. Wenn es
einer schaffen könnte, dann er. Also los, genug gequatscht!«
»Ich weiß nicht«, fing Faucille ins Leere an zu reden und suchte nach Worten.
»Da wimmelt es doch sicher noch von Söldnern, die nach uns suchen. Ist das
nicht ein bisschen zu gefährlich?«



Diesmal musste Vik lachen. »Faucille, alles ist jetzt gefährlich. Und Anne hat
Recht, wir können jemanden, der sich fast schon für uns geopfert hat nicht
einfach  dem  Zufall  überlassen.  Wir  müssen  nachsehen.  Hilf  uns  bei  der
Tarnung, dann kommen wir schneller hin und auch umso schneller wieder weg.
Und vielleicht haben wir bis dahin sogar den Rechner geknackt.«
Faucille nickte und auch Vanhi zeigte sich zögernd einverstanden. Obwohl sich
Vik sicher war, dass sie nicht überzeugt war, bei der Grimasse, die sie schnitt.



24.  Kapitel

Raumpolizei der Vereinten Nationen (Vapo [umgsprl.])
»Die Vapo wurde 2055 gegründet,  nachdem in der nur wenige Jahre zuvor
erschlossenen Zone erste Fälle von Piraterie auftraten. Sie gilt als verlängerter
Arm des Gesetzes und der UNO und setzt  sich aus freiwilligen Polizei-  und
Militärkräften aus aller Welt zusammen. 
Vapo-Einsatzkräfte  beschützen  Schiffe,  Handelslinien,  sichern  Stationen,
vertreten  das  Gesetz  und  gehen  auch  offensiv  gegen  Piraterie  vor.  In
militärische Auseinandersetzungen zwischen Nationen oder Konzernen greifen
sie jedoch nicht ohne vorheriges Mandat ein. 
Die Blütezeit hatte die Vapo in den 70er-Jahren, wo es über einige Zeit hinweg
tatsächlich gelang, die Piraterie weitestgehend auszuschalten. Jedoch geriet die
Polizeitruppe  aufgrund  ihrer  Methoden  stark  in  Verruf,  die  sich  nach  den
Kritikern zu urteilen, kaum von denen ihrer Gegner unterschieden. 
In den letzten Jahren hat die Vapo viel von ihrem Einfluss verloren und private
Sicherheitstruppen der Konzerne, sowie Söldner und Militär bestimmten immer
mehr die Sicherheitspolitik der Zone.«
(Aus: »Datenbank der Zone\Politik und Gesellschaft«)

Trümmer schwebten im Nichts. Schiffshälften, Legierungen und Metallsplitter
rotierten am Rande des Asteroidenfeldes. Genau dort, wo sie Brunos Schiff von
Feinden umringt auf der Anzeige das letzte Mal gesehen hatten.
»Sind das Brunos?«, fragte Vik.
Anne  scannte  die  Trümmer.  »Nein,  aber  weiter  hinten  gibt‘s  noch  mehr.
Vielleicht hat er sich auch nur getarnt und wartet auf unsere Rückkehr.«
Sie sendete ihr verschlüsseltes Erkennungszeichen. Keine Antwort. Das Schiff
des  Doktors  flog  Wrackteilhaufen  um  Wrackteilhaufen  an.  Alles  ehemalige
Söldnerschiffe. Von Bruno keine Spur.
»Dein Kollege hat aber ganz schon aufgeräumt!«, bemerkte Vik. 
Dieser Bruno war wirklich ein harter Brocken. Nicht nur im Nahkampf, wie er ja
schmerzlich  erfahren  musste,  sondern  anscheinend  auch  im  Kampf  gegen
mehrere Schiffe. Vik war sich sicher, dass er selbst mit so einer Übermacht
niemals fertiggeworden wäre. 
Anne schwieg und suchte. Es war klar, dass sie erst Ruhe geben würde, wenn
sie entweder Bruno oder seine Leiche gefunden hatten.
Vik und sie suchten weiter. Der Doktor und seine Assistentin hatten sich ins
Labor  zurückgezogen.  Sie  konnten  einfach  nicht  auf  ihre  bescheuerten
Experimente verzichten. Als ob es jetzt nichts Wichtigeres gäbe. Aber naja,
Faucille  war  schon  immer  anders  gewesen.  Und  für  einen  Arzt  und
Wissenschaftler war er doch ein ganz patenter Kerl.
Vik stutzte. »Schau mal, da!«
»Was denn?«
»Da scheint ein Schiff noch intakt zu sein. Es sendet zwar kein Signal, aber die
Hülle ist kaum beschädigt. Vielleicht haben wir Glück und es ist tatsächlich dein
Kollege!«



Sie  setzten  Kurs  auf  den  entdeckten  Raumer.  Man  konnte  die
überdimensionalen  Antriebsdüsen  des  Medizinschiffes  als  leises  Brummen
spüren.
Anne richtete ihren Scanner aus. Gelbe Leuchtstreifen tanzten unterhalb der
Anzeige.
»Das gibt‘s nicht! Tatsächlich Brunos Signatur, nur irgendwie zerstreut.«
Ihre Bewegungen beschleunigten sich, je näher sie dem Wrack kamen. Ihre
Hände hämmerten über die Steuerelemente, wie ein Dirigent seinen Taktstock
schwang.
Doch dann hielt sie inne und sank seufzend in sich zusammen.
Vik erkannte es an den veränderten Leuchtsignalen: Die Signatur kam nicht
von dem Raumer, der tatsächlich noch fast in einem Stück war, sondern von
um ihn herum zerstreuten Wrackresten. Den Resten von Brunos Schiff.
»Tut mir leid«, sagte Vik. 
Er kannte das Gefühl, einen Freund zu verlieren. Bei den Spezialtruppen der
Vapo kam das viel zu oft vor.
Anne winkte ab. »Der Idiot ist selber schuld.« 
Doch so hart sie sich gab, konnte Vik dennoch die Feuchtigkeit in ihren Augen
entdecken.
Sie drehten noch eine Runde um die Stelle und scannten alles gründlich. Kein
Zweifel: Hier handelte es sich um die Überreste von Brunos Raumschiff, die ein
Söldnerschiff  umkreisten.  Doch  dieses  war  interessant.  Alle  Lichter  waren
erloschen, es lag wie tot da. Es wirkte bis auf ein paar Schmauchspuren fast
komplett. Nur im Wohnsegment klaffte ein großes Loch, vor dem Metallreste
schwebten.
»Schau mal Anne, der Söldnerraumer. Es ist zwar an der Seite beschädigt und
hat keine Atmosphäre mehr. Aber ich hab da eine Idee!« 
Er nahm die Hände vom Steuerpult, legte die rechte Hand ans Kinn und fing an
Kreise zu laufen.
»Die Söldner sind tot, keine Frage. Aber das Schiff ist doch noch so gut wie
ganz. Mit  ein bisschen Zeit und Geschick könnten wir es flicken. Und dann
haben wir ein dickes Ass im Ärmel!«
»Du meinst ...?«
»Genau! Wir setzten das Ding in Stand und übernehmen es. Dann können wir
uns  als  die  ausgeben,  denen  es  bis  vor  Kurzem  gehört  hat.  Oder  als
irgendwelche anderen Söldner. Kein auffälliges Medi-Schiff mehr, kein Doktor,
kein Vikingar, keine übergelaufene Tommi. Nur harmlose Söldner.«
Anne lachte, dass ihre spitzen Eckzähne zu sehen waren. »Das ist eine feine
Idee!  Dann  können  wir  uns  wirkungsvoll  verstecken  und  einen  Racheplan
schmieden. Denn für Bruno lasse ich diesen kalten Bastard bluten!« 
Das Blitzen in ihren Augen wirkte wie ein Sommergewitter. Vik wich instinktiv
ein paar Zentimeter zurück. Das war wirklich nicht mehr die Anne von vor
zwanzig Jahren. Aber insgeheim merkte er, wie er ähnlich fühlte. Nicht allein
wegen  Bruno.  Nein,  vor  allem  wegen  Schwarte  und  den  anderen  freien
Händlern, die nun tot waren. Ja, selbst wegen des Ermittlers. Und weil  der
Konzernchef ihn einfach in dem alten Wrack im Asteroidenfeld verrotten lassen
wollte. Nachdem er zig Söldner auf ihn angesetzt und ihn kurzfristig zu einem
zitternden Junkie gemacht hatte. 
Doch, die Idee gefiel ihm: Wenn man ihn schon nicht verhaften konnte, dann



sollte Bakunin sterben! Gerechtigkeit hin oder her, die kalte Wut, die sich in
Viks Herzen gesammelt hatte,  wollte langsam heraus. Da war es egal, was
denn nun die Untersuchung des Rechners ergeben würde und ob der Ermittler
nur ein fehlgeleiteter Spinner war. Einen Unschuldigen zu töten widersprach
normalerweise Viks Moralvorstellungen. Doch war Bakunin unschuldig? Nein, er
war zu weit gegangen! 

»Seid ihr verrückt?« Vanhis Stimme überschlug sich. »Das ist Selbstmord!« 
Sie stand vor Vik und Anne, die sich an der Schleuse ausrüsteten, um zu dem
beschädigten Schiff überzusetzen. Die beiden bereiteten Raumanzüge für den
Einsatz vor. Der Doktor stand neben seiner Assistentin, schwieg und hielt ihr
die Hand.
Vik hatte mit dieser Reaktion gerechnet. Vanhi hatte nicht die Prise Todesmut
und innere Sicherheit, die man brauchte, um kühne Pläne durchzuführen.
»Du musst ja nicht mitmachen«, bemerkte er kalt,  während er sich in den
Raumanzug quetschte.
»Nein, muss ich nicht. Aber Francois lässt sich wieder bequatschen und dann
bin ich ganz alleine. Sie werden eure Leichen in den Nachrichten bringen, und
mich sperren sie für immer in eines dieser Gefängnisse, die man nicht länger
als ein paar Monate überlebt.« Sie nahm die Hand vors Gesicht, denn sie hatte
Tränen in den Augen. Faucille umarmte sie.
Vik versuchte, sie zu beschwichtigen. »Beruhige dich. Ich weiß, was ich tue
und was Anne kann, haben wir auch schon gesehen. Was sollen wir denn sonst
machen?«
»Zur Vapo gehen!«, schrie Vanhi. »Zeigt ihnen die Beweise – wenn es sie gibt.
Und dann werden die sich darum kümmern. Die Vapo ist das Gesetz, es ist ihre
Aufgabe. Sie haben Experten, Schiffe und das Recht auf ihrer Seite. Sie werden
den Mann verhaften. Was wollen wir alleine gegen eine Horde von Wächtern
ausrichten?  Und  den  Konzernchef  töten?  Irrsinn!  Selbst  wenn  wir  da
rauskommen, sind wir für immer geächtet. Da ist es doch besser, aufzugeben
und sich umoperieren zu lassen. Wenigstens kann man dann weiterleben.« 
Sie versenkte ihren Kopf in Faucilles schmutzigem Kittel.
»Jetzt bist du verrückt!« Anne tippte sich an die Stirn. »Aufgeben? Niemals,
eher sterbe ich! Willst du ein willenloser Zombie sein, danke, viel Spaß. Ich will
mein eigener Herr bleiben, und daran wird mich keine Armee hindern können.
Und die Vapo ist ein Marionettentheater, da kannst du gleich deinen Kopf zum
Frischeluftschnappen aus dem Fenster halten.«
»Jetzt  hört  auf,  euch  wie  Kinder  zu  benehmen!«  Faucille  machte  eine
besänftigende Geste. »Durch Anschreien ist uns nicht geholfen.«
Er atmete tief durch. »Vik, Anne. Vanhi hat Recht. Der Tod ist nie eine Lösung.
Wir müssen Gennadi verhaften lassen. Oder zur Not es selber erledigen. Wie
wir  das  auch  immer  anstellen  sollen.  Aber  wir  können  ihn  nicht  einfach
eliminieren!«
Anne dachte nicht daran, sich zu beruhigen. »Und ob wir das können, der muss
bluten!«
»Und du weißt doch, Faucille, je reicher der Angeklagte, desto schneller ist der
Prozess wieder vorbei«, warf Vik ein. »Und Bakunin ist stinkreich! Es kann ja
auch  einen,  naja,  ‚Unfall‘  geben.  Und  danach  tauchen  wir  auf  und
veröffentlichen die Beweise aus dem Rechner.«



»Oh nein, ich mache da nicht mit. Ich habe einen Eid geschworen, das Leben
zu erhalten, und ich werde nicht helfen, ihn zu brechen!«
»Na toll!« Anne drehte sich um und stellte sich mit verschränkten Armen in die
Ecke.
»Und außerdem:«, rief Faucille ihr quietschend hinterher, »Wo sind denn die
tollen  Beweise?  Madame  Supersöldnerin  wollte  sie  doch  schon  längst
entschlüsselt haben!«
Anne ballte die Fäuste und funkelte den Doktor an. 
Vik  schritt  zwischen  die  beiden.  »Jetzt  ist  es  genug,  Faucille!  Am  besten
machen wir weiter, die Zeit drängt. Jeden Moment könnte jemand auftauchen,
dem unsere  Probleme  egal  sind.  Wir  halten  uns  vorerst  alle  Möglichkeiten
offen.  Vanhi  kann  an  euren  Experimenten  arbeiten,  und  Anne  macht  den
Rechner klar. Dann können wir zwei uns das Söldnerschiff näher ansehen. Eine
Tarnung brauchen wir so oder so, also lasst uns loslegen und uns bei der Arbeit
abkühlen. Das ist doch was, oder?«
Anne wollte lospoltern, aber ein fester Blick Viks ließ sie schweigen. Faucille
und Vanhi nickten. Vik wusste genau, dass die Ruhe trog. Hoffentlich verlor
jetzt keiner die Nerven.

»Aufgepasst!« Anne hob den Finger.
Der  Rechner  brummte  leise.  Unverständliche  Zahlenkolonnen  schimmerten
grün auf dem Monitor. Die drei Anderen standen hinter ihr, und starrten wie
gebannt  auf  das  Stück  Elektronik.  Die  in  schummriges  Licht  getauchten
Experimente, die Tische voller medizinischer Utensilien, der prickelnde Geruch,
all das verschwand im Hintergrund der Wahrnehmung.
Anne drückte einen Knopf. Die grünen Zahlenkolonnen begannen, zu springen
und zu  tanzen.  Die  oberste  Reihe  lief  von  links  nach  rechts  durch,  immer
schneller. Dann die zweite, dritte, vierte. Bis es nur noch sausende Linien auf
dem Monitor zu sehen gab. Unmöglich für das menschliche Auge zu folgen.
Plötzlich schwarz. Einige Sekunden passierte gar nichts.
Hatte Anne es nun geschafft, oder nicht?
Viks Herz klopfte. »Und jetzt?«
Anne  legte  den  Finger  auf  den  Mund.  Quälend  langsam  verstrichen  die
Sekunden.  Dann  eine  kleine  Fanfare  und  ein  Bild  vom  Meer.  Das
Betriebssystem.
»Ich habs euch doch gesagt!« Anne lachte und drehte sich um.
Die  drei  Zuschauer  lösten  sich  aus  ihrer  Starre  und  alle  redeten  wild
durcheinander. Es klang wie im Bienenstock. Vik klopfte Anne auf die Schulter.
»Ruhig jetzt«, sagte er, »lasst uns nach den Beweisen suchen!«
Er  schnappte  sich  einen  Stuhl  und  setzte  sich  neben  Anne.  Gemeinsam
durchforsteten  sie  die  Dateisysteme  des  alten  Rechners.  Immerhin,  er
funktionierte.  Und  es  gab  auch  eine  Menge  Daten.  Wie  ein  offenes  Buch,
nachdem die Wahnsinnsfrau alle Verschlüsselungen geknackt hatte. Wenn das
eine Verarsche von Bakunin war, dann eine sehr gut gemachte. 
»Da!«, rief Faucille und deutete auf einen Unterordner. »Geht da hinein!«
Sie folgten seinem Rat. Und tatsächlich. »Geheimsache K.«. Die war nun nicht
mehr geheim. Die Vier überflogen in Trance die Daten. Alles, was der Ermittler
behauptet hatte, stimmte. Die Aggressionen Bakunins ergaben einen Sinn. Die
alten  Dateien  bewiesen  hieb-  und  stichfest,  dass  der  Kosmoprom-Besitzer



Erfinder der grünen Pillen war und welche Wirkung sie bei den Konsumenten
erzeugten.
Faucille kratzte sich am Kinn. Seine sonst so quietschende Stimme klang nun
völlig  entspannt.  »Forschungsberichte,  Deklarationen,  Spionageakten,  UNO-
Beschlüsse, geheime Protokolle: eine geballte Macht von Beweisen, mit der
auch der versoffenste Hinterhofrechtsverdreher eine Horde Spitzenanwälte an
die Wand nageln könnte! Unglaublich!«
»Das sind alleine zwanzig Jahre alte Vergehen, was ist bis heute noch dazu
gekommen? Dieses Schwein!« Vik ballte die Fäuste.
Er  war  nun  wirklich  kein  Rechtsexperte.  Aber  er  wusste,  dass  man  dem
Konzernchef  damit  wenigstens  Anstiftung  zum  Mord  in  mehreren  Fällen,
Verstöße  gegen  die  Menschenrechte,  den  55er-Kodex  und  das  Anti-
Monopolgesetz, Verbreitung illegaler Substanzen und noch Dutzende anderer
Dinge vorwerfen konnte. 
Faucille lachte. »Da wird sich Bakunin niemals herauswinden können! Er ist
erledigt!«  Es  stimmte,  die  Schadensersatzforderungen  würden  selbst  den
stinkreichen Kosmoprom-Konzern zerschlagen. 
»So ein Bastard, und für den habe ich gearbeitet«, murmelte Anne. In diesen
wenigen Worten steckte eine geballte Ladung Hass, Kälte und Unverständnis.
»Wir auch, wir auch«, sagte Faucille.
Alle schwiegen und starrten auf die Dateien. Sie hatten allesamt mitgemacht,
die Entwicklung einer von Wenigen kontrollierten Zone unbewusst unterstützt.
Aber  wenn  sie  sich  jetzt  zusammenrissen  und  die  Daten  des  Rechners
veröffentlichten, änderte sich alles.  Die geheime und schleichende Kontrolle
der Zone – die nun kein Hirngespinst mehr, sondern bewiesen war - fände ein
Ende.  Hilflose  Abhängige  wären  wieder  frei,  viele  Söldner  arbeitslos,  der
Freihandel  würde  wieder  aufblühen  und  damit  Viks  Geschäft.  Sofern  nicht
einige andere übrig gebliebene Konzerne das Vakuum füllten. Die Zukunft war
ungewiss, aber wäre zumindest von einem Geist von Freiheit durchweht.
Eigentlich Aussichten, auf die es sich zu freuen lohnte. Doch Vik konnte sich
nicht  freuen.  Die  Kälte  in  seinem  Herzen  hing  fest  wie  ein  Eiszapfen  im
sibirischen  Winter.  Wegen  Bakunin  hatte  er  sein  Schiff  verloren.  Er  wäre
mehrmals  fast  getötet  worden.  Er  hatte  im Rauschzustand seinen  Pflanzen
schlimmes Leid angetan und sich selbst auch. Er hatte jahrelang die Menschen
mit  Gift  beliefert  und sie  zu Bakunins Marionetten gemacht und sich dabei
bereichert. Er hatte Freunde verloren, ja sein ganzes bisheriges Leben. Gut, es
war wirklich nicht perfekt gewesen, aber alles war seinen Gang gegangen. Und
all das waren genug Gründe um den Konzernchef bluten zu lassen. Am liebsten
mit bloßen Händen. Wenn er nur an dessen arrogante Visage dachte, kochte
der kalte Hass in Vik hoch. Nein, auch wenn Bakunin bis zum Lebensende im
Gefängnis schmoren würde. Das wäre nicht genug. Der Zorn in seinem Herzen
forderte Rache. Doch Bakunin zu töten, würde Vik auf dieselbe Stufe mit ihm
stellen, mahnten Verstand und Gewissen.
Also doch Gerechtigkeit? Er wusste es nicht.

In  nur  wenigen  Tagen  hatten  sie  das  Söldnerschiff  ‚Pendragon‘  in  Stand
gesetzt. Sie ließen das Medi-Schiff mit schwerem Herzen zurück – natürlich
nicht die ach so wichtigen Experimente, um die sich Faucille und Vanhi wie um
ein Neugeborenes kümmerten. Nun waren sie auf dem Weg zu St.Gabriel, um



Erik zu suchen. 
In abendfüllenden heißen Diskussionen hatte man sich geeinigt, wirklich in die
Offensive zu gehen. Aber mit Hilfe. So wollte man Erik einweihen, den Faucille
und Vik trotz seiner dubiosen Kontakte für absolut vertrauenswürdig hielten.
Seine Welt war der Alkohol, die Pillen rührte er nicht an. Und mit des Blauen
Hilfe wollten sie nach weiteren verlässlichen Helfern suchen. 
Vor allem aber brauchten sie Offizielle. Junge, aufstrebende Vapo-Offiziere, die
noch etwas erreichen wollten und die noch nicht vom Virus der Korruption und
Melancholie angesteckt waren. Die die Karriere noch vor sich hatten und mit
einer  so  Aufsehen  erregenden  Verhaftung  einen  Riesensprung  auf  der
Erfolgsleiter machen konnten. Wenn es so jemanden gab, dann auf St.Gabriel.
Denn Scheiße  zog die  Fliegen an.  Und Abschaum gab es  dort  genug,  also
wimmelte  es  auch  von  gelackten  Heißspornen,  die  –  natürlich  am  Ende
erfolglos – den ganzen Unrat ausmisten wollten.
Wenn sie schließlich eine kleine, aber schlagkräftige Truppe beisammenhatten,
wollten sie zugreifen. Vik und Anne sollten sich mit ihren Helfern als Söldner
getarnt auf die Kosmoprom Alpha einschleusen, die Systemkontrollen an sich
reißen  und  das  wartende  Vapo-Schiff  voller  loyaler  Polizisten  rufen.  Diese
würden dann eindringen, und sich Gennadi Bakunin schnappen. Öffentlichkeit,
Prozess, heile Welt.
Vik wusste, dass das ein Verzweiflungsplan war, aber es gab wohl keine andere
Wahl. Sie mussten genau aufpassen, wem sie was verrieten und mit äußerster
Vorsicht vorgehen. Wenn die falschen Personen auch nur Verdacht schöpften,
wären sie gefangen wie im sprichwörtlichen Spinnennetz.  Denn Kosmoprom
hatte seine Leute überall, auch in der Vapo. Dann war an Gegenwehr nicht
mehr  zu  denken.  Vik  und  Anne,  der  Doktor  und  Vanhi:  Sie  würden  als
Randnotiz im nächsten Polizeibericht auftauchen. Und dann würde nie wieder
jemand etwas von ihnen hören.
Aber egal, was die Zukunft brachte, sie mussten erst nach St.Gabriel gelangen.
Das Söldnerschiff musste sich erst noch als Trojanisches Pferd erweisen. Alle
paar Stunden empfingen sie geisterhafte Stimmen, verzerrte Echos aus einer
anderen  Welt:  die  durch  die  Strahlung  gestörten  und  zerhackten
Suchfunksprüche der Vapo-Raumer. 
»Gefährliche Individuen. Hochverräter. Gesetzesbrecher. Subjekte. Bei Notwehr
Erlaubnis zu feuern.« 
Die vier Flüchtigen hatten bei Kontakt keine freundschaftliche Umarmung zu
erwarten.

Bis  jetzt  hatten  sie  unverschämtes  Glück  gehabt  und  waren  noch  auf
niemanden  getroffen.  Aktive  Scans  unterließen  sie,  um  nicht  auf  sich
aufmerksam zu machen, und bei passiven Scans verhielt sich die Anzeige trotz
der vielen Jäger bisher ruhig.
Bis jetzt, denn gerade als Vik eine fremde Signatur auf dem Schirm entdeckte,
rief man sie auch schon. Das Signal piepte, aber keiner reagierte.
»Was machen wir jetzt?«, fragte Anne.
»Na, wie wir  es besprochen haben«, antwortete Vik.  »Auf nichts einlassen,
Schäden simulieren, bloß keinen persönlichen Kontakt.«
Sie nickte und bestätigte, dass sie das Signal empfangen hatten.
»Hier ist Luthera Stilis, Kommandantin der ‚Ajax‘, unterwegs auf Piratenjagd im



Auftrag  von  Kosmoprom.  Identifiziert  euch!«,  hörten  sie  eine  raue
Frauenstimme.
Anne tippte eine schriftliche Botschaft: »Hier ‚Pendragon‘, Rückkehr von Jagd
auf Verbrecher. Schwere Schäden, auch Sprechfunk zerstört. Sind unterwegs
nach St.Gabriel zur Reparatur.«
»Sprechfunk zerstört? So etwas hab ich noch nie gehört. Ihr müsst ja böse was
abbekommen haben. Oder ... Braucht ihr Hilfe?«
»Nein. Alles im Griff.«
»Ach was, ich seh´s mir schnell selbst an, liegt ja auf dem Weg.«
»Verflucht!« Vik hieb mit der Faust auf die Konsole. »Jetzt kommt die Idiotin
auch noch her. Sag ihr, dass sie wegbleiben soll.«
»Nein! Dann schöpft sie nur Verdacht«, antwortete Anne.
»Die  darf  bloß  nicht  an  Bord  kommen,  zumindest  das  musst  du  ihr  klar
machen.«
»Ich weiß, was ich tue.« 
Vik  fing  an,  im  Raum Kreise  zu  drehen.  Wenn  die  Söldner  auf  der  ‚Ajax‘
merkten, dass hier was faul war, dann war ihr toller Plan schneller zerstört, als
Erik eine Flasche Bier wegkippen konnte.
Sie hielten den Kurs, die ‚Ajax‘ schwebte heran.
»Mein Gott, das sieht ja schlimm aus!«, dröhnte Stilis aus den Lautsprechern.
»Kann ich nicht doch irgendwie helfen?«
»Nein, lass. Wir kommen gut alleine bis St.Gabriel.«
»Na,  jetzt  stellt  euch  doch  nicht  so  an  ...  Oder  ...Hm.«  Die  Stimme
verstummte.
»Na prima, jetzt haben sie Verdacht geschöpft.« Vik griff sich an die Stirn und
sah Anne vorwurfsvoll an.
»Als ob ich was dafür kann!«, rief sie.
»Du hättest sie gleich wegschicken sollen.«
»Hab ich ja versucht«, sagte sie langsam und betont durch die Zähne.
»He!«, rief Luthera Stilis wieder herüber. Dann murmelte sie etwas in einem
absolut dreckigen Söldnerkauderwelsch. Vik verstand kein Wort.
»Die  will  ‚geschickt‘  prüfen,  ob  wir  wirklich  Söldner  sind«,  erklärte  Anne,
während sie die Antwort tippte. »Ich hab ihr eine angemessene Antwort auf ihr
Gequatsche geschickt.«
Ein  heiseres  Lachen  dröhnte  durch  die  Lautsprecher.  Die  ‚Ajax‘  drehte  ab.
»Gute  Reise  noch,  vielleicht  sehen  wir  uns  mal  auf  St.Gabriel!«,  rief  ihre
Kommandantin noch hinterher.
Vik atmete auf. Wenn jede Begegnung mit Söldnern nun so verlaufen würde,
hätten  sie  keine  ruhige  Minute  mehr.  Da  musste  es  doch  noch  mehr
Möglichkeiten geben. 
»Sag  mal,  Anne«,  wandte  Vik  sich  an  seine  Begleiterin,  die  triumphierend
dreinschaute. »Was hast du denn so Zwerchfellzereißendes erzählt?«
»Ach,  das  ist  schwer  zu  übersetzen.  Muss  man  Söldner  sein,  um  das  zu
verstehen.« Sie fing an, demonstrativ die Instrumente zu überprüfen.
Vik  grinste,  schlug  ihr  auf  die  Schulter  und  machte  sich  auf  den  Weg ins
improvisierte Labor zu Faucille und Vanhi. Er hatte da noch so eine Idee für
den Aufenthalt auf St.Gabriel.



25.  Kapitel

55er-Kodex:
»Der  von  der  UNO  und  allen  raumfahrenden  Organistionen  unterzeichnete
Kodex schreibt vor, dass Raumfahrzeuge keine offensiven Raketen oder ABC-
Waffen an Bord führen  oder  einsetzen  dürfen.  Weiterhin  ist  das  Töten  von
Menschen und das Zerstören von Raumschiffen untersagt. 
Hintergedanke des Kodex ist – neben ethischen und moralischen Gründen - ,
dass für den Fortschritt der Menschheit jedes Raumschiff und jedes Leben im
Kuipergürtel  zählt  und  es  daher  auch  bei  den  schlimmsten
Auseinandersetzungen keine Verluste dieser Art geben dürfe.
Trotzdem soll es immer wieder vereinzelte Söldner oder Spezialtruppen geben,
die  die  Gebote des 55er-Kodex missachten,  wobei  allerdings noch kein Fall
offiziell zur Anklage gekommen ist.«
(Aus: »Datenbank der Zone\Geschichte«)

Der blond gelockte Mann fiel im lauten Getümmel der Bar von St.Gabriel nicht
weiter auf. Er bahnte sich durch die Menge, vorbei an Grüppchen halbseidener
Individuen, die ihn, ohne ihre monotonen Gespräche zu unterbrechen, kurz
musterten und dann wieder ignorierten.  Niemand kannte ihn,  und niemand
interessierte sich für ihn, denn offenbar hatten sich alle menschlichen Wesen
der Station zu dieser Stunde in die Bar gequetscht .
Niemand, bis auf drei Typen, die besonders unauffällig aussahen und sich in
der Menge verteilt hatten. Der Blonde ließ sich nicht täuschen, er sah, wie die
drei  ihn  musterten.  Sein  Puls  beschleunigte  sich,  aber  er  ließ  sich  nichts
anmerken und ging vom einen Ende der gewaltigen Bar zum anderen.  Die
zweifelhaften Gestalten folgten ihm mit den Augen oder zu Fuß. Sie warfen
sich heimlich Blicke zu. Die innere Anspannung wuchs.
Der Mann kratzte sich am Kopf und tat so, als sehe er sich die wirren Graffiti
an den Wänden an.  Doch durch eine Spiegelung beobachtete er,  wie seine
Verfolger sich insgeheim absprachen. Wie sie scheinbar zufällig in Datenbanken
herumsuchten und dann den Kopf schüttelten. Sie verschwanden einer nach
dem anderen wieder im pulsierenden Schwarm der Gäste und kümmerten sich
um andere Menschen. 
Der Blonde seufzte und entspannte sich. Nach einigen Sekunden drehte er sich
um und ging ebenfalls.
Bald kam er in einen dreckigen, spärlich ausgeleuchteten Winkel der Bar, in
dem ein  kleiner  Mann  mit  verquollenem Mausgesicht  neben  einem  Haufen
leerer Flaschen lag. Der Fremde sprach ihn an, aber es kam keine Reaktion. Er
warf seinen grauen Mantel zurück, beugte sich zu dem Betrunkenen herunter
und rüttelte ihn an der Schulter. Der Gerüttelte öffnete halb die Augen, war
aber anscheinend noch nicht in der Wirklichkeit angekommen. Und doch sah
der Fremde aus den Augenwinkeln, wie der Kleine heimlich ein Messer bereit
machte. 
»Ich bin´s Erik:«, flüsterte der Blonde, »Vik. Lass das Messer stecken und steh
auf.«



Erik öffnete die Augen und setzte sich gerade hin. Sofort sank er ein wenig
zurück. Er blinzelte.
»Vik?«
»Ja, aber red nicht so laut, das muss unter uns bleiben.«
»Ich erkenne deine Stimme, aber ...«, Erik musterte den Fremdling, der sich
für Vik ausgab. »... wie siehst du denn aus? Wie‘n Zuhälter!« Er rülpste leise
durch die Zähne.
»Das nennt man Tarnung. Ich muss dringend mit dir sprechen.«
Vik  zerrte  den schwankenden  Erik  auf  die  Beine  und zog  ihn  beiseite.  Ein
kurzer Schulterblick versicherte, dass sie nicht beachtet wurden.
In knappen Worten schilderte er ihm, warum er sich so lächerlich verkleidet
hatte.
»Also bist auf der Flucht? Vor wem? Kosmoprom? Mann, du solltest doch nur
einen Rechner organisieren! Hast du ihn dabei? Ich brauch mal langsam wieder
Geld ...« 
»Erik! Vergiss den Scheißrechner. Es geht um viel mehr.«
Vik versuchte Erik knapp klar zu machen, dass er seine Hilfe brauchte. Aber
erst,  als  er  von  Ruhm,  Ehre  und  Reichtum sprach,  wurde  der  Betrunkene
hellhörig.  Er  kam mit  auf  die  ‚Pendragon‘  und endlich  konnten sie  in  Ruhe
sprechen.

Im  Hintergrund  hörten  sie,  wie  der  Bordrechner  mit  den  Nanorobotern
kommunizierte,  die  die  restlichen  Schäden  an  der  Pendragon  mit  der  Zeit
reparierten.  Kaffeeduft  und Wodkawolken erfüllten  den Raum.  Erik,  Faucille
und Vik  becherten  bereits  eine Weile  und quatschten über  alte  Zeiten.  Sie
warteten  auf  Anne,  die  noch  mehrere  Sicherheitskopien  der  brisanten
Rechnerdaten  auf  St.Gabriel  in  hoffentlich  sicheren  Ecken  verteilte.  Vanhi
kümmerte sich derweil um die Experimente.
»Sag mal, Vik«, setzte Erik an und verkniff sich einen Rülpser, »warum bistn
du noch hier?«
»Hä?«
»Ich meine, wieso bistn du nicht einfach schon längst wieder auf die Erde? Sist
doch schon 10 Jahre her, dass du aus der Vapo raus bist, was sollte das alles
mit dem Handeln? Du wars doch nie ein großer Händler, ehern Kämpfer, und
was für einer!«
Vik stierte in sein Glas. »Ich bin ein erfolgreicher Geschäftsmann!«
Faucille  prustete  los.  »So  erfolgreich,  dass  du  nach  10  Jahren  dein  Schiff
immer noch nicht abbezahlt hast!«
»Pf! Ich war kurz davor und dann hätte die Kasse geklingelt!«
Faucille rieb sich die Augen. Dann hörte er abrupt auf zu lachen. »Erik hat
Recht: Warum bist du damals nicht einfach zur Erde? In der Vapo wollten sie
dich nicht mehr, zu den Piraten wolltest du nicht. Ein Leben als Händler war
doch wirklich nichts für dich, warum hast du das gemacht?«
Vik schwieg und starrte weiter in sein Getränk. Er beobachtete, wie sich das
Licht in der Oberfläche spiegelte. Der Wein so rot. In den Ohren tönten die
Schreie seiner Kameraden. Die Schüsse, das Feuer, das pochende Blut. Rot,
alles rot.
Er schüttelte den Kopf.  »Ich hab das noch nie jemandem erzählt.  Aber ich
glaube jetzt ist es Zeit. Jetzt, wo vielleicht bald alles aus ist. Die Antwort ist



ganz einfach: Ich wollte alleine sein. Und vergessen.«
»Was denn vergessen?«, fragte Erik. 
Doch Faucille schwieg. Er hatte schon erraten, worum es ging.
»Ach, Erik. Es ist doch ganz klar: Du weißt, warum ich aus der Vapo geflogen
bin?«
»Na klar, weil auf deiner letzten Mission ne Menge Leute umgekommen sind,
und das haben sie dir angehängt! Mann, hab ich mich damals geärgert ...«
»Das Dumme ist nur, dass sie Recht hatten. Ich bin ausgerastet. Sicherung
durchgebrannt. Die Wut hat mich gepackt. Alles trübte sich auf einmal rot. Das
hatte es schon immer mal gegeben, war aber immer glimpflich ausgegangen.
Aber dieses Mal nicht. Ich habe meine Kameraden im Stich gelassen und statt
dessen unter den armen Kerlen, die wir nur aufhalten sollten, ein Massaker
angerichtet. Es vergeht keine Nacht, in der ich nicht an sie denken muss. Die
Schreie, das Blut ...« Vik schwieg und alle blickten betroffen zu Boden. Faucille
und Erik schauten so belämmert drein,  als  ob sie lieber doch nicht gefragt
hätten.
Gerade, als die Stille unangenehm wurde, erzählte er weiter. Der Alkohol hatte
ihn redselig gemacht. »Und damit war meine Vapo-Karriere vorbei. Ich konnte
nicht zurück zur Erde. Die Natur, das Leben, es ging nicht. Meinen Eltern mit
dieser Schuld unter die Augen treten? Außerdem haben wir in Dänemark eine
jahrhundertealte  Tradition.  Alle  halten  zusammen,  helfen  sich,  die
Gemeinschaft  ist  alles.  Aber  jemand,  der  anders  ist  oder  die  Regeln  nicht
einhält, der wird nicht mehr akzeptiert und ausgestoßen. Er ist dann ein Nichts
und niemand hilft ihm oder will was von ihm wissen.
Nein, ich musste da alleine durch. Und was bot sich da mehr an, als die Zone,
mit ihren Weiten? Fern von allem. Nebenher ein wenig Geld verdienen. Viel
Zeit,  sich  zu besinnen.  Ich habe danach nie  wieder  gerne gekämpft.  Habe
gelernt,  mich zu kontrollieren. Die Wut im Zaum zu halten. Und es ist mir
gelungen. Bis jetzt. Diese ganze Geschichte kocht in mir hoch, und dann auch
noch Anne. In mir brodelt es, und ich weiß nicht ...«
Die Tür öffnete sich und Anne trat ein. Jedenfalls ihre Augen, der Rest war von
Faucille so verändert worden, dass ihre eigene Mutter sie nicht erkannt hätte. 
»Schau, schau, wen ham wir denn da?«, rief Erik und richtete sich mühsam im
Stuhl auf. Er hatte Mühe, die Worte klar hervorzubringen. Viks Offenbarung
hatte er anscheinend schon vergessen.
Anne sagte keinen Ton und durchbohrte Erik mit Blicken.
Faucille dagegen setzte seinen neutralen Blick auf, aber Vik erkannte, dass er
mit seinen Worten eine Saite tief in Faucilles Seele angeschlagen hatte. Sie
würden sich noch einmal in Ruhe zu zweit darüber unterhalten. Das war er
seinem  alten  Freund,  Arzt  und  Lebensretter,  der  auch  schon  viel  Grauen
gesehen hatte, schuldig.
Vik atmete langsam und tief ein. »Erik, das ist Anne. Anne, das ist Erik der
Blaue«, stellte Vik die beiden einander vor.
»Angenehm!«, rief Erik und zeigte auf seinen Schoß. »Hier, Püppchen, ich hab
dir nen Platz frei gehalten!« Er hickste.
Vik griff sich an die Stirn und Faucille kicherte in sich hinein. 
Anne zeigte auf Erik und sprach zu Vik gewandt: »Das verkommene Subjekt da
soll die Lösung unserer Probleme sein? Der stinkt zwei Kilometer gegen den
Wind und kann ja nicht mal mehr gerade sitzen!«



»Der Schein trügt!«, sagte Vik schnell, obwohl er fand, dass Anne Recht hatte.
»Er  kann mehr,  als  es  den Anschein  hat.  Beziehungen sind das  Stichwort.
Komm, setz dich, wir haben viel zu besprechen.«
Anne  zog  sich  einen  Stuhl  neben  Vik  und  setzte  sich  kopfschüttelnd.  Erik
grinste mit gläsernen Augen vor sich hin. »Wir ... wir könnten uns ja auch mal
susweit besprechen.«
»Erik, reiß dich zusammen!«, rief Vik. »Und jetzt sperr die Ohren auf!«
Erik salutierte,  lachte und setzte sich mehr oder weniger gerade hin. Dann
weihten ihn Vik und Faucille in die Geschehnisse ein. Der Plan, Bakunin zu
überrumpeln  und  mit  einer  Verhaftung  das  alte  Werk  des  Ermittlers  zu
vollenden, wirkte auf den Blauen wie eine kalte Dusche.
Er rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Mann, Vik, Faucille. Da habt
ihr euch aber was vorgenommen. Is ja fast wie früher. Nur noch gefährlicher.
Warum erzählt ihr mir das, ich hab schon genug Probleme!«
»Wir brauchen dich!«, sagte Faucille.
Erik hustete. »Wofür braucht ihr denn den alten Erik? Ich bin kein Kämpfer!«
»Wissen wir«, sagte Vik. »Aber jemand muss uns Helfer besorgen. Linientreue
Vapo-Jungoffiziere.  Knallharte  Söldner  und  Freihändler,  auf  die  man  sich
verlassen kann. Und wer könnte das besser als du, der du deine Finger überall
drinnen hast!«
»Ich?«  Erik  starrte  Anne  an.  »Ich  bin  nur  ein  harmloser  Geschäftsmann,
ich ...«
Anne schnaubte und sah gelangweilt die Wand an.
»Ist gut, Erik«, sagte Vik. »Wir sind hier unter uns. Wie schon gesagt winkt
Ruhm. Von mir aus auch Ehre. Und Geld.« Vik sah Erik tief in die Augen. »Viel
Geld!«
Erik nahm einen Schluck Wodka und beugte sich nach vorne. »Also was und
wie viele braucht ihr?«

Die großteils wieder instand gesetzte ‚Pendragon‘ flog mit ihren Insassen durch
das All. Dicht hinter ihr ein kleines Kampfschiff der Vapo. Zum Bersten gefüllt
mit  jungen  Heißspornen,  die  alle  über  Bakunin,  den  Rechner  und  Viks
Abenteuer bescheid wussten. Erik war ein kleines Wunder und Vik bewunderte
seine soziale Ader. Es gab wahrscheinlich keinen Menschen im Kuiper-Gürtel,
der  mehr  Kontakte  zu  den  Offiziellen  und  dem  Abschaum der  Menschheit
gleichermaßen hatte. Wie man in so kurzer Zeit so viele gesetzestreue Leute
auftreiben konnte, war Vik ein Rätsel. 
Nun gut, die Sammlung von Halunken, die sich mit Erik, ihm, Faucille, Vanhi
und Anne zusammen auf der ‚Pendragon‘ herumtrieb, war sicher mehr am Geld
interessiert als am Gesetz. Aber zumindest waren sie alle sauber, jedenfalls
nach Eriks Aussage, und Vik glaubte ihm. 
Außerdem  gab  es  wenigstens  auf  dem  Vapo-Kreuzer  genug  aufrichtige,
offizielle  Ehrgeizlinge  von  ausreichend  Rang,  um  einen  internationalen
Haftbefehl gegen Bakunin auszusprechen und durchzuführen. Das waren hart
trainierte  Jungs,  die  Creme  de  la  creme.  Auf  der  Erde  ausgebildet  und
gnadenlos  aussortiert  und  dann  in  die  Zone  geschickt,  um  für  Recht  und
Ordnung  zu  sorgen.  Die  Zeit,  das  Geld  und  die  eigene  Art  des  Gürtels
korrumpierten nach und nach die meisten, aber diese hier waren noch heiß.
Was  gab  es  für  einen  kleinen  Aufsteiger  Schöneres,  als  direkt  nach  der



Akademie einen Riesenfisch an Land zu ziehen? Erik wusste bei jedem, wie er
ihn kriegen konnte. 
Und  so  hatten  sie  schnell  eine  schlagkräftige  Zweischifftruppe  zusammen
bekommen, deren Chancen dann doch gar nicht so schlecht standen. Vik und
seine Leute für das Grobe und die Vapo-Jungs, die alleine durch Viks Präsenz
motiviert  schienen,  für  die  offizielle  Feinarbeit.  Die  Verhaftung  konnte
stattfinden.
Aber Vik hatte andere Pläne. Er wusste noch nicht genau wie, vielleicht ein
zuckender Zeigefinger, oder Notwehr, oder ein Fehlschuss, der Bakunin zufällig
traf. Vielleicht würde er sich ja auch schon selbst umgebracht haben, wenn Vik
ihn fand. Irgendwas würde ihm einfallen. Mit Gefängnis auf Staatskosten ließ
er diesen Bastard nicht davonkommen. 
Es  gab  da  zwar  noch  diese  kleine  Stimme  in  seinem  Kopf,  die  Vik  daran
erinnerte,  wo  er  herkam,  und  das  dort  Ehre,  Gesetz  und  Liebe  groß
geschrieben wurden. Dass Vik nur ein friedlicher Händler war, dessen große
Zeit als Kampfhengst schon vorüber war. Zu Recht, da er sich damals nicht
beherrschen  konnte  und  es  nun  Zeit  war,  die  Nächte  unruhigen  Schlafes
vergessen zu machen. Die finsteren Nächte, in denen ihn die Schreie seiner
durch seine Schuld gestorbenen Untergebenen verfolgten.
Aber da war noch diese andere Stimme. Viel lauter. Sie wollte Rache. Rache für
den Ermittler, für den furchtbaren Entzug, für den umgepolten Schwarte und all
die anderen ehemaligen freien Geister, die nun firmentreue Diener waren. Für
die Tausenden, die diese Dreckspillen schluckten und Rache für die Jahre, in
denen  Vik  den  armen  Seelen  dieses  Zeug  verkauft  hatte,  unwissend  über
dessen wahre Natur. Das schlechte Gewissen, das ihn plagte, würde er mithilfe
des Hasses dieser anderen Stimme vergessen machen können.
Oder doch nicht? Er hatte in einer ruhigen Minute mit Faucille gesprochen, ihm
alles  noch  einmal  erzählt.  Es  tat  gut,  das  nach  all  den  Jahren  endlich
jemandem anzuvertrauen. Er spürte, wie in seinem Inneren die Gefühle um die
Vorherrschaft rangen. Liebe und Hass, Kälte und Wärme, Rachsucht und Milde.
Vik zweifelte  noch.  Doch je  näher  sie  der  Kosmoprom Alpha kamen, desto
sicherer  war  er  sich,  dass  die  leise  Stimme  der  Vernunft  bald  von  der
Unmenschlichkeit der lauten erstickt sein würde. Und er hoffte, dass er dann
Frieden und Klarheit hatte.



26.  Kapitel

»Die Jagd« (2028-2032)
»Wettrennen der großen Raumfahrtsorganisationen (NASA, EWO, FSA, JAXA,
CNSA) mit dem Ziel, als erster das Sonnensystem zu erforschen. Eingesetzt
wurden  hierbei  ausschließlich  Sonden  mit  dem  zu  diesem  Zeitpunkt
revolutionären  NIA-Antrieb,  der  die  schnelle  Erforschung  überhaupt  erst
ermöglichte. 
Die  »Jagd«  war  geprägt  von  Misserfolgen,  Neid  und  Fehlschlägen  (u.a.
verschwanden regelmäßig Sonden im Kuiper-Gürtel),  aber auch von großen
Fortschritten bei der Kartographierung des Sonnensystems, Erfahrungsgewinn
und der Entdeckung wichtiger technischer Neuerungen.«
(Aus: »Datenbank der Zone\Geschichte«)

Als Vik die ‚Kosmoprom-Alpha‘ so wuchtig wie eine Festung im Raum schweben
sah, da bekam er doch Bedenken. Wie sollte diese Handvoll Leutchen ein so
großes Bauwerk unter ihre Kontrolle kriegen?
»‘Pendragon‘  bereit  zum  Andocken«,  gab  er  der  Flugkontrolle  der  Station
durch. 
Bisher war alles glattgegangen. Faucille,  der ja bis vor kurzem für Bakunin
gearbeitet  hatte,  und  Erik  mit  seinem  sozialen  Genius  hatten  eine  fiktive
Routinekontrolle  der  Vapo  ersonnen,  die  von  dem  Söldnerschiff  begleitet
werden  sollte.  Die  ‚Kosmoprom Alpha‘  war  problemlos  darauf  eingegangen,
schließlich  war  die  Mission  offiziell  von  einigen  Vapo-Offizieren  abgesegnet
worden und man wollte ja keinen Ärger. Wozu auch, die Firma hatte doch alles
im Griff.
Grüne  Lämpchen  gaben  das  Signal,  dass  der  Bordrechner  nun  andocken
konnte.  Vik  spürte  das  leise  Zittern  des  Vorganges  mit  den  Füßen.  Die
Gesichter  der  bunt  gemischten  Truppe  drückten  Anspannung  aus.  Große
Schläger  mit  Narben,  kleine  Technikfreaks,  gelackte  Offizielle  und  einsame
Wölfe, Männer und Frauen würden sich bald in das Innere der Station begeben.
Freundliche Mitarbeiter  würden sie  an die  für  die  ‚Inspektion‘  interessanten
Orte führen. Und dann musste es schnell gehen. Jeder wusste, was er wo zu
tun  hatte.  Energieversorgung,  Wachstationen,  Kommandosystem,
Stationsbesatzung.  All  das  musste  gleichzeitig  im Handstreich  übernommen
werden.
Da die Station so groß war und die Anzahl loyaler Leute so gering, würden die
Angreifer in kleinsten Gruppen von ein bis drei Personen unterwegs sein. Das
bedeutete  Risiko  für  eventuelle  Kämpfe,  aber  auch  Schnelligkeit  und
Unabhängigkeit.  Außerdem  hatten  sie  das  Überraschungsmoment  auf  ihrer
Seite.  Wenn es gut lief,  war die Sache schnell  erledigt und Bakunin konnte
problemlos  in  Gewahrsam genommen werden.  Wenn es  schlecht  lief,  naja,
dann würde die alten Veteranen und die gut ausgebildeten Vapo-Jungspunde
zeigen  müssen,  was  sie  drauf  hatten.  Sie  hatten  nur  einen  Versuch,  also
musste es klappen. 
Scheiterten sie,  wäre niemand mehr da,  der  Kosmoprom aufhalten konnte.



Klar  hatten  sie  Kopien  der  wichtigen  Daten  des  Rechners  bei
vertrauenswürdigen  Leuten  hinterlegt  und  noch  mehr  loyale  Vapo-Offiziere
eingeweiht. Aber sobald Bakunin und Kosmoprom gewarnt waren, würde eine
riesige Maschinerie in Gang gesetzt werden, die die Station abriegelte. Bakunin
könnte ohne Leibwächter nicht mal  mehr aufs  Klo gehen,  da gäbe es kein
Durchkommen.  Außerdem  würden  die  Spitzel  des  Unternehmens  in  der
gesamten Zone ihre Augen und Ohren offen halten und nach und nach würden
den  Helfern  Viks  und  seiner  Freunde  ‚Unfälle‘,  Skandale  und  Ähnliches
passieren.
Wenn es nach Vik und Anne ging, käme es gar nicht soweit. Und wenn sie mit
Gewalt der ganzen Geschichte ein Ende setzen mussten. Doch sie waren guter
Dinge, denn beide hatten auf ihre Weise schon ähnlich schwierige Aufgaben zu
bewältigen gehabt.  Und das  sie  nun hier  waren,  gesund und entschlossen,
zeigte nur, dass sie bisher meist richtig gelegen hatten.

Der Andockvorgang war abgeschlossen, auch das Vapo-Schiff hatte an einer
anderen  Stelle  angelegt.  Die  als  friedliche Inspektoren verkleideten Männer
und Frauen kletterten in ihren Raumanzügen nach und nach in die Schleusen,
betraten den grell ausgeleuchteten und übergroßen Ankunftssaal und legten
ihre Schutzanzüge ab. Nur wenige blieben mit einer Restbesatzung auf dem
Schiff, unter ihnen Faucille und Erik, die wenig für Kämpfe geeignet waren.
Im  Saal  standen  nur  ein  paar  Kleiderständer  und  Allzweckmonitore.  Ein
Begrüßungskommittee von zwei schlecht gelaunt aussehenden Lakaien nahm
die Gruppe in Empfang und gebot  ihnen,  auf  ihre Führer  zu warten.  Diese
sollten  nach  und  nach  aus  den  zahlreichen  Zugängen  in  den  Ankunftssaal
treten und die ihnen zugewiesenen falschen Inspektoren abholen.
Doch  für  so  eine  gewaltige  und  dazu  mobile  Station  ließen  die  Helfer
erstaunlich lange auf sich warten. Vik wurde heiß und kalt und er warf einen
Blick hinüber zu Anne. Durch die von Faucille vorgenommenen Veränderungen
war sie kaum zu erkennen, nur ihre Augen strahlten wie immer. So konnte er
noch weniger  in  ihrem Gesicht  lesen,  als  üblich.  Eine  Meisterschauspielerin
hätte  ihre  Nervosität  nicht  besser  verstecken  können.  Obwohl:  Dieser
Wikingerkönigin wäre auch zuzutrauen gewesen, keine zu empfinden.
Ah, endlich kamen die Begleiter. Das wurde auch langsam Zeit. 

Faucille starrte aus dem Fenster. Vor dem immer gleichen Sternenhintergrund
die gewaltige, ästhetisch konstruierte Station ‚Kosmoprom Alpha‘. Was würde
aus diesem perfekten Bauwerk werden, wenn Bakunin und Kosmoprom bald
nicht  mehr  waren?  Man  könnte  es  in  ein  bombastisches  mobiles
Forschungszentrum  umbauen.  Dutzende  von  Wissenschaftlern  könnten
experimentieren,  forschen  und  neue  bahnbrechende  Erkenntnisse  in  Serie
gewinnen. Bezahlt mit dem Vermögen von Kosmoprom. Und mit ihm, Francois
Bernard,  an  der  Spitze.  Der  »Außerirdische  im  Glas«  und  seine  illegalen
Ableger wären nur der Anfang einer Reihe brillanter Untersuchungen.
Faucille  schüttelte  die  Träumereien  ab.  Erst  einmal  mussten  Vik  und  die
anderen  Erfolg  haben.  Eigentlich  Irrsinn,  dieses  ganze  Unternehmen.  Aber
doch in kranker Weise logisch. Sie hatten keine Wahl, außer das Übel bei der
Wurzel  zu  packen.  Länger  warten  hätte  sichere  Gefangenschaft  oder  Tod
bedeutet.



Hoffentlich bekam Vik nicht einen seiner Wutanfälle. Hier mussten alle kühlen
Kopf bewahren. Vik war zwar Profi durch und durch, aber nicht erst seit seinem
Rausschmiss bei der Vapo manchmal etwas eigensinnig. Naja, im schlimmsten
Fall würde er, Faucille, seinen Kollegen einfach wieder zusammenflicken. Wie
immer. 
Der Doktor merkte auf. Anscheinend hatte jemand das Schiff betreten. Waren
die schon zurück? Das konnte noch nicht sein.  Er überprüfte die Anzeigen,
schielte auf den Rechner mit den für Bakunin zerstörerischen Daten, rief einen
der stinkenden Söldner und der bestätigte es: Mehrere Personen befanden sich
in der Schleuse. Zum Glück war Vanhi auf St.Gabriel geblieben, das wäre für
ihre Nerven schon zu viel gewesen.
Verwirrung machte sich unter den Männern breit. 
»Es wäre doch nicht zuviel verlangt gewesen, über so eine spontane Rückkehr
eine kleine Nachricht zu hinterlassen«, sagte der Doktor mehr zu sich selbst.
Insgeheim befürchtete er das Schlimmste.  Blutüberströmte, fliehende Vapo-
Grünschnäbel, die die Leiche von Vik ins Schiff zerrten, von einer wild um sich
ballernden Übermacht verfolgt. Faucille gab sich eine Ohrfeige. Zusammen mit
den Söldnern machte er sich auf alles bereit, denn auf ihr Rufen hin gab es
keine Antwort.
Als die Tür aufging, kam etwas hindurchgeflogen. Ein paar der Männer warfen
sich noch hin, aber Faucille wurde von einem grellen Lichtblitz geblendet. Er
hielt sich die Hände vor die Augen und stolperte rückwärts in den Nebenraum.

In der großen, kalten Empfangshalle standen die Vapo-Offiziere und Söldner.
Vik  ließ  seinen  Blick  über  sie  schweifen.  Teils  junge,  bleiche  Gesichter  mit
frischen Strahlennarben, denen durch die Schweißperlen auf der Stirn und die
großen  Augen,  die  sich  ängstlich  umsahen,  die  Ungeduld  und  Unruhe  ins
Gesicht  geschrieben  stand.  Teils  die  bartstoppeligen  Veteranen  mit
Pokergesicht,  die  selbst  in  ihrer  frisch  gebügelten  Inspektorenuniform
zerknittert  aussahen.  Jeder hatte seinen Raumanzug neben sich liegen und
wartete darauf, dass die eingetretenen Stationsmitarbeiter sie ihnen abnahmen
und  die  Aufteilung  der  Inspektionsgruppen  begann.  Statt  dessen  geschah
etwas völlig anderes.
Wie  auf  Kommando  sausten  die  Stationshelfer  aus  dem  Raum.  Die  Türen
verriegelten sich im Bruchteil von Sekunden, ebenso die Schleuse. Viks Truppe
erschrak und sah sich über die Schultern um. Das Licht erlosch und wurde
durch die bleichrote Alarmbeleuchtung ersetzt. Stimmengemurmel setzte ein.
»Ruhig!«,  rief  Vik,  obwohl  er  selber nicht wusste, was da vorging. Aber er
hatte einen finsteren Verdacht.
Dann  Zischen.  Nicht  wie  das  einer  Schlange,  sondern  eher  wie  das  einer
anfahrenden uralten Dampflokomotive. Es kam aus den Lüftungsschlitzen in
der Decke. Gas!
Verflucht! Eine Falle. Vik stürmte mit Anne und zwei der Veteranen sofort zum
Schleusentor. Sie drückten Knöpfe auf der Konsole, hämmerten dagegen, und
als das nicht half, traten sie auf das Tor ein. Aber es war zu spät. Ein beißender
Geruch kroch in  die  Nasen.  Die  jungen Männer  und alten  Hasen husteten,
hielten sich den Mund zu, verdeckten ihre Atemwege mit ihren Uniformärmeln. 
Es  half  alles  nichts.  Vor  Viks  Augen verschwamm der  Raum, seine Männer
wurden  zu  verzerrten,  röchelnden  Phantomen  mit  grässlichen  Fratzen.



Gleichzeitig wurden seine Beine immer schwerer. Er hielt sich den Hals, sank
auf  die  Knie,  so  wie  alle  anderen  Insassen  der  Empfangshalle  auch.  Nicht
einmal  die  in  ihm  aufflammende  Wut  über  seine  Naivität  konnte  die
Bewusstlosigkeit verhindern.



27.  Kapitel

NIVDA (Nuklear-Ionen-Vierlings-Doppelantrieb)
»Der  2035  entwickelte  auf  einem  Maynard-Reaktor  basierende  Vierlings-
Doppelantrieb  ermöglichte  als  erster  schnellreisende  Raumfahrzeuge  mit
größerem Fassungsvermögen. Sowohl am Bug als auch am Heck des Raumers
befinden sich vier in einem Rechteck angeordnete Ionenantriebe, die allesamt
schwenkbar und zeitgleich zu koordinieren sind. Dadurch ergibt sich eine hohe
Manövrierbarkeit  sowie  ordentliche  Beschleunigung  in  alle  Richtungen
gleichermaßen,  auch  für  Objekte,  die  die  Größe  einer  Sonde  bei  Weitem
übersteigen.  Der  NIVDA hat sich - in Kombination mit  einem der  variablen
chemischen Vierlings-Doppelantriebe für Notfälle - innerhalb kürzester Zeit im
intersolaren Raumverkehr als Standardantrieb durchgesetzt.«
(Aus: »Datenbank der Zone\Technik«)

Vik schreckte hoch und sah sich um. Ein düsterer Raum, fensterlos. Wo war er?
Graubrauner Teppichboden, kahle Plastikwände. Keine Möbel, keine Pflanzen,
gar nichts. Nur ein leerer Eimer und eine Schüssel mit irgendeinem matschigen
Brei darin, sowie ein Glas Wasser, direkt vor der einzigen Tür. Wahrscheinlich
war das so eine Art Abstellkammer, dachte Vik. Und nun sein Gefängnis. Er
wusste nicht,  wer  geplaudert  hatte und warum, und wie lange Kosmoprom
schon über ihre wahren Hintergründe im Bilde war. Auf jeden Fall hatten sie
keine Chance gehabt. Prima, Ivar Korisson, toll gemacht, diese Mission hast du
in Rekordzeit völlig in den Sand gesetzt! Jetzt sitzt du in dieser Besenkammer,
ohne Ahnung, wo die anderen sind und wie lange die Ankunft auf ‚Kosmoprom
Alpha‘ her ist.
Vik  tastete  sich  ab.  Keine  Waffen  mehr,  nur  seine  frisch  gebügelte  Vapo-
Uniform. Und nässende Quaddeln am Hals, die höllisch juckten. Er stand auf,
schwankte zur Tür und versuchte sie zu öffnen. Natürlich war abgeschlossen,
aber einen Versuch war es wert. Er klopfte und rief leise, aber es gab keine
Antwort.
Was hatten die jetzt mit ihm vor? Wussten sie, wer er in Wirklichkeit war?
Immerhin  hatten  sie  seine  Gesichtsmaske  und  seine  fürchterliche  blonde
Mähne  unangetastet  gelassen.  Das  würde  sich  vielleicht  noch  als  Vorteil
erweisen. Aber momentan waren ihm die Hände gebunden.
Er  fing an Kreise  im Raum zu drehen,  wie ein  Panther  im Käfig.  Verflucht
nochmal, was war falsch gelaufen? Abserviert wie die Anfänger! Naja, waren ja
auch ne Menge Anfänger dabei gewesen. Aber trotzdem. Vermutlich war in der
Hastigkeit der Planung doch der eine oder andere Maulwurf mit ins Boot geholt
worden. Obwohl man Erik bei solchen Dingen eigentlich vollkommen vertrauen
konnte. Aber konnte man Erik überhaupt noch vertrauen? War er vielleicht der
Maulwurf? Vik konnte es sich nicht vorstellen, aber bei Schwarte war es ihm
auch erst viel zu spät klar geworden. Da hatte er allerdings über die Pillen und
Bakunin noch nicht bescheid gewusst. 
Vik fasste sich an die Stirn. Jetzt war er schon so lange Jahre im Kuipergürtel
und hatte Erfahrungen für zwei Leben gesammelt. Und trotzdem ließ er sich



fangen  wie  eine  Maus  mit  einem  saftigen  Stück  Käse.  Was  würde  jetzt
kommen? Und vor allem: was war mit Anne? Hatten sie sie erkannt? Getötet?
Umgedreht? Er stellte sich vor, wie Anne breit grinsend mit einer Spritze auf
ihn zukam, während er von ein paar Muskelprotzen festgehalten wurde. Vik
bekam Gänsehaut und versuchte an etwas Schönes zu denken. Er verlor sich in
Gedanken an den Aarhuser Sommer vor 20 Jahren und dachte in allen Details
an die Anne von damals.

Anne lag verkrümmt am Boden. Sie spürte pochende Kopfschmerzen. Langsam
öffnete sie die Augen, um die Umgebung zu untersuchen. Niemand zu sehen.
Nur  ein  leeres  Zimmer.  Es  stank  nach  Kunststoff.  Sie  lauschte,  hörte  aber
nichts, also wagte sie es, vorsichtig den Kopf zu drehen. Auch auf der anderen
Seite nichts. Sie sprang auf, schwankte, fing sich wieder.
Diese Schweine hatten sie schon erwartet! Sie drehte sich langsam um die
eigene Achse und musterte die vier Wände des fensterlosen Raumes. Eine Tür,
keine offensichtlichen Kameras. Sie streckte sich, machte sich kampfbereit und
ging auf leisen Sohlen zur Tür. Weder sanftes noch starkes Zerren öffneten sie.
Sie ließ einen Wutschrei los und trat gegen das widerspenstige Miststück.
Die Kosmoprom-Heinis hatten sie in eine verlassene Einzelzelle gesteckt. Die
anderen waren wahrscheinlich auch eingesperrt. Oder schon tot. Aber vielleicht
ließ sich da was machen. Sie zerrte erneut mit beiden Händen an der Tür, aber
nichts tat sich. Wie sollte sie da Ivar finden? Den Grünschnäbeln von der Vapo
traute sie nichts zu und dem zusammengewürfelten Söldnerhaufen war nicht
zu trauen. Sonst wäre sie jetzt nicht hier. Blieb also nur noch Ivar. Sie musste
zu ihm gelangen! Oder zur Not diesen feigen Waschlappen von Bakunin alleine
erledigen. Das konnte aber nur funktionieren, wenn sie hier herauskam. Sie
trat  erneut  erfolglos  gegen  die  Tür.  Wenigstens  ließen  die  Kopfschmerzen
langsam nach.
Da  sprang  das  verdammte  Ding  plötzlich  auf.  Zwei  Muskelprotze  in
Kosmoprom-Uniform packten sie schweigend und zwei weitere, die vor der Tür
warteten, richteten ihre Strahler auf sie. Gegenwehr und Fragen waren sinnlos,
also  zwang  sie  sich  zur  Beherrschung  und  ließ  sich  wegbringen.  Aber  am
liebsten hätte sie den vier Kampfhunden mit einer Hand den Kopf abgerissen.

»Na, gemütlich?«, fragte der Foltermeister mit energiegeladener Stimme.
Faucille wurde von einer schallenden Ohrfeige getroffen. Das war Nummer fünf.
Gemütlich  war  es  ganz und gar  nicht,  schließlich  war  er  auf  einem harten
Holzstuhl festgeschnallt und von einem grellen Strahler angestrahlt.
»Ich frage noch einmal: Wo ist der Rechner?« 
Das  in  eine  knitterige  Uniform  gehüllte  Männchen,  es  hatte  dutzende
Geschwürnarben  am  Mund,  versuchte  mit  seinem  Gehabe  bedrohlich  zu
wirken,  aber  Faucille  konnte  nur  lachen.  Diese  Null  hatte  wahrscheinlich
ansonsten  nichts  zu  sagen  und  stand  in  der  Kosmoprom-Hierarchie  am
schimmligen Bodensatz. Und hier durfte es den Chef-Befrager spielen.
»Wo ist der Rechner?« 
Zack, eine rechte Gerade mitten in Faucilles Gesicht. Nichts, was sich nicht
wieder  kosmetisch  richten  ließ.  Er  würde  diesem  kleinen  Bastard  nicht



verraten, dass er das Objekt der Begierde noch schnell in die Rumpelkammer
der  ‚Pendragon‘  gebracht  hatte,  bevor  die  Kosmoprom-Wächter  das  Schiff
stürmten und alle gefangen nahmen. Mitten in den Elektronikschrott hatte er
ihn geworfen. Da war er erst einmal sicher.
»Pass bloß auf, dass du nicht einmal auf meinem OP-Tisch landest, Kretin!«
Faucille rotzte seinem Peiniger Blut auf die Stiefel.
Er war ein bisschen von sich selbst überrascht. Das war die erste Befragung
dieser Art, die er über sich ergehen lassen musste. Aber dass er so überlegen
auftreten würde, hätte er sich nicht zugetraut. Schließlich befand er sich in
einer  hoffnungslosen  Lage.  Aber  vielleicht  war  es  gerade  das.  Und  der
Umstand, dass er schon so viel Leid gesehen und behandelt hatte, dass die
Hiebe  des  Foltermeisters  ihm dagegen  wie  sanfte  Liebkosungen  vorkamen.
Manche seiner Patienten hätten alles dafür gegeben, mit ihm jetzt tauschen zu
dürfen. Klar: Wenn man nur noch ein halb verkohltes Klümpchen Fleisch ohne
Augenlicht war, dann wünschte man sich, ein auf einem Stuhl festgebundener
Doktor zu sein, der nur ein bisschen aus der Nase blutete.
»Dir wird die Frechheit vergehen!«, grollte der Peiniger und gab Faucille einen
weiteren Hieb. Diesmal in die Magengrube. Dann trat er aus dem Lichtkegel,
wahrscheinlich  um  etwas  zu  holen.  Faucille  musste  zusammengekrümmt
husten und sah deshalb nicht, was. Aber er erfuhr es bald: Es war eine Spritze
mit weiß-gelblicher Flüssigkeit. Erinnerte etwas an abgelaufene Kondensmilch.
Faucille  konnte  sich  schon  denken,  was  es  war.  Eines  der  zahlreichen
chemischen Präparate, die einen zum Reden brachten. Wenn man die Menge
richtig  dosierte  und  dem  Stoffwechsel  des  Patienten  anpasste.  Ob  dieser
Barbar das konnte? Faucille wurde es mulmig, denn wenn er zuviel von dem
falschen  Zeug  in  die  Adern  bekam,  würde  sein  Gehirn  langsam  zu  einer
wabbelnden  Masse  werden.  Und  sich  vielleicht  nie  wieder  erholen.  Der
Foltermeister grinste breit,  sodass die Narben an seinem Mund in groteske
Formen verzerrt wurden. Er drückte ein wenig Flüssigkeit aus der Nadel und
kam gemächlich auf Faucille zu.

Minuten oder Stunden? Vik hatte jedes Zeitgefühl verloren. Wenn die Situation
nicht so bedrohlich gewesen wäre, hätte er sich fast gelangweilt. Er war froh,
als  endlich die  Tür rumpelte.  Auch wenn das höchstwahrscheinlich auf  sein
baldiges Ende hindeutete. Er wartete gespannt, wer wohl den Raum betreten
würde.
Die  Tür  öffnete  sich,  zwei  monoton  dreinschauende  Wachmänner  kamen
herein,  hinter  ihnen einer  mit  Kanone in der  Hand,  der  noch gelangweilter
blickte.  Vik  rührte  sich  nicht,  sondern  beobachtete  die  Drei.  Sie  waren
anscheinend ganz in ihrem Trott gefangen, vermutlich war er nicht der Erste,
den sie wegbrachten. Oder erschossen? Vik spannte die Muskeln an.
»Mitkommen«, brummelte der mit der Kanone, als Vik sich nicht regte. Die
beiden Affen nahmen ihn jeweils an einem Arm. Sie griffen nur lasch zu, so als
ob sie einen alten Mann zurück in sein Bett bringen wollten.
»Wohin gehen wir?«, fragte Vik. 
Doch anstatt die Antwort abzuwarten, handelte er instinktiv. Er dachte nicht
weiter nach, wand sich aus dem unprofessionellen Haltegriff und streckte einen
der  Wächter  mit  einem schnellen  Kopfstoß nieder.  Der  würde erst  in  einer



Stunde wieder aufwachen.
Der Typ mit der Waffe riss staunend die Augen auf. Bevor der zweite Wächter
reagieren konnte, war Vik schon hinter ihn gelangt und schubste ihn mit aller
Kraft in den Waffenträger hinein, der dadurch ins Stolpern geriet und einen
Schuss auf die Decke abgab. Wie der Wind stürmte Vik auf ihn zu und mit
einem schnellen Doppelfauststoß schickte er den Gegner ins Land der Träume.
Der verbliebene Wachmann hatte sich gefangen und drehte sich hustend zu Vik
um. In seinen Augen war eine Mischung aus Wut und Angst zu erkennen. Er
zögerte,  was  Vik  sofort  ausnutze,  indem er  ihn unbarmherzig  und effizient
angriff.
Für  Wachhunde  eines  Konzernhauptquartiers  sind  die  ganz  schön  schlecht,
dachte  Vik,  als  auch  der  dritte  Gegner  bewusstlos  am  Boden  lag.  Gegen
entschlossene  und gut  ausgebildete  Wächter  hätte  Vik  niemals  solch  einen
einfachen Erfolg erringen können. Jetzt donnerte zwar sein Herz und auch der
Kopfschmerz war wieder da, aber er hatte keinen Kratzer abbekommen.
Er atmete langsam und tief  ein  um sich zu beruhigen und lauschte.  Keine
weiteren  Wächter,  kein  Alarmsignal,  keine  Geräusche.  Die  Tür  seines
Gefängnisses  stand  offen  und  lud  ihn  ein,  nach  draußen  zu  gehen,  ins
Unbekannte.  Er  zerrte  die  drei  Männer  in  eine  Ecke  und  nahm ihnen  den
Strahler und ihre Identitätskarten ab. Er überprüfte sie noch einmal, nein, die
würden so schnell nicht aufwachen. Jahrelanges Kampftraining und Laufen auf
der ‚Prinzessin Anne‘ hatten seine Kampfkraft zuverlässig gestählt.
Vik fragte sich nur kurz, was nun zu tun sei, denn es war klar: Hier zu warten,
bis die nächsten Wächter kamen, war sinnlos. Langsam und geduckt schlich er
zur Tür und wagte einen Blick nach draußen. Immer noch nichts. Er ließ die
Finger knacken und tappte samtweich hinaus ins Unbekannte, die Sinne zum
Bersten angespannt.



28.  Kapitel

»Kolumbus«
»Erstes  Raumschiff,  das  den  Kuiper-Gürtel  (»Zone«)  erreichte  und  wieder
erfolgreich  zurückkehrte  (2039-2042).  Der  nach  heutigen  Maßstäben  kleine
Frachter brachte größere Mengen der in der Zone befindlichen Materialien mit. 
Wissenschaft,  Politik  und  Wirtschaft  jubelten,  da  die  zu  erwartenden
Vorkommen  von  Beryllium,  Iridium,  Platin,  Rhenium  und  Ruthenium
Riesengewinne erhoffen ließen. Die sechsköpfige internationale Mannschaft um
den staatenlosen Kapitän Clara Faas wurde von der UNO mit höchsten Ehren
ausgezeichnet  und  weltweit  als  Helden  der  Menschheit  verehrt.  Die
»Kolumbus« selbst wurde nach einer zweiten und dritten Reise in die Zone
2044-46, 2047-49 außer Dienst genommen und befindet sich heute im US-
Raumfahrtsmuseum in Houston.«
(Aus: »Datenbank der Zone\Geschichte«)

Sie  stießen  Anne  in  einen  großen,  hell  erleuchteten  Saal  mit  grünlichen
Wänden aus Keramikplatten und Linoleumboden. Die Aluminiumleuchter an der
Decke blendeten die  Augen und tauchten alles  in ein grelles,  weißes Licht.
Inmitten von systematisch angeordneten leeren Rollbetten stand eine große,
kompliziert aussehende Maschine. Daneben ein alter Mann in weißem Kittel mit
auffällig runzeligen Knochenhänden und einem eiskalten Blick. Neben ihm ein
Koloss  von  einem  Mann,  mit  dicken  Seilen  gefesselt  und  mit  einer  Art
Plastikkugel mit Riemen geknebelt. Anne konnte kaum glauben, was sie sah.
»Bruno!« 
Der Angesprochene riss die Augen auf, als er sie endlich trotz der Maskerade
an der Stimme erkannte. Er wollte seine Fesseln abstreifen, aber sie waren
selbst  für  ein  Mensch  gewordenes  Nilpferd  wie  ihn  zu  stark.  Anne  zuckte
innerlich, als sie sah, dass Brunos Gesicht über und über mit blauen Flecken
und Quetschungen übersät war,  die nur notdürftig behandelt schienen. Was
hatten die Schweine ihm angetan?
»Tja, Frau Thomsen«, fing der alte Sack an zu reden. »Da haben wir Sie heute
schon zum zweiten Mal überrascht.« 
Seine  Stimme  klang  wie  die  eines  impotenten  Diktators.  Auf  seiner
Krankenstation war er das sicher auch. Anne würdigte ihn keines Blickes und
sah  nur  Bruno  an,  der  immer  noch  sinnlos  versuchte,  seine  Fesseln  zu
sprengen.
Der Arzt, oder was das auch immer war, trat auf Anne zu, sofort umhüllte sie
eine Mundgeruchwolke. Er riss ihr mit festem Griff die Perücke vom Kopf und
zupfte ihr einen Großteil der mühsam von Dr.Bernard gestalteten Maske vom
Gesicht.
»Wir wollen Ihr hübsches Antlitz doch nicht länger verhüllen!«
Anne spuckte ihm ins Gesicht. Das irritierte ihn sichtlich und er kniff reflexartig
die Augen zu. Er holte ein zerknülltes Stofftaschentuch aus seiner Kitteltasche
und tupfte sich das Gesicht trocken. Dann ging er auf Distanz.
»Dafür werden Sie sich später noch entschuldigen!«



Er winkte den vier Gorillas, die sie hergebracht hatten. Sie schnappten sich ein
paar der stabilen Fesseln, die auch Bruno banden, und ketteten Anne an ein
Bett. Sie konnte sich keinen Zentimeter mehr rühren. Als sie ihr auch einen
Knebel  in  den  Mund  schoben,  spie  sie  ihn  wieder  aus.  Einer  packte  sie
schnaufend am Kiefer und prügelte ihr das Ding regelrecht in den Rachen. Sie
würgte  und  schrie  gleichzeitig.  Diese  Machtlosigkeit!  Sie  merkte  sich  jedes
Gesicht. Wenn sie einem dieser Schimpansen einmal in einer anderen Situation
erwischen würde, dann konnte der sein Testament machen.
Der Alte grinste matt und wandte sich mit zweien der Helfer Bruno zu. Sie
bugsierten ihn auf die große Maschine, dort wurde er festgeschnallt. Eine mit
Kabeln gespickte Haube wurde ihm auf den Kopf gesetzt; sie wirkte auf dem
Quadratschädel  fast  wie  ein  Kaffeefilter.  Der  Arzt  wickelte  verschiedene
Schläuche um Brunos Baumstammarme und stieß einige durchsichtige Kanülen
ein.
Bruno spannte seine übermenschlichen Muskeln bis zum Bersten an, aber es
hatte keinen Zweck: Er kam nicht heraus. Wild suchten seine Augen links und
rechts nach einem Ausweg, aber sie fanden natürlich keinen. Also richtete er
sie weit aufgerissen und Hilfe suchend auf Anne.
Die  bekam  Gänsehaut  und  biss  auf  die  Kunstoffkugel,  bis  die  Zähne
schmerzten.
»Seien sie froh, sie dürfen dem Schauspiel zusehen!«, sagte der Alte, während
er  einige  Knöpfe  an  der  Maschine  drückte.  Diese  fing  stotternd  an  zu
brummen.
»Das ist normalerweise keinem vergönnt, außer mir und meinen Assistenten
natürlich.  Es  ist  immer  wieder  befreiend,  wie  ein  kranker  Geist  auf  den
richtigen Weg gebracht wird. Und ich kann es aus eigener Ansicht sagen: Es tut
überhaupt nicht weh!«
Das  schmierige  Grinsen  des  Alten  würde  Anne  noch  bis  in  die  finstersten
Albträume verfolgen. Was hatten die mit Bruno vor? So eine Teufelsmaschine
hatte sie noch nie gesehen.
»Sorgen Sie sich nicht, es wird nicht langweilig. Dazu geht es viel zu schnell.«
Er drückte weiterhin an verschiedenen Einstellhebeln und Anzeigen herum. Das
Gerät hatte bereits die Lautstärke eine Staubsaugers erreicht.
Bruno schüttelte den Kopf minimal und lief vor Anstrengung rot an. Aber er
konnte  sich  immer  noch  nicht  aus  dem  Griff  der  Fesseln  befreien.  Die
Schläuche begannen sich zu bewegen und pumpten etwas in ihn hinein. Unter
der Kappe stieg Rauch auf, aber anscheinend hatte Bruno keine Schmerzen. Ja,
er schien gar nichts von alldem zu bemerken.
Die  Minuten  vergingen,  oder  waren  es  Stunden?  Anne glaubte  verrückt  zu
werden. Sie wollte wegsehen, aber sie konnte nicht. Die Bemühungen Brunos
sich zu befreien ließen nach, seine Augen suchten nicht mehr nach Auswegen.
Er wirkte weggetreten, fast entspannt. Einige Hautfetzen lösten sich unter der
Kappe und faserten den Kopf herunter, auch an den Armen begann sich die
oberste Hautschicht an manchen Stellen zu lösen.
Anne versuchte, sich auf die Zunge zu beißen. War das nur ein Albtraum? Wie
hatte sie das als Kind immer gemacht, wenn ein Traum zu schlimm wurde? In
die Hände klatschen und einen Salto rückwärts machen und schon war man
wach! Wie klatschen, wenn man gefesselt war? Wie springen, wenn man an ein
Bett gebunden war. Sie schrie stumm.



Nach  weiteren  qualvollen  Minuten  wuchs  im  Rekordtempo  neue  Haut  auf
Brunos Armen und vermutlich auch auf dem Kopf. Dort konnte man es nur
erahnen, weil sich die rauchende Kappe ein wenig anhob. Bruno wehrte sich
nicht mehr, er saß nur mit leerem Blick und halb geschlossenen Augen da und
stierte geradeaus.
Der Arzt,  der minutenlang mit verschränkten Armen schweigend zugesehen
hatte  –  zwischendurch  einen  kontrollierenden  Blick  auf  die  Instrumente
werfend – regte sich und legte einen kleinen grünen Hebel um. Die Maschine
heulte auf und erneut wurde etwas in Brunos Adern gepumpt. 
Durch einen lautlosen Wink scheuchte der Alte seine Helfer, Bruno von den
Schläuchen und Kanülen zu befreien. Ja, sie nahmen ihm sogar seine Fesseln
ab!
Bruno öffnete die Augen und sah sich um. Er stand auf, rieb sich den Nacken
und sah den Arzt fragend an.
»Na, Bruno, ist doch alles gut gegangen!«, lachte der mit Sarkasmus in der
Stimme, den der Angesprochene offensichtlich nicht bemerkte. 
»Was war denn los?«
Brunos Stimme klang sanft und unsicher, wie die eines Kindes, das aus einem
Traum erwacht ist und noch nicht weiß, wo es ist.
»Du hattest dich böse verletzt und ich habe dich geheilt. Und jetzt ab zum
Boss, der hat was für dich zu tun.«
Er wandte sich an einen der Gorillas. »Bring ihn hin!«
Der nickte und führte den unsicheren Riesen aus dem Raum. 
»Danke  Doktor!«,  rief  der  dem Alten  hinterher  und  würdigte  Anne  keines
Blickes mehr.
Die sank in sich zusammen. Im Magen hatte sie eine Mischung aus Leere und
Übelkeit.  Sie  zitterte  am  ganzen  Körper.  Die  Schweine  hatten  Bruno
umgedreht, geistig kastriert! Dafür war die Maschine also da. Hier hatte sicher
auch dieser Schwarte gesessen, der dann ohne rot zu werden seine besten
Freunde  an  Bakunin  auslieferte.  Kosmoprom hatte  nicht  nur  Pillen  um die
Menschen zu kontrollieren, nein, auch dieses Gerät für Sonderfälle. Und wer
wusste, was noch.
Anne starrte das teuflische Machwerk an. Der Alte bemerkte es und tätschelte
seine Maschine, die mittlerweile wieder so still war, wie vor der Aktion. »Ein
Prachtstück!«
Er säuberte den Sitz von Hautfetzen und ließ den Dreck am Boden von einem
der Helfer wegkehren. Dann winkte er den beiden anderen Assistenten.
»Sie sind an der Reihe!«, sagte er nebenbei zu Anne.

Alles  klang  ein  wenig  dumpf.  Die  Spritze  tat  ihre  Wirkung.  Doch  Faucille
merkte, dass das Ergebnis weniger schlimm war, als befürchtet.
Der Fragesteller riss ihn an den Haaren. 
»Wenn das jetzt nicht gemütlich ist!«
So  konnte  man  das  nicht  bezeichnen,  aber  ironischerweise  milderten  die
Chemikalien die Schmerzen etwas. Faucille konnte immer noch klar denken,
langsam zwar, aber immerhin.
»So, jetzt erzähl mal, arrogantes Arschloch. Wo ist der Rechner?«
»Dreh dich um und mach die Beine breit,  ich seh mal nach, ob ich ihn da



finden kann!«
Faucille  musste  lachen,  nachdem er  diesen  Witz  des  Jahrhunderts  gerissen
hatte.
Der  Foltermeister  schwoll  rot  an  und  schnaufte.  Dann  holte  er  noch  eine
Spritze, mit noch mehr von dem Zeug.
Der Doktor spürte das Piksen kaum, dafür aber, wie die Flüssigkeit in seine
Venen rann.  Langsam fing sich alles  an zu drehen.  Das Verhörlicht  tanzte.
Immer einen halben Meter nach links, dann sprang es wieder zurück an den
Ausgangspunkt,  nur  um  erneut  nach  links  zu  wandern.  Die  düsteren,
schattenhaften Konturen des übrigen Raumes blieben allerdings, wo sie waren.
Nun  wusste  der  Doktor,  was  der  Foltermeister  ihm  da  gespritzt  hatte:
SoDiPha2. Witzig. Denn sein Peiniger konnte ja nicht wissen, dass man das in
geringen Mengen auch als Schlafmittel verwendete. Oder um den Organismus
nach einer Drogenerfahrung zu beruhigen. Und er konnte auch nicht wissen,
dass  Faucille  ab  und  an  mit  seinem  Chemieschrank  experimentierte  und
danach häufig eine kleine Dosis SoDiPha2 benötigte. Sein Körper hatte sich
quasi  schon  an  das  Zeug  gewöhnt.  Er  lachte  und  täuschte  vor,  dass  ihm
schwindlig sei.
»Na, das ist doch jetzt was, hä?« Der Peiniger kicherte dreckig und rieb sich
die Hände.
»Wo ist denn jetzt das Rechnerlein?«
Faucille  überlegte  ein  paar  Sekunden  angestrengt,  dann  antwortete  er  mit
fröhlicher Stimme: »Wer hat denn den Zwerg eingeladen?«
Zack. Ohrfeige. Schnauben.
»W-o i-s-t d-e-r R-e-c-h-n-e-r?«
Faucille  blubberte mit  den Lippen und fing an zu singen.  Es klang wie ein
rostiges Scharnier.
»Frere Jaques, Frere Jaques...«
»Schnauze!«
Da setzte es die nächste Klatsche. Faucille tat so, als bemerkte er es nicht, was
nicht schwer war, denn sein Schmerzempfinden war ziemlich im Eimer. Er ließ
sich zur Seite fallen, sodass er vom Stuhl heruntergefallen wäre, wenn ihn die
Fesseln nicht gehindert hätten.
Der  Fragesteller  ging  weg  und  bruddelte  etwas  in  den  Bart.  Er  kam  mit
weiteren gefüllten Spritzen und einer Daumenquetsche wieder. Er kniete sich
vor Faucille auf den Boden, legte die Nadeln auf den Knien seines Opfers ab
und fing an die  Fessel  zu lösen.  Wie inkompetent  konnte ein Foltermeister
sein? Der Doktor drehte singend den Kopf, um zu überprüfen, ob sie immer
noch alleine im Raum waren. Unglaublich, aber ja, es war so. 
Konzentrier dich!, sagte er sich in Gedanken, hörte aber nicht auf zu singen.
Ruppig riss ihm der Mann die Fesseln ab und legte seine schlaffe Hand in die
Daumenquetsche.
»Na, dann pass mal auf!«
Er drückte zu und Faucilles Daumen wurde dem Druck eines Haifischgebisses
ausgesetzt. Der Doktor schrie, schnappte sich aber gleichzeitig mit der anderen
Hand eine der Spritzen.  Dabei  fiel  die  Hälfte  der anderen Kanülen auf  den
Boden. Er rammte die spitze Nadel dem Folterer in die Halsschlagader.
Der fiel nach hinten und hielt sich mit weit aufgerissenen Augen den Hals. 
»Bastard!«, stammelte er.



Faucille  stand  auf,  die  Daumenquetsche  noch  an  der  Hand,  und  versuchte
seinen Gegner zu treten. Aber er verlor das Gleichgewicht und knallte hin. Der
andere zappelte unkontrolliert und riss sich die leergesaugte Spritze aus dem
Hals. Ein feiner Blutstrahl sprühte im Halbsekundentakt hervor.
Faucille rappelte sich hoch und kämpfte um einen festen Stand. Er taumelte zu
seinem Gegner. Dieser zog sich ein Kampfmesser aus dem Schuh und bleckte
die Zähne. Ein Krampfanfall sorgte dafür, dass er es wieder fallen ließ.
Faucille  rammte  ihm  ohne  zu  Zögern  mit  voller  Kraft  die  Hand  mit  der
Daumenquetsche  ins  Gesicht,  dass  er  mit  dem  Hinterkopf  auf  den  Boden
donnerte. Wieder und wieder schlug Faucille zu, bis er sich sicher war, dass von
dem blutverschmierten Etwas unter ihm keine Gefahr mehr ausging.



29.  Kapitel

Die Konferenz von London (2042)
»Nachdem durch die Erkenntnisse der »Kolumbus«-Mission klar war, dass im
Kuiper-Gürtel für die Menschheit ungeahnte Möglichkeiten lauerten, riefen die
raumfahrenden  Organisationen  zur  »Konferenz  von  London«.  In  einem
achtwöchigen  Sitzungsmarathon  wurde  die  vollkommene  internationale
Zusammenarbeit zur Erschließung der Zonenressourcen beschlossen und von
allen  Teilnehmern  unterzeichnet.  Kritiker  der  Konferenz  –  die  sich  unter
anderem in Massenprotesten in der Londoner Innenstadt ausdrückten - führten
an, dass die nicht-raumfahrenden Nationen völlig außen vor gelassen wurden
und  die  Konferenz  letzten  Endes  nur  der  Bereicherung  der  großen
internationalen Konzernen zugutekommen würde.«
(Aus: »Datenbank der Zone\Geschichte«)

Vik  sah  sich  um. Er  befand  sich  am Ende eines  in  Brauntönen gehaltenen
Korridors.  Einige  absurde  Bilder  hingen  an  den  Wänden  und  ein  Licht  der
Deckenbeleuchtung  flimmerte.  Keine  Fenster.  Also  war  das  hier  nicht  der
Außenrand der Station. Er lauschte, aber außer einem leisen Rauschen konnte
er  nichts  hören.  Langsam  schlich  er  auf  das  Ende  des  Korridors  zu.  Das
Rauschen wurde lauter. Es hörte sich fast wie ein Wasserfall an.
Am Ende angelangt machte er sich lang und lugte in den nächsten Raum. Es
war eine Art Platz mit einem dicken Brunnen in der Mitte. Wasser rauschte
einen übergroßen Steindelphin hinunter. Drumherum standen verschiedene Vik
unbekannte Pflanzen. Am Rand der kleinen Halle gab es mehrere Aufgänge zur
oberen Ebene. Oben und unten zweigten einige Korridore ab. Niemand war zu
sehen.
Vik hielt sich an der Seite und schlich einmal vorsichtig um den Raum herum.
Er war alleine. Doch wo jetzt entlang? Er sprang leichtfüßig die Treppen hoch.
Von oben blickte er über einen Rundgang hinunter auf den Brunnen. Er wirkte,
wie aus einem Museum geklaut. Manchmal bringt eine andere Perspektive neue
Ideen, dachte er.
Da entdeckte er auf der anderen Seite des oberen Teils  ein paar blinkende
Lichter. Er ging näher heran. Sie gehörten zu einem kleinen Häuschen. Eine
Wachstation!
Aber  leer.  Da  waren  wahrscheinlich  die  drei  Idioten  hergekommen,  die  ihn
abholen  sollten.  Vik  schlich  weiterhin  die  Umgebung  untersuchend  auf  das
Wachhäuschen  zu.  Keine  Kameras  zu  sehen,  nichts  zu  hören,  nur  das
Wasserrauschen. Die feinen Sprühpartikel in der Luft kitzelten in der Nase.
Bakunin und sein Kosmoprom. Dekadent und unvorsichtig. Ein Brunnen! Mitten
im Weltall. Keine Kameras. Wenn er ein mächtiger Konzernchef wäre, würde er
seine  Station  besser  schützen  lassen,  als  von  ein  paar  schläfrigen
Schnarchnasen.  Da  gäbe  es  versteckte  Sensoren  und  Kameras  überall  ...
Moment, wer sagte denn, dass sie nicht doch existierten? Schließlich waren
versteckte  Geräte  eben  versteckt  und  für  den  Unkundigen  nicht  leicht  zu
entdecken. 



Vik eilte in das Wachhäuschen. Da gab es tatsächlich eine Menge Monitore, die
den gesamten umliegenden Bereich und einen groben Plan zeigten. Außerdem
zwei Strahler, eine blaue Mütze, drei Kaffeetassen, von denen eine noch halb
voll war und mehrere Pornohefte. Kein Zweifel, von hier waren die Wächter
gekommen. 
Vik studierte die Monitore. Der Brunnenraum war nicht dabei, schließlich hatte
man ihn von dem Wachhäuschen aus im Blick. Aber ansonsten konnte man die
verschiedensten  Korridore  und  Räume  sehen.  Einige  leer,  andere  mit
Menschen. Hier und da waren auch ein paar von den Vapo-Frischlingen und
den Söldnern zu entdecken, meist in Einzelhaft. Wo war Anne?
Vik suchte, aber er konnte sie nicht finden. Er klinkte sich in die Steuerung ein,
die zum Glück standardisiert war. Auf einem der Monitore schaltete er zwischen
verschiedenen  Sektionen  durch.  Die  Auswahl  war  riesig.  Was  für  eine
Monsterstation. Er befand sich im Bereich B-17. Was das auch immer heißen
mochte. Er wechselte die Räume des angrenzenden Bereiches durch. 
Und da war sie: Anne. Wieder ohne Perücke. Ein paar Schlägertypen zerrten
sie in Richtung einer großen Maschine, nebendran rieb sich ein knochiger Typ
im Weißkittel die Hände. Scheiße! Die wollten sie exekutieren oder foltern! Vik
brannte sich Lage und Nummer des Raumes ins Gedächtnis ein, warf einen
Blick auf den Übersichtsplan und rannte los.

Anne zappelte nur noch instinktiv. Die Fesseln waren zu stark, die beiden Kerle,
die sie hielten, ebenso. Im Geiste schloss sie mit dem Leben ab. Wenn die sie
gleich auch zur  lammfrommen Marionette  machten,  wäre  das  wie  der  Tod.
Nein, noch schlimmer. Lieber tot, als ein hirnamputiertes Püppchen, das den
miesesten Arschlöchern der ganzen Galaxis aus der Hand fraß.
Die  beiden  Möbelpacker  warfen  sie  auf  den  Stuhl  der  Maschine  wie  ein
Schlachter  sein  Schwein  auf  die  Schlachtbank.  Würde sie  je  wieder  lachen
können? Oder wütend sein? Würde sie vergessen, was Liebe ist? Und Ivar?
Wäre er  dann ihr  Feind?  Wahrscheinlich  würden sie  ihn auch umoperieren.
Oder töten. Und ihr wäre es dann gleich.
Knochige Hände schnallten Schläuche an ihren Armen fest. Kanülen wurden ihr
in die Adern geschoben. Nein! Sie schwor sich, dass ihr nicht alles egal sein
würde. Sie konnten an ihrem Gehirn rumschrauben, soviel sie wollten. Liebe
kam aus der Seele. Und egal, was früher geschehen war: Sie liebte Ivar noch
immer. Das ging gar nicht anders. Und das würde auch diese Maschine nicht
ändern können. Oder doch?
Der alte Sack setzte ihr die Kappe auf, die ihr perfekt auf den Kopf passte. Ihr
war heiß und kalt gleichzeitig. Sie wünschte sich sie wäre tot. Auch wenn es
sinnlos war, versuchte sie die Fesseln aufzureißen und sich zu befreien. Aber
als ihr vor Anstrengung schwarz vor Augen wurde, gab sie es auf.
»Wollen Sie vielleicht noch etwas sagen?«, fragte der Arzt und legte die Hände
an  den  Starthebel.  Wie  eine  dürre  Spinne,  die  sich  an  einer  Metallstange
festhielt.
Anne  schwieg.  Mit  dem  Knebel  im  Mund  wäre  sowieso  nur  Gemurmel  zu
Stande gekommen. Statt dessen steckte sie allen Hass, den sie besaß, in ihren
Blick und schleuderte ihn dem alten Mann in die Augen. Dieser senkte nach
wenigen Sekunden den Blick. Dann legte er den Hebel um. Die Maschine fuhr



jaulend hoch und Anne merkte, wie die Schläuche sich anspannten. Sie bekam
zum ersten Mal seit Jahren richtig schlimme Angst.

Verdammt! Schon wieder verlaufen. Diese Station war das reinste Labyrinth.
Zwar gab es jede Menge Hinweisschilder und Markierungen am Boden, aber
trotzdem war es fast unmöglich, dorthin zu gelangen, wohin man wollte. Vor
allem,  wenn  man  ständig  wegen  ahnungsloser  Stationsmitarbeiter  und
routinierten Wächtern auf der Hut sein musste. Immerhin hatte Vik bereits die
richtige Sektion gefunden. Ein kranke Mischung aus gläsernen Wohnbereichen
mit Pflanzen, Treppchen, Brunnen und milder Musik und sterilen Korridoren, die
von Rumpelkammern und Gemeinschaftsräumen durchsetzt waren. Natürlich
alles schön asymmetrisch, der Architekt musste kräftig einen im Tee gehabt
haben.
Vik war außer Atem. Er wusste nicht, ob ihm überhaupt Zeit blieb, das machte
ihn rasend. Allerdings durfte er sich auch nicht zu sehr eilen, damit er nicht der
nächstbesten Wacheinheit in die Arme lief.
Das war knapp! Gerade als er um eine Ecke biegen wollte, hörte er noch zwei
Wachleute scherzen und hielt inne. Er lugte ums Eck. Sie waren ins Gespräch
vertieft, aber Vik achtete nicht auf das, was sie sagten. Sein Herz klopfte die
Zeit. Lauft doch schneller, ihr lahmen Schnecken, ich muss weiter!, feuerte er
die beiden in Gedanken an. Doch die schlenderten, lachten, schwatzten. Aber
es stand Anne auf dem Spiel! Anne, die er vor zwanzig Jahren verloren hatte
und die er nicht noch einmal verlieren würde. 
Er konnte nicht mehr länger warten. Geduckt und möglichst lautlos schlich er
hinter dem Rücken der Tratschtanten vorbei, die er immer im Blick behielt.
Noch fünf Meter, zwei Meter, noch einen. Einer der beiden blieb stehen und
drehte  den  Kopf.  Vik  schaffte  es  um die  Ecke.  Er  hielt  den  Atem an  und
lauschte.
»Was´n los?« 
»Pst!«
Stille.
»Hä? Sag mal!«
»Ich dachte ich hätte was gehört ...«
»Du spinnst doch. Da is nix. Erzähl weiter!«
Stille.
»Hast wohl Recht. Also ...«
Die beiden plauderten weiter. Vik ließ langsam und lautlos den Atem aus den
Lungen  entweichen.  Er  schüttelte  den  Kopf.  Weiter,  immer  weiter!  Jede
Sekunde zählte.
Hier musste es doch irgendwo sein. Er überprüfte die Zahlen über den Türen.
Verdammt, die waren auch unlogisch angeordnet. Wie konnte man nur hier
leben? Ein langer Gang,  ähnlich dem, aus dem er ausgebrochen war.  Viele
Portale. Er stolperte von einem zur nächsten. Mittlerweile war ihm egal, ob ihn
jemand hörte. Zur Not würde er einfach alle über den Haufen schießen. 
Heiße Lava bahnte sich in seinen Adern den Weg ins Herz. Vik wurde wütend
und unterdrückte einen Schrei. Keiner der Räume war der Richtige. Er rannte
zurück in einen Verbindungsraum und untersuchte hastig die Hinweisschilder.
Sie waren groß, bunt und schienen hämisch vor seinen Augen zu hüpfen. Er



konnte nicht lesen. Schnell rieb er sich die Augen. 
Ruhig Blut, wenn du rumpanikst, rettest du Anne auch nicht! Er atmete tief ein
und langsam wieder aus. Wohnsektion, Bibliothek, Küche, Labor, Krankensaal,
OP. Das war es doch. Er erinnerte sich an die große Maschine auf dem Schirm,
zu der sie Anne brachten: Da standen noch eine Menge Betten im Raum.
Vik  rannte  Richtung  Krankensaal  und  OP.  Das  musste  es  einfach  sein.  Ein
verdutzter junger Weißkittel sah ihm hinterher, er ignorierte ihn. Der OP hatte
die falsche Nummer. Aber der Saal! 25. 25 war richtig.
Vik trat die Tür auf. Vor ihm eine große Halle mit vielen leeren Betten. 
Dazwischen die bizarre Maschine. Anne festgeschnallt, die Augen geschlossen.
Schläuche pumpten etwas in sie hinein. 
Vik  musste  den  Blick  von  ihr  reißen,  denn  da  waren  noch  mehr.  Vier
Muskelmänner in Uniform, die ihn mit geweiteten Augen anstarrten und ein
knorpeliger alter Mann, so eine Art Arzt. Mit richtig bösartigem Blick.
Einer der Vier hob seinen Strahler, doch Vik kam ihm zuvor und knallte ihn
nieder. Er rollte sich hinter ein Krankenbett. Eine miese Deckung, aber es gab
nichts  Besseres.  Im  Hintergrund  hörte  er  den  Getroffenen  vor  Schmerzen
schreien. Vik stieg die heiße Lava, die er bis dahin mühsam unterdrückt hatte,
langsam in den Kopf. Was stellten die Schweine mit Anne an? Er musste den
Kampf schnell beenden, also hob er sich kurz aus der Deckung und schoss auf
das Nächste, was sich bewegte. Daneben.
Die verbliebenen Wachmänner erwachten aus ihrer Lethargie. Einer kümmerte
sich um den getroffenen Kameraden und zerrte ihn in die entfernte Ecke. Die
beiden anderen versuchten Vik in die Zange zu nehmen.
»Scheiße, wer ist das?«, hörte Vik den einen fragen.
»Einer der Gefangenen. Den machen wir kalt.«
Dann  schwiegen  sie.  Vik  schoss  wieder,  bekam  aber  zwei  verdammt  gut
gezielte Antworten. Diesmal hatte er es nicht mit Anfängern zu tun. Trotz der
Gefahr  musste  er  nach  Anne  sehen.  Die  war  immer  noch  anscheinend
bewusstlos  an  diesem  ekelhaften  Gerät  angeschlossen,  das  wie  eine
überdimensionale Waschmaschine summte. Stieg da Rauch auf? Vik sah den
Kittel des Arztes hinter der Maschine hervorlugen. Wahrscheinlich presste der
sich jetzt zitternd mit dem Rücken an sein Instrument.
Die  beiden  Wachmänner  hatten  Vik  in  die  Zange  genommen.  Er  wurde
abwechselnd von links und rechts beschossen. Ein getroffenes Bett ließ eine
gräuliche Wolke ab, die nach geschmolzenem Eisen roch.
Vik schoss zurück, traf aber nicht, genauso wenig wie seine Gegenspieler. Das
dauerte  alles  zu  lange!  Wie  sollte  er  Anne  rausholen,  wenn  er  mit  den
Wächtern Katz und Maus spielte?
Er entschloss sich,  das Einzige zu tun,  was ihm einfiel,  um seine dänische
Prinzessin  von  dieser  Maschine  zu  erretten.  Er  nahm  seinen  ganzen  Mut
zusammen, ballerte ein paar Mal nach links und rechts und zielte dann mit
zitternder Hand auf das Gerät. Eine Sekunde, zwei, jeden Moment könnte er
tödlich getroffen werden. Aber Anne war es ihm wert.
Neben ihm zerlegte ein Einschlag rumpelnd ein Bett.
Er schoss. Die Schläuche der Maschine wurden zerfetzt, Brocken und Funken
flogen in  alle  Richtungen.  Eine  fettige  schwarze Rauchwolke  stieg  auf.  Das
Brummen hörte auf. Das Teil war hin. Anne hoffentlich nicht.
Die  Lava  in  Viks  Adern  pulsierte.  Die  Kampfeslust  überkam  ihn.  Das  war



gefährlich, denn diese hatte ihn früher schon oft in die Bredouille gebracht. Sie
war wie ein Rausch: Die Welt war in einen roten Schimmer getaucht, Schmerz
und  Zeitgefühl  gingen  verloren.  Die  Kraft  wuchs  ins  Übermenschliche,  die
Reaktionszeit ebenso. Aber jede Vorsicht verabschiedete sich. Das Schlimme
war, dass Vik nichts dagegen tun konnte.
Er wollte es zu seinem Vorteil nutzen. Daher wehrte er sich auch nicht mehr
und tauchte in die Welt  des blutroten Schleiers  ein -  der Zorn gewann die
Oberhand.  Er  ließ  einen  Urschrei  los  und  schob  zwei  Betten  gleichzeitig
Richtung  des  linken  Angreifers.  Donnernd  schepperten  mehrere  Betten
ineinander. Dieser Lärm würde sicher noch in der nächsten Sektion zu hören
sein. 
Vik kümmerte sich nicht darum. Mit ausgestrecktem Waffenarm rannte er auf
seinen Gegner zu und ignorierte die Schüsse, die von hinten kamen.
Sein Kontrahent zeigte sich, Angst im Blick. Vik feuerte und traf. Gurgelnd sank
der Mann nach hinten.
Vik grunzte und drehte sich um. Ihm wurde warm. Irgendwo dahinten verbarg
sich  der  Nächste!  Vik  tobte  geduckt  durch  die  Reihen  der  Betten,  wie  ein
Gorilla, der in einen Wespenschwarm geraten war. Waffe und Fäuste bereit. Die
Sichtränder füllten sich mit Blut.
Erneute  Schüsse  kamen  in  seine  Richtung.  Aber  sie  waren  ungenau,  sein
Gegner kam nicht weit genug aus der Deckung, um richtig zu zielen.
Vik hatte ihn entdeckt. Er visierte das schützende Bett an und feuerte, feuerte
und feuerte noch einmal. Es sank an drei Stellen schmelzend zusammen. Der
Wachmann dahinter war ebenso getroffen worden, denn er regte sich nicht
mehr und eine Pfütze Blut bildete sich unter ihm.
Nur noch zwei! Vik suchte. Der Arzt kauerte zitternd neben der Maschine am
Boden und versteckte sich unter seinen Händen.  Der vierte Wachmann ließ
seinen Kameraden liegen und rannte Richtung Tür. Wollte er Verstärkung holen
oder in Panik fliehen? Oder beides?
Vik zögerte nicht und schoss. In die Hüfte getroffen schlug der Mann hin und
blieb stöhnend am Boden liegen. Vik wurde heiß. Er schüttelte sich. Er warf die
Waffe  fort  und  ging  mit  gespannten  Muskeln  und  großen  Schritten  zur
Maschine. Er sah, dass Anne atmete und lachte wie ein Psychopath auf. Er
packte das wimmernde Häufchen Doktor mit beiden Fäusten an der Brust und
riss es hoch.
»Was habt ihr mit ihr gemacht?«
Ohne die Antwort abzuwarten, hieb er dem alten Mann die geballte Faust in
den Magen, schleuderte ihn gegen die Reste der Maschine und trat noch ein
paar Mal nach.
Er schnaufte schwer und stützte sich auf den Knien ab. Komm runter, Vik! Es
ist vorbei!
Sein Blick klärte sich, er atmete bewusst langsam. Die Wärme war aber noch
da. Er stellte fest, dass sie von einer Fleischwunde an der linken Schulter kam.
Nur ein Streifschuss, aber trotzdem viel Blut. Und mittlerweile kamen auch die
Schmerzen. Scheiß drauf!, dachte er sich und ging zu Anne.
Die hatte die Augen immer noch geschlossen. Ihr Brustkorb hob und senkte
sich nur langsam. Er riss ihr die restlichen Schläuche und Kanülen aus dem
Körper und nahm ihr die Kappe vom Kopf. Sie hatte schlimme Brandspuren auf
der Kopfhaut unter den Haaren.



Er hob sie aus dem Sitz und trug sie zu einem intakt gebliebenen Bett. Wie
leicht sie doch wirkte, trotz ihrer Größe und ihrer austrainierten Figur. Sanft
legte er sie hin.
»Anne!«, rief er. Erst leise, dann noch einmal, etwas lauter.
Sie regte sich nicht. Vik gab ihr ein paar vorsichtige Ohrfeigen. Sie hustete ein
bisschen  und  öffnete  dann langsam die  Augen.  Ihr  Blick  war  leer  wie  der
Wasserbeutel eines Verdursteten.

Faucille  zerrte  sich  die  Daumenquetsche  herunter.  Er  biss  die  Zähne
zusammen, um nicht laut aufzuschreien. Die Drogen zeigten zwar noch ihre
Wirkung, aber der Schmerz war so stark, dass er sich trotzdem bemerkbar
machte.
Unter ihm lag sein Folterer, tief im Land der Träume. Oder noch tiefer. Faucille
wünschte sich, dass er tot sei. Und gleichzeitig hoffte er, dass er es nicht war.
Er hatte noch nie jemanden absichtlich getötet. Aber eben, als er sich befreite,
da hatte er ein Gefühl gehabt von Mut und Überschwang, dass er bisher nicht
gekannt hatte. Plötzlich konnte er Vik verstehen, dessen Drang, Abenteuer zu
erleben und sich in Gefahr zu begeben. Dieses Gefühl  von Macht,  das sich
einstellte, wenn man einen Gegner mit eigenen Händen bezwungen hatte. Eine
Art Freiheit, ein urtümlicher Instinkt.
Doch  Faucille  wollte  nie  so  sein.  Und  er  würde  dafür  sorgen,  dass  die
Unbeherrschtheit, die sein Opfer zu einem Stück roten Brei gemacht hatte, nie
wieder  zum Vorschein  kam. Er  verschloss  sie  tief  in  seinem Inneren,  noch
hinter der Unlogik, dem Selbstzweifel und der Ignoranz.
Was  nun?  Er  befand  sich  noch  halb  unter  Drogen  stehend  in  einer  Art
Folterkammer.  Unter  ihm sein  Peiniger,  keine  Gefahr  mehr.  Ansonsten  war
niemand hier. Er trat aus dem Lichtkegel der Verhörlampe und sah sich um.
Keine Kameras. Nur eine Art  Wachhäuschen in der Ecke, daneben ein paar
Stühle und ein Tisch mit allerlei gemein aussehenden Instrumenten. Da gab es
Schrauben, Messer in allen Längen und Formen, Gummihandschuhe, Spritzen,
Fläschchen mit Flüssigkeiten, technische Geräte. Früher oder später hätte der
Foltermeister  ihn  in  ein  wimmerndes  Stückchen  Fleischmasse  verwandelt.
Faucille dankte seiner neu entdeckten rohen Seite ein letztes Mal.
Dann analysierte er seine Möglichkeiten. Er konnte auf gut Glück den Raum
verlassen und versuchen, Verbündete zu finden. Dann könnte er sich aber auch
gleich erstechen, denn er wusste nicht, wo er war und auch nicht, wo sich Hilfe
befand. 
Er konnte auch hier warten und sehen, wie die Dinge sich entwickelten. Aber
vermutlich würde es sich eher zum Schlechteren wenden. Irgendwann würde
jemand hereinkommen,  der  an den Fortschritten der  Befragung interessiert
war.
Oder er konnte sich die Gegebenheiten der Folterkammer zu Nutze machen,
einen Vorteil daraus ziehen. Auf die Stühle könnte er sich setzen und ausruhen.
Mit den Werkzeugen auf dem Tisch könnte er sich bewaffnen. Das System des
Wachhäuschens könnte er vielleicht benutzen, um die Station besser kennen
zu  lernen.  Dazu  bräuchte  er  vermutlich  einen  Sicherheitszugang.  Diesen
konnte ihm eventuell  der  Foltermeister  bieten,  der  sicher  in  der  Hierarchie
nicht ganz unten stand. Zu dumm, dass der nicht mehr zum Sprechen in der



Lage war.
Faucille  zog sich Gummihandschuhe an und untersuchte die Taschen seines
ehemaligen Peinigers. Er erfühlte ein paar Bonbons, eine Schachtel Zigaretten
und ... Volltreffer! Die Codekarte. Mit Passbild, Datenchip, allem, was das Herz
begehrte.
Faucille lachte. Er schnappte sich die Karte und ging zur Wachstation. Hier gab
es Anzeigen, Monitore, eine Tastatur und allerlei Alltagsgegenstände. Schnell
erkannte er, dass er die Monitore umschalten konnte. Auch die Anzeigen ließen
sich bequem und intuitiv nach heutigen Standards bedienen. Der Doktor suchte
nach einer Liste der Gefangenen.  Kurz darauf hatte er sie gefunden. Diese
Wachleute müssen ja fast  gar nichts  mehr selbst  machen,  wenn schon ein
Fachfremder wie ich alles so einfach findet!, dachte er.
Da hatte er  eine Idee.  Die Liste zeigte,  welche Insassen wo untergebracht
waren. Laut des daneben angezeigten Planes befanden sich beinahe alle im
selben Teil der Station, gleich in der Nähe seiner Folterkammer. Er musste doch
nur  seine  Leute  befreien,  dann  könnten  sie  gemeinsam  ihren  Auftrag
fortführen! Es war so einfach. Jetzt musste er die Kollegen nur noch aus ihren
Zellen kriegen. 

»Wach auf!« 
Vik gab Anne verzweifelt ein paar festere Ohrfeigen. Sie hatte die Augen zwar
geöffnet, aber die wirkten wie tot! Das wilde Glimmen, das ihn schon vor zwei
Jahrzehnten  umgehauen  hatte,  war  fort.  Sie  sah  aus,  als  ob  man  ihr  das
Gehirn rausgebrannt hatte.
Er schüttelte sie, Tränen liefen ihm die Wange herunter. Das würden sie ihm
büßen!
Sie hatten sie ihm weggenommen. So lange Jahre war sie außer Reichweite
gewesen – er hatte gedacht für immer und sich damit abgefunden. Doch durch
wirre Wege des Schicksals fanden sie wieder zueinander. Und nun hatte dieser
verfluchte  Krösus  sie  ihm  entrissen.  Ihm  wurde  heiß  und  kalt,  sein  Puls
hämmerte wie ein Presslufthammer. Er würde ein Massaker anrichten! Bakunin
vierteilen, nein besser fünfteilen und dann anzünden und aus dem Fenster ins
All werfen.
»So wach doch auf!«
Er legte seinen Kopf auf ihrer Brust ab. Sie atmete friedlich wie ein Baby. Und
genauso schwach. Wo war Faucille, wenn man ihn brauchte?
Vielleicht musste er ihren Organismus nur ein wenig anschubsen und dann
kam die alte Anne zurück. Ich werde deine Lebensgeister wecken!, sagte er
stimmlos.
Er atmete so tief ein, wie er konnte, hielt ihr die Nase zu, legte seine Lippen
auf ihren Mund und presste alle  Luft  in  sie hinein,  die er  nur hatte.  Dann
schüttelte er sie und kniff sie in die Wangen. Keine Reaktion. Der Atem entwich
komplett und sie schnaufte ruhig weiter. Etwas zerbrach in Vik.
Dann ein Zucken im Brustkorb. Noch eines, stärker. Ein Krampfanfall, Husten.
Anne riss die Augen weit auf, das Leben kehrte in sie zurück. Ihre Blicke trafen
ihn, gaben ihm eine schwache Ohrfeige.
Vik wurde schwindlig. Er lachte, sein Blick verschwamm vor heißen Tränen.
Sein  Mund formte die  Worte:  »Anne!  Anne!« Aber  er  konnte  es  nicht  laut
aussprechen.



Sie  röchelte  und  setzte  sich  auf.  Ihr  Atem  beruhigte  sich  wieder.  Sie
untersuchte ihre Arme, ihren Kopf. Angst zeigte sich in ihren Augen.
»Frag mich, was ich von Bakunin halte!«, sagte sie.
Vik atmete tief ein, um sich zu beruhigen. »Was hältst du von Bakunin?«
»Ich hasse ihn. Ich will ihn töten.«
Anne lachte wie ein kleines Kind. Die Angst wich aus ihrem Blick. Sie umarmte
Vik, drückte ihn fest wie ein Schraubstock und lachte immer weiter. In diesem
Moment fühlte sie sich an, wie früher.
»Was haben die mit dir auf dieser Maschine vorgehabt?«
Anne Miene verfinsterte sich wieder. Sie stand unsicher auf, Vik folgte ihr.
»Das ist  so eine Art  Gehirnwäsche.  Nur  besser.  Sie  haben ...«  Sie  musste
schlucken. »Sie haben aus Bruno ein lammfrommes Kind gemacht, das glaubt,
Bakunin sei sein Papa. Und das Gleiche hatten sie mit mir vor.«
Vik verstand. Hier, auf diesem Stuhl, hatten sie alle gesessen, Schwarte und
die anderen ehemals freien Geister. Er bekam eine Gänsehaut. Anne war noch
einmal davongekommen. Wieder breitete sich Wärme in seinem Herzen aus.
Aber diesmal war es keine Wut. Nein, das war Liebe. Zu dieser wunderbaren
Frau.  Und die  Lust  zu  leben.  Plötzlich  wünschte  er  sich,  sie  wären  in  den
dänischen Wäldern und nicht in diesem gottverlassenen, düsteren Winkel des
Sonnensystems.
Anne  sah  sich  um,  blickte  auf  die  verschmorten  Betten,  die  stöhnenden
Wachleute und den zusammengeschlagenen Arzt. Dann sah sie Vik funkelnd in
die Augen.
»Und du hast mich davor bewahrt, einer von denen zu werden. Du hättest
einen guten Wikinger abgegeben, Ivar!«
»Deswegen nennt man mich so.«
Sie lächelte bitter. Dann wurde ihr Blick wieder todernst.
»Bringen wir es hinter uns!«
»Und die anderen?«
»Befreien wir später. Sie behindern uns nur.«
Vik grübelte. Er konnte seine Kollegen doch nicht einfach in den Zellen lassen.
Allerdings würden sie sich zu zweit viel leichter durchschleichen können und sie
könnten die Sache auf ihre Weise beenden. Unschön und blutig für Bakunin.
Danach bliebe noch genug Zeit, die Freunde zu befreien. Wenn die Schlange
erst einmal keinen Kopf mehr hatte, würde alles einfacher werden.
»Gehen wir!«, sagte Vik und sie gingen los.

Karte durchziehen, Finger draufhalten, Signal. Faucille lachte, seine Kameraden
waren  frei.  Er  wischte  sich  den  Schweiß  von  der  Stirn.  Den  bewusstlosen
Foltermeister zur Wachstation zu schleppen, war ein hartes und unsauberes
Stück Arbeit gewesen. Das fiel bei Faucilles Kittel aber zum Glück nicht weiter
auf.  Zudem hatte  er  den  Daumenabdruck  des  Mannes  gebraucht  und  ihm
einfach den Finger abzusäbeln, wäre dann doch ein wenig zu weit gegangen.
Laut Anzeige waren nun die Zellen der gefangenen Vapo-Offiziere und Söldner
nicht  mehr  abgeschlossen.  Nun  mussten  sie  nur  noch  von  ihrem  Glück
erfahren.  Auch  eine  Waffenkammer,  unweit  der  Gefangenen,  hatte  Faucille
heimlich geöffnet. Er hoffte, dass die Wächter dies nicht bemerkt hatten und
sie unbemerkt dorthin gelangen konnten. Sonst gäbe es wohl ein einseitiges



Gemetzel.
Der Doktor prägte sich den Plan der näheren Umgebung ein und verließ das
Verhörzimmer.  Die  Gänge  waren  leer,  trübe  und  überall  mit  diesem
langweiligen hellbraunen Teppichboden ausgekleidet. Langsam und vorsichtig
ging er zur nächsten Zelle.
Keine Wächter, kein Zwischenfall und trotzdem klopfte ihm das Herz wie ein
Presslufthammer,  als  er  vorsichtig  die  Tür  öffnete.  Vier  Gestalten  saßen
zerstört am Boden und glotzten ihn ungläubig an. Eine von ihnen war Erik. Er
sprang auf.
»Faucille! Was machstn du hier?«
»Ich hol uns alle raus!«
Erik sprang auf und tanzte vor Freude, auch die drei anderen Männer jubelten
und gemeinsam schwärmten sie aus, um ihre Kollegen zu befreien. Zelle um
Zelle öffneten sie und die Gruppe wurde immer größer. Was waren das nur für
miese Wächter? Faucille rieb sich vor Freude die Hände.  Aber etwas trübte
seinen Enthusiasmus. Wo waren Anne und Vik?
»Was ...?«, hörten sie eine Stimme.
Ein Wächter kam um die Ecke und entdeckte die Gefangenen. Er zögerte nur
einen Sekundenbruchteil.
»Alarm!«, schrie er und rannte davon.
Wenige Sekunden später dröhnte ein hässliches Alarmsignal und Blinklichter
tauchten die  Station in höllisches Rot.  Jetzt  würde es rund gehen,  und sie
hatten noch keine Waffen.



30.  Kapitel

Goldrausch-Jahre (2046-2052)
»Die Auswirkungen der Konferenz von London machten sich bemerkbar und
alle  raumfahrenden  Nationen  und  Konzerne  stürzten  sich  auf  die  Zone.
Bergbau-, Handels-, Versorgungs- und Forschungsstationen schossen wie Pilze
aus dem Boden. Von der ursprünglich geplanten gemeinsamen systematischen
Erschließung  blieb  jedoch  nur  die  Idee,  da  jede  Partei  von  Anfang  an
ausschließlich auf ihren Vorteil  bedacht war.  So waren die Goldrausch-Jahre
von  Wettrennen  um  die  besten  Gebiete,  Neid,  Klagewellen  und  Raubtier-
Kapitalismus geprägt.«
(Aus: »Datenbank der Zone\Geschichte«)

Vik und Anne huschten wie Schatten durch die Station. Näher und näher an
Bakunins Büro heran. Vorbei an großen hallenartigen Räumen mit hölzernen
Wartebänken und Schmuckpflanzen. Vorbei an seltsamen Aufenthaltsräumen,
in  denen Glasvitrinen mit  abstoßenden gentechnischen Spielereien standen.
Hin und wieder ein Bild von Bakunin oder der Kosmoprom-Schriftzug an der
Wand. Wenig Arbeiter, wenig Wächter. 
Anne hatte die Führung übernommen. Sie war schon einmal auf der Station
gewesen  und  hatte  deshalb  ungefähr  Ahnung,  wo  sie  hin  mussten.  Vik
bewunderte, wie sie trotz ihrer Schnelligkeit geschmeidig schlich und immer
die Übersicht hatte. Und dass, obwohl sie vor Kurzem auf einer Höllenmaschine
festgeschnallt  gewesen  war,  die  ihr  fast  das  Gehirn  rausgebrannt  hätte.
Langsam gefiel  ihm die neue Anne noch besser als die alte.  Die strammen
Beine, der muskulöse Oberkörper, die ausgeprägten weiblichen Formen. Wenn
die Situation nicht so gefährlich gewesen wäre, hätte sich Vik mit ihr jetzt am
liebsten für ein paar Stündchen in einen ruhigen Winkel verdrückt und bebend
ihren Körper erforscht.
Und wenn da nicht diese Schmerzen wären. Die versengte Schulter pochte. Sie
blutete zwar nicht mehr, aber brannte dafür. Auch seine guten alten Narben
meldeten  sich  wieder.  Er  ignorierte  es,  so  gut  es  ging,  das  war  beim
morgendlichen Laufen  auch  schon öfter  vorgekommen.  Außerdem wollte  er
nicht hinter Anne zurückbleiben.
Sie  gab  ihm einen Wink,  näher  heranzukommen.  Er  sog  den Geruch ihres
Schweißes ein, der für ihn wie Rosenwasser duftete.
»Wir sind bald da!«, flüsterte sie.  »Hinter diesem Wartesaal ist die richtige
Sektion. Dort in einem der Gänge ist es. Ich weiß nicht mehr genau, wo, aber
wir werden es schnell finden können.«
Die beiden huschten weiter. Tatsächlich, der große Wartesaal. Ein Paar ging
Händchen haltend an den dortigen Glasvitrinen voller  Echsen – oder etwas
Ähnlichem – vorbei. Da sie die Tiere anscheinend schon öfter gesehen hatten,
hielten sie sich nicht auf, sondern verließen verträumt die Halle.
Vik und Anne quetschten sich am Rand entlang, mit den Augen immer auf der
Hut. Sie ließen den Raum hinter sich und kamen in den angesprochenen Sektor
mit den vielen Korridoren.



Hier sah es schon ein wenig gemütlicher aus, als im Gefangenenteil. Besserer
Teppich,  angenehmeres Licht,  alle  Lampen funktionierten.  Selbst  im Zonen-
Hauptquartier dieses Riesenkonzerns gab es eine Mehrklassengesellschaft. Hier
waren sie im Teil der stinkreichen Elite.
Sie klapperten die Korridore ab. Alles ruhig. Da sprang der Alarm an. Überall
öffneten sich Türen, Wachleute murmelten aufgeregt.
»Da rein!« Vik zerrte Anne durch eine Tür,  die nicht aufgegangen war.  Sie
drückten sich hindurch und schlossen hinter sich ab.
»Tommi? Was machst du denn hier?«, hörten sie eine Stimme.

Die Gruppe Söldner und Vapo-Leute stand mit leeren Händen da und starrte
Faucille fragend an. Er unterdrückte Panik. Er wusste, wo Waffen waren: Zwei
Korridore weiter befand sich ein kleines Lager. Normalerweise abgeschlossen,
jetzt offen durch seine Hand. Sie mussten nur hingehen und sich die Strahler
holen. Dummerweise sammelten sich auf der anderen Seite schon die Wächter.
Er überlegte kurz.
»Erik, halte sie einfach mit ein paar der Jungs ein bisschen hin, quassele sie
voll, das kannst du doch. Ich hole mit den anderen die Waffen und komme
schnell wieder.«
»Mann, geht klar, Doc!« 
Erik schluckte, ihm stand die Panik ins Gesicht geschrieben, aber er vertraute
dem kühlen Kopf des Doktors und sammelte ein paar Söldner um sich. Sie
pressten sich an die Wände und halb in die Türen hinein und warteten auf die
Angreifer.
Faucille  gab  den  anderen  einen  Wink  und  stürmte  voran,  Richtung
Waffenkammer.
»Gebt auf!«, hörte er von hinten einen der Wachleute schreien.
»Bleibt weg, oder wir schießen!« Erik hörte sich überzeugend an. Trotzdem
musste sich der Doktor beeilen.
Eine Minute später standen sie vor der Waffenkammer. Faucille rüttelte an der
Tür. Offen. Im rubinrot ausgeleuchteten Inneren waren fein säuberlich ein paar
einfache Handstrahler angebracht. Er verteilte sie an die Vapo-Offiziere und
Söldner. Nicht genug für alle, aber es musste reichen. 
Wie waren sie in all das hineingeraten? Das waren doch noch halbe Kinder.
Wenn sie doch nur wüssten, wo der Besitz der Gefangenen hingebracht worden
war, dann hätten sie wieder ihre eigene Ausrüstung! Keine Zeit ...
Sie eilten zurück zu Erik. Faucille hörte ferne Schreie und Schüsse.
»Lauft schneller!«, trieb er die Gruppe an. 

Der  Raum  war  abgedunkelt  und  einfach  eingerichtet.  Nur  ein  kleiner
Schreibtisch und ein riesiger, bequem aussehender Stuhl. Die Wand gegenüber
der Tür bestand aus einem gigantischen Fenster, das den Blick auf das All frei
gab. Anne registrierte die Schönheit der Aussicht nur unbewusst. Eine Gestalt
fesselte  ihre  Aufmerksamkeit.  Links  neben  dem Fenster  in  der  Ecke  stand
Bruno. In neuer Kleidung, aber das Gesicht noch übel zugerichtet.
»Was machst du hier?«, fragte er erneut. »Und wer ist das?« 
Er zeigte auf Vik.



Anne zögerte. Wie sehr war es noch der Bruno von früher? Wie ehrlich konnte
sie sein?
»Du kennst doch Ivar! Vik.«
»Nö. Vik?«
»Der  Mann  mit  der  Spritze.  Du  weißt  schon,  das  Asteroidenfeld,  Bakunins
Rechner!«
»Hä? Asteroidenfeld? Bakunin hat einen Rechner?«
Offensichtlich hatte Bruno keine Ahnung mehr von den vergangenen Wochen.
Was hatte diese Drecksmaschine nur aus seinem Gedächtnis gemacht.
»Ach, nicht so wichtig. Wie geht es dir?«
»Wieder gut. Der Arzt sagte, ich war krank. Aber jetzt geht‘s mir wieder gut.«
»Hilfst du mir? Wir wollen Bakunin einen Besuch abstatten!«
»Schon wieder? Da war ich doch eben erst. Er hat mir neue Kleidung gegeben.
Schön oder?« Bruno zeigte auf sein wolkenweißes Oberteil und lächelte selig.
»Das bringt doch nix!«, murmelte Vik und schob sich vor Anne.
»Wir gehen zu Bakunin! Kaltmachen! Du machen mit?«, fragte er den Riesen
laut und betont.
Anne griff Vik am Oberarm. »So kannst du nicht mit ihm reden!« 
»Der kapiert doch sonst gar nichts mehr!« 
»Was sagst du da?«, fragte Bruno Vik. »Du willst Bakunin töten?«
»Ja, und du kannst uns dabei helfen!«
»Aber Bakunin ist mein Boss.«
»Der ist nicht dein Boss, der ist ein Gierschlund und Menschenschinder!«
»Ist er nicht!«
Vik schüttelte den Kopf und sah Anne mit einem Blick an der sagte: ‚Siehst du,
der ist vollkommen durch den Wind.‘
Anne schluckte und kämpfte gegen die Tränen. Bruno war ja früher schon kein
heller Kopf gewesen, aber nun ... 
Vielleicht konnte sie doch noch etwas bewegen. Vik hatte es bei ihr ja auch
geschafft.  Allerdings war ihr Kollege weit länger auf der Maschine gewesen.
Verdammt, er war ihr Freund! Sie musste handeln.
Sie ging auf Bruno zu und packte ihn an den Oberarmen, da sie nicht bis an die
Schultern kam. Sie sah ihm in die verwirrten Augen.
»Bruno, wir haben so lange zusammengearbeitet. Ich sage dir: Vik hat Recht!
Bakunin  hat  viele  Leute  töten  lassen  und  den  Menschen  schlimme  Dinge
verkauft. Und dir ...«, ihr setzte kurz die Stimme aus, sie räusperte sich. »Dir
hat er eine Gehirnwäsche verpasst. Versuch dich an früher zu erinnern!«
Bruno trat einen Schritt zurück und spannte die gewaltigen Oberarme an. »Du
lügst! Ihr lügt beide! Bakunin hat mir geholfen! Er hilft allen.«
Anne wollte ihn wieder packen, aber er wehrte ihre Hände wie eine lästige
Fliege ab.
»Lass ihn, das bringt nichts! Wir müssen selber sehen, wo wir bleiben!« Vik
presste sein Ohr an die Tür und lauschte.
Anne starrte ihren Söldnerkollegen an und trat behutsam rückwärts. Vielleicht
hatte Ivar Recht. Der Bruno, den sie kannte, war tot. Getötet vor Kurzem auf
Bakunins Gehirnwäschemaschine. Er war nicht mehr derselbe und er würde
ihnen nicht helfen. Vielleicht wäre er dazu gar nicht mehr in der Lage. Aber in
ihrem Inneren hoffte sie, dass Faucille noch etwas machen konnte, wenn das
alles hier erledigt war.



»Hast Recht«, sagte sie knapp zu Vik und ging ebenfalls zur Tür. Draußen war
ganz leise, wie durch eine Felswand, Geschrei und Fußgetrappel zu hören.
»Vielleicht sind ein paar andere auch freigekommen und stiften Verwirrung!«,
sagte Vik.
»Mag sein. Wenn der Alarm uns gegolten hätte, wären wir schon tot.«
»Was machen wir jetzt?«
»Wir warten,  bis  alles  ruhig ist  und dann schleichen wir  in  das  Büro!  Was
Besseres als das Tohuwabohu da draußen konnte uns nicht passieren, jetzt
sind alle abgelenkt und wir haben freie Bahn.«
»Wenn Bakunin überhaupt noch da ist.«
Ivar sprach aus, was sie bisher verdrängt hatten. Was, wenn Bakunin gar nicht
mehr in seinem Büro war? 
»Halt!«, rief Bruno.
Anne und Vik drehten sich um.
»Ihr dürft Bakunin nicht wehtun!«
»Halt dich raus und bleib in deiner Ecke!«, giftete Vik ihn an.
Bruno traten rote Adern auf die Stirn und er rieb seine Faust in der Hand. Anne
hatte ihn selten so gesehen. Und noch nie war er auf sie wütend gewesen.
»Bleib ruhig Bruno!« Sie hob die Hände.
»Nein. Ihr wollt ihm wehtun. Das erlaube ich euch nicht!«
Er kam langsam auf sie zu, die massiven Muskeln spannten das übergroße
Hemd fast zum Zerreißen.
Vik hob seine Waffe.
»Nein!«, Anne legte ihre Hand drauf. »Erschieß ihn nicht!«
Vik schüttelte den Kopf. »Dann haut er uns zu Brei.«
»Lass ihn uns fesseln, Faucille kann ihm noch helfen!«
Vik zögerte. Schließlich packte er die Waffe weg und streckte seinen Rücken
durch, dass es knackte. »Na gut,  weil  du es bist.  Zu zweit packen wir ihn
vielleicht.«
Anne wusste, dass sie Bruno niemals alleine im Nahkampf besiegen konnte,
vor  allem  nicht,  wenn  er  wütend  war.  Das  hatte  sie  in  zu  vielen
Trainingsstunden mit ihm erfahren müssen, in denen sie nie eine echte Chance
gehabt hatte. Allerdings waren sie nun zu zweit und Ivar hatte selbst einiges
drauf. Auch das hatte sie schmerzvoll erleiden müssen. Sie fasste sich an die
längst wieder verheilte Nase. Doch Bruno war fast zwei Köpfe größer als sie
und  Ivar.  Und  doppelt  so  schwer.  Und  viermal  so  stark.  Mindestens.  Aber
einfach abknallen lassen konnte sie ihn auch nicht.  Er war immer noch ihr
Freund, selbst wenn er es nicht mehr wusste. 
Bruno  spreizte  die  Hände  zu  großen  Greifern  und  war  kurz  davor,  Vik
anzuspringen. Anne und Vik sprachen sich mit einem stummen Blick ab, dann
stürzten  sie  sich  gleichzeitig  auf  den  Riesen.  Vik  versuchte,  seine  Arme
festzuhalten. Und es gelang ihm auch halbwegs. Anne schlang ihren Arm von
hinten um Brunos Hals, um ihm die Halsschlagader zuzudrücken. Auch so eine
halbe Maschine wie er brauchte Blut im Kopf. Mit ein wenig Glück reichten ein
paar Sekunden aus, um ihn bewusstlos zu machen.
Doch der dachte gar nicht daran, sein Bewusstsein zu verlieren. Schnaubend
hieb er Vik den Ellenbogen in den Oberkörper,  sodass dieser  atemlos nach
hinten  stolperte.  Dann  griff  Bruno  hinter  seinen  Kopf,  packte  Anne,  und
schleuderte sie mit voller Wucht gegen den Schreibtisch.



Anne stach ein höllischer Schmerz in die Seite. Sie wollte aufstehen, aber es
ging nicht. Vik lag verkrampft am Boden und rang röchelnd nach Luft. Bruno
stapfte auf ihn zu, die Arme zur Seite ausgestreckt und die Pranken bereit
zuzupacken. Vik wuchtete sich mit reiner Willenskraft hoch, warf einen kurzen
Blick zu Anne und bereitete sich auf Brunos Attacke vor.
Er wehrte den ersten Hieb ab und donnerte seinem Gegner mehrmals die Faust
ins Gesicht. Ein paar der Fauststöße saßen, diese Angriffe hätten den Kampf
bei den meisten starken Männern sofort beendet. Bruno ignorierte sie einfach
und griff weiter an. Vik wollte zurückweichen, doch der Gigant hatte ihn schon
mit einem Arm gepackt, hochgehoben und prügelte mit dem anderen auf ihn
ein. Vik schützte sich mit seinen flinken Händen und wand sich, aber befreien
konnte er sich nicht. 
Anne keuchte. Der Schmerz zog sich von der Schulter bis runter zur Hüfte.
Doch der  Anblick  des  in  der  Falle  sitzenden  Vik  half  ihr,  auf  die  Beine  zu
kommen.  Sie  biss  die  Zähne  zusammen  und  visierte  Bruno  an.  Sie  nahm
Anlauf, rammte ihn mit der gesunden Schulter und klatschte neben ihm hin. Er
stolperte, fiel aber nicht. Und Vik ließ er auch nicht los. Mit seinem Opfer in der
Hand  drehte  er  sich  um  und  trat  Anne  mit  urgewaltiger  Kraft  in  die
schmerzende Seite. Dann bearbeitete er den zappelnden Vik weiter.
In Annes Kopf klingelte es wie tausend Alarmglocken. Sie sah weiße Lichter
tanzen und hielt sich die von Schmerzen flimmernde Seite. Sie schmeckte den
eisernen Geschmack von Blut in ihrem Mund. Neben den stählernen Glocken
hörte sie  die  Hiebe Brunos auf  Vik,  die  klangen,  als  ob jemand mit  einem
dicken Holzklotz auf einen Sack Kartoffeln einprügelte.
Vik versuchte immer noch, sich gleichzeitig zu schützen und zu befreien. Ein
herzhafter Tritt  in die Kronjuwelen seines Gegners erzielten die gewünschte
Wirkung, er landete schwankend auf den Füßen.
Bruno krümmte sich leicht, steckte den Tritt aber gut weg. Nach einer halben
Sekunde  Zögern  richtete  er  sich  wieder  auf  und  rammte  Vik  mit  einem
bestialischen Kopfstoß nieder. Dieser hatte der Gewalt nichts entgegenzusetzen
und blieb am Boden liegen.
Anne drehte sich auf die Seite, um den Kampf besser sehen zu können. Sie
wollte sich bewegen, aber der Schmerz verbat es ihr. Das Klingeln ließ zwar
nach, es sah trotzdem überhaupt nicht gut aus. Sie war halb bewusstlos, und
Vik wahrscheinlich ganz. Bruno jedoch nicht einmal angeschlagen. Wie sollten
sie ihn noch besiegen? 
Sie erstarrte, als sie bemerkte, dass ihre Hand unbewusst nach der Waffe an
ihrem Gürtel getastet hatte. Es wäre so leicht. Ein Schuss in den Rücken und
Ivar und sie wären die gröbsten Sorgen los. Aber einem Freund schoss man
nicht von hinten nieder, wenn man noch einen Funken Menschlichkeit und Ehre
besaß!
Bruno grapschte sich Vik und griff ihn mit beiden Armen am Hals. Er hob ihn
hoch, sodass sich beide auf gleicher Höhe in die Augen schauen konnten. Die
Füße von Vik baumelten weit über dem Boden. Bruno drückte zu. Sein Opfer
kam  wieder  zu  sich  und  versuchte  die  schlangendicken  Arme  von  seinem
gequetschten Hals zu reißen. Keine Chance. Diese mächtigen Schraubstöcke
hätte nicht einmal Herkules persönlich auseinanderziehen können.
Anne holte die Waffe heraus. Die Ohren klingelten, in den Augen sammelten
sich Tränen. Sie hatte die Wahl: Einen Freund erschießen oder zuzusehen, wie



die  Liebe  ihres  Lebens  qualvoll  erwürgt  wurde.  Zitternd  zielte  sie  auf  den
Rücken  ihres  alten  Kameraden.  Auch  wenn  das  nicht  mehr  der  Bruno  von
früher war, könnte sie sich das nie verzeihen.
Vik lief lilablau an. Er zappelte noch, aber die Zuckungen wurden schwächer.
Bruno verstärkte den Griff. Vik schielte aus aufgerissenen Augen flehend zu
Anne.

Vik sah Anne nur noch als graublauen Schatten. Er hatte kein Gefühl mehr in
den Armen und Beinen,  nur der  Hals  schmerzte.  Ein Wunder,  dass ihn der
hirnlose Gigant noch nicht zu Brei zermatscht hatte. Ein Wunder, dass er noch
lebte. Aber es würde nicht mehr lange dauern, dann wäre es vorbei.
Vik konnte sich nicht mehr wehren, nur seine Gedanken funktionierten noch,
wenn auch vernebelt. Er hörte nichts mehr und sah die Welt im Dämmerschein.
Sein Hass auf Bakunin war wie weggeblasen. 
An seine Stelle trat ein überstarker Wunsch, stärker, als alles andere: Er wollte
leben!  Es  sollte  noch  nicht  vorbei  sein.  Nach  nur  vierzig  Jahren.  In  einem
menschenfeindlichen Winkel des Sonnensystems, auf einer mit Gier erbauten
Station, umgebracht von einem umoperierten Söldner, der nicht mehr wusste,
wer seine Freunde waren. Nein, Vik hatte die Nase voll. Er wollte Sonne, Liebe,
Leben. Klares Wasser, echte Erdanziehung, den Wind, weiße Wolken und die
grünen Weiten. Kein Vakuum und keine ewig gleichen Sterne mehr. Er wollte
nur Leben. 
Das Töten kam ihm mehr denn je sinnlos vor. Die Wächter, die er um Anne zu
retten niedergeballert hatte,  taten ihm leid.  Was hatten sie ihm getan? Sie
versuchten nur zu überleben, so wie er. Und bald würde auf der Erde eine Frau
oder ein Kind anfangen zu weinen, weil sie ihren Ehemann oder Vater verloren
hatten. Und es war seine Schuld. Er verfluchte seinen Hass und Zorn, der ihm
schon früher dazwischen gefunkt hatte. 
Jetzt, wo das Ende so nahe war, konnte er endlich loslassen. Er hatte genug
gebüßt, für die armen Seelen, die er vor langer Zeit in den Tod geschickt hatte.
Sie mussten ihm verzeihen. So wie es seine Eltern tun würden. Verdammt, es
waren seine Eltern! Sie würden ihn immer lieben, egal was er getan hatte. In
diesem Moment wollte er mit ihnen lachen, ihnen von seinen Reisen erzählen.
Und er  selbst  hatte  es  ja  in  der  Hand,  was  er  in  Zukunft  tun würde.  Die
Vergangenheit gab nicht zwingend vor, wie die Zukunft auszusehen hatte. Man
war sein eigener Herr.
Doch Vik erkannte das erst jetzt. Jetzt, wo es schon zu spät war. Er hatte nur
eine Hoffnung: Anne. Wenn sie eine schreckliche Tat beging, dann würde er
weiterleben können. Wenn er an sie dachte – denn sehen konnte er sie nicht
mehr – brannte es selbst jetzt noch in seinem Inneren. Seine Gedanken froren
ein. War das jetzt das Ende? Alles wurde dunkel und Vik war nicht glücklich.

Anne fühlte im Inneren eine große Leere, als sie die Waffe ein wenig senkte
und Bruno in die Unterschenkel schoss. Der sank auf die Knie, dachte aber gar
nicht daran, Vik loszulassen. Er ignorierte den Treffer und drückte weiter zu.
Anne  schoss  ihm in  den Rücken.  Funken  sausten  zischend  durch  die  Luft.
Verbranntes Fleisch und feine Kabel quollen aus dem schwarzen Einschussloch



hervor.  Er  erzitterte  stöhnend und sank langsam zur  Seite.  In  Viks  Körper
kehrte das Leben zurück und er konnte den Griff lockern. Er sog röchelnd Luft
ein, ließ sich nach hinten fallen und war frei. Er drehte sich auf den Bauch und
kämpfte um Atem.
Bruno fiel  erst auf die Seite,  dann mit einem Rumpeln auf  den Rücken. Er
atmete nicht mehr und gab auch sonst keine Geräusche von sich. Er lag da wie
ein gefällter Baum. Anne presste die Zähne zusammen und wuchtete sich auf
die  Knie.  Dann  stand  sie  langsam  auf,  vorsichtig,  um  die  verletzte  Seite
möglichst nicht zu belasten. Das Atmen gelang ihr fast schon schmerzfrei, nur
die Bewegungen verursachten noch tiefe Nadelstiche.
Sie schlurfte rüber zu ihrem gefällten Kollegen, Tränen liefen ihr die Wange
herunter.  Nebendran rasselte  Viks  Atem.  Bruno  hatte  die  Augen  offen  und
starrte nach oben ins Nichts. Anne fühlte seinen Puls, kontrollierte mit dem Ohr
die Atmung. Er war tot. 
Sie  schluckte  und  drückte  ihm die  Augenlider  herunter.  Tut  mir  leid,  alter
Freund. 
Dann drehte sie sich zu Vik und half ihm auf die Beine. Er hielt sich an ihrer
Schulter fest. Sein Atem keuchte.
»Danke, meine Schöne, jetzt hast du mir das Leben gerettet!« 
Anne sagte nichts. Die Leere im Inneren wurde von unbändiger Wut gefüllt.
Nein, es war mehr als Wut. Es war Hass. Bakunin hatte ihren besten Freund zu
einem geistig zurückgebliebenen Kind umoperiert, das sie umbringen wollte.
Und sie musste ihn töten. Und deswegen sollte auch der Konzernchef sterben.
Jetzt gleich.
Sie tastete ihre Rippen ab. Es schmerzte immer noch stark, obwohl sie sich
nicht sicher war, ob etwas gebrochen war. Immerhin hatte das Klingeln im Ohr
aufgehört.
Sie sah Vik an. Der stand noch gekrümmt da, aber sein Atem ging ruhiger. Auf
der Stirn hatte er eine fette Prellung, dort wo Brunos Kopfstoß eingeschlagen
war.
»Alles klar?«, fragte sie.
»Ja, geht.«
Er sah auf die Leiche von Bruno. »Tut mir leid um ihn, auch wenn er mich mit
bloßen Händen zerquetschen wollte.«
Er drehte seinen Kopf Richtung Ausgang.  »Hoffentlich hat keiner den Lärm
gehört.«
Vik griff nach seiner Waffe schleppte sich zur Tür. Er lauschte.
»Alles still!«, flüsterte er.
Anne folgte ihm. Im Inneren brannte der Hass. 
»Lass uns gehen, wer weiß, wann sie wieder da sind.«
Vik nickte und rieb sich mit der flachen Hand übers Gesicht. Vorsichtig öffneten
sie die Tür und lugten in den Gang hinaus.

Faucille wusste nicht mehr, wo vorne und hinten war. Links von ihm ballerten
Söldner, rechts von ihm die Vapo-Offiziere. Schwitzende, grimmige Gesichter.
An seiner Deckung, einer dicken, rausgesprengten Tür, schlug es immer wieder
ein. Mehrere Männer lagen blutend am Boden, unter ihnen auch Erik. 
Das tat dem Doktor weh, denn er konnte nicht helfen. Vom Ende des Ganges



kamen wohl gezielte Schüsse und Schmährufe der Wächter. Hin und wieder
zeigte  ein  Schmerzensschrei,  dass  auch  die  Söldner  ihr  blutiges  Geschäft
verstanden.
Faucille duckte sich tiefer vor einem sausenden Strahl weg und schüttelte den
Kopf. Das Ganze hatte als Überraschungsangriff angefangen und nun waren sie
mitten in einem Grabenkrieg gelandet. Stationsbesatzung gegen Eindringlinge.
Nicht das, was Vik, Anne, Erik und er am Taktiktisch geplant hatten. Wenn sie
jetzt  noch  zu  Bakunin  vorstoßen  wollten,  musste  der  bunt
zusammengewürfelte Haufen Teamwork beweisen und sich durch die Station
mähen.
Faucille  sah in die  Gesichter  seiner  kämpfenden Kollegen.  Er fühlte  sich so
allein  und  völlig  fehl  am  Platz.  Wie  ein  Schreiber  inmitten  einer
mittelalterlichen Schlacht zwischen Moslems und Christen. So viel Gewalt, so
viel Tod. Falls er je lebend hier herauskäme, würde er sich in sein Labor mit
Vanhi einschließen und nie wieder herauskommen.
Die Schüsse verstummten nach und nach, das Glück war auf den Seiten der
Eindringlinge  gewesen.  Die  Männer  standen  auf  und  untersuchten  ihre
Kameraden.  Faucille  eilte  zuerst  zu  Erik,  den  es  böse  erwischt  hatte.  Der
Doktor  improvisierte  aus  ein  paar  Kleidungsstücken  eine  Kompresse  und
konnte  ihn  immerhin  stabilisieren.  Aber  um ihm  richtig  helfen  zu  können,
brauchte er Zeit und Ruhe.
»Doktor!« Einer der Vapo-Offiziere kam an und packte Faucille einen Strahler
in die Hand.
»Ja?«
»Kommen Sie, wir müssen los! Wir haben die erste, kleine Welle geschlagen,
jetzt  müssen  wir  schnell  zu  Bakunin,  sonst  flieht  er  noch  und schickt  uns
immer mehr auf den Hals!«
Ach, diese Jugend in ihrem Leichtsinn.  Vielleicht würden sie alle hinter der
nächsten Ecke abgeknallt werden. 
»Ich muss hierbleiben, den Verwundeten helfen.«
»Später, keine Zeit. Wir brauchen jeden Mann!«
Der Offizier zog ihn am Kittel. Erik sah ihn mit blutverschmiertem Gesicht an
und  nickte  ihm  schwach  zu,  so  als  wolle  er  sagen  ‚Geh  schon,  es  ist  in
Ordnung.‘
Faucille ging wie ihm Traum weiter und nahm die Augen nicht von Erik, bis sie
hinter dem Haufen niedergeschossener Wachleute um die Ecke bogen. Dort
lagen noch mehr Tote. Offene Münder, zerfetzte Adern, verkohlte Hautfetzen.
Einer der Unglücklichen war Schwarte, dessen bleiche Augen blind ins Leere
starrten.



31.  Kapitel

Gennadi Bakunin
»Bakunin ist Kosmoprom. Als junger Chemiker machte er schon mit 16 Jahren
seinen Doktor und hatte eine brillante Karriere vor sich. Doch er kehrte der
Forschung den Rücken und widmete sich der Wirtschaft,  wo er die brillante
Karriere dann doch noch vollführte. 
Der Konzernchef, 36, gilt als ein Mann, der ohne großes Brimborium um seine
Person im Hintergrund die Fäden zieht. Auch wenn er gute Lebensweise zu
schätzen weiß, ist er kein eitler Selbstdarsteller, sondern ein Workaholic, der
sich nicht zu schade ist, sein Unternehmen an vorderster Linie direkt in der
Zone zu leiten. Das macht er so gut, dass er zum Manager des Jahres 2086
gewählt  wurde  und  mittlerweile  zu  einem  der  wohlhabendsten  und
einflussreichsten Männer der Zone, ja sogar der Erde aufgestiegen ist.« 
(Aus: »Persönlichkeiten des Kuiper-Gürtels«)

Niemand  war  im  Korridor.  Anne  und  Vik  schlichen  wie  zwei  verwundete
Zombies durch den Gang. Vik konnte kaum atmen. Dieser Panzer von einem
Mann hätte ihn fast mit bloßen Händen zerquetscht, wenn ihm Anne nicht in
den Rücken geschossen hätte. Vik empfand tiefes Mitleid für seine Freundin.
Sie musste ihren langjährigen Kollegen von hinten niederknallen, um ihn zu
retten.  Eine  große und äußerst  traurige  Tat.  Das,  was nun in  ihren  Augen
flimmerte,  war  kein  Donnerwetter  mehr,  das  war  ein  ausgewachsener
Weltenbrand.
Vik selbst fühlte sich ausgebrannt. Wurde er langsam zu alt für all das? Nein,
es war Anne. Anne, seine Wikingerbraut, die ihre Seele soeben verstümmelt
hatte, um ihn zu retten. Würde das Morden jetzt immer weiter gehen? Viks
Wut  war  nicht  zurückgekehrt,  abgekühlt.  Die  Schreie  seiner  gefallenen
Kameraden riefen wie jeher in seinem Inneren, aber sie klagten ihn nicht mehr
an. Sie ermutigten ihn zu erkennen, dass jeder seines Glückes Schmied war.
Die Wut musste ihn nicht kontrollieren, es gab immer mehrere Möglichkeiten.
Und  auch  der  Konzernchef  hatte  Freunde  und  Verwandte,  die  lebten  und
lachten. So wie die Wächter oder Bruno. Jetzt dort in das Büro zu gehen und
Bakunin zu exekutieren, kam ihm so sinnlos vor. Er hatte keinen Hass mehr in
sich,  er  wollte  leben.  Durch  die  Wälder  rennen und frisches  Obst  von den
Bäumen essen. In der Ostsee schwimmen und mit Anne um Mitternacht am
Strand  Liebe  machen.  Statt  dessen  befand  er  sich  am  Rand  des
Sonnensystems  auf  einer  riesigen  Station  und  jagte  einen  verrückten
Konzernchef, der ihn und die ganze Welt unter seine Kontrolle bringen wollte.
Es war wie in einem schlechten Film.
Keine Wachen weit und breit, leere Luxuskorridore. Der Alarm dröhnte schon
lange nicht mehr, nur die roten Warnlämpchen blinkten. Anscheinend waren
wirklich alle in einen anderen Sektor abgezogen worden. Das konnten nur die
Vapo-Leute verursacht haben.  Vielleicht hatte Erik einen Ausweg gefunden?
Dem fiel immer etwas ein.
Anne blieb an einer Ecke stehen und warf einen schnellen Blick dahinter.



»Da ist es!«, flüsterte sie und legte dabei den Finger auf den Mund.
Vik schlich leise neben sie und sah selbst. Vor einer Doppeltür standen zwei
robust  aussehende Wachleute und starrten frustriert  vor  sich  hin.  Man sah
ihnen  an,  dass  sie  am liebsten  bei  dem Tumult  mitgemacht  hätten.  Statt
dessen mussten sie das Quartier ihres Bosses bewachen. 
Das hieß, das Bakunin tatsächlich dort war. Viks Puls beschleunigte sich. Jetzt
mussten sie irgendwie da rein kommen. Nur wie? Er sah Anne fragend an.
»Wir schießen sie einfach über den Haufen!«, sagte die leise. »Und zieh dir
endlich diese blöde Perücke ab!«
Vik fasste sich an den Kopf.  Tatsächlich,  er  trug das hässliche Ding immer
noch. Er riss es sich herunter.
»Haben wir nicht genug getötet?«, fragte er.
»Nein!« 
Anne war die Rachegöttin persönlich, Vik fröstelte.
Bevor  er  noch  etwas  sagen  konnte,  rannte  sie  um  die  Ecke  und  schoss
Dauerfeuer.
Er  eilte  ihr  hinterher,  doch  es  war  nicht  mehr  nötig.  Die  überraschten
Wachleute lagen schon in ihrem Blut.
»Jetzt aber schnell, bevor noch mehr kommen«, sagte Vik und beide stürmten
durch die Doppeltür da hinein, wo sie Bakunins Büro vermuteten.

Sie kamen in ein geräumiges, erstaunlich einfach gehaltenes Büro. Saubere
Wände, sauberer Boden, Riesenfenster mit Sternenausblick im Hintergrund. An
der Wand nur ein paar in Gold gerahmte Auszeichnungen. In der Mitte des
Raumes ein gewaltiger Schreibtisch, der ebenso sauber aufgeräumt war. Ein
paar Zettelstapel und ein großer Monitor konnten die Arbeitsfläche bei Weitem
nicht ausfüllen. Vor dem Schreibtisch bescheidene Gästestühle,  dahinter ein
dicker Chefsessel. Auf ihm: Gennadi Bakunin.
Der Konzernchef riss die Augen auf, als Anne und Vik mit gezückten Waffen
hereingestürmt kamen. Sofort drückte er etwas unter seinem Schreibtisch. Vier
Klappen öffneten  sich  in  der  Decke,  heraus  fuhren metallene automatische
Kanonen,  deren  Laserpointer  direkt  auf  Anne  und  Viks  Köpfe  zielten.  Die
beiden  ließen  sich  nicht  beeindrucken  und  legten  auf  Bakunin  an.  Dann
standen alle still, wie auf einem Gemälde. Langsam schloss sich die Tür hinter
ihnen.
»Herr Korisson! Frau Thomsen!« Bakunin wusste anscheinend nicht,  was er
sagen sollte. Er atmete hektisch ein und aus.
»Ich weiß zwar nicht, wie sie hierhergekommen sind, und vor allem mit Ihnen,
Herr Korisson, hätte ich niemals gerechnet. Aber ich weiß, was sie vorhaben.
Es ist ja offensichtlich.
Täuschen sie sich nicht: Ein Zucken meines Fingers bedeutet Ihren Tod. Also
nehmen Sie lieber ihre primitiven Strahler herunter.« Wie um seine Worte zu
untermalen, ließ Bakunin seinen Zeigefinger über einen roten Knopf streicheln.
»Falsch, Arschgesicht: Ein Zucken deines Fingers bedeutet deinen Tod!« Anne
schäumte und hätte am liebsten abgedrückt.
Da hatten sie eine schöne Patt-Situation erreicht. Innerlich lachte Vik. Egal wer
schoss, ob Gennadi Bakunin mit seinen Gatling-Kanonen oder sie beide mit
ihren Strahlern, er würde tot sein. Am Ende lägen alle in ihrem Blut am Boden



und keinem wäre geholfen. Doch wenn er sich Anne so ansah, war er nicht
sicher, ob sie vielleicht sogar ihr Leben wegwerfen würde, nur um Bakunin zu
töten. 
Doch  Vik  wollte  noch  nicht  sterben.  Aber  er  würde  die  Waffe  sicher  nicht
runternehmen,  dem Konzernchef  war  nicht  zu  trauen.  Und  genauso  wenig
würde dieser ihnen vertrauen. Eben eine perfekte Patt-Situation.
»Wir wollen doch den Anstand wahren, Frau Thomsen!« 
Bakunin schob sich mit dem freien Zeigefinger die Brille hoch. Sein Atem ging
wieder  ruhig  und  gleichmäßig.  Seine  Stimme  hatte  den  gewohnten  kalt-
überlegenen Ton eines Machtmenschen, der immer bekommt, was er will.
»Ich mach dich kalt, für das, was du mit Bruno gemacht hast! Und wenn ich
mit dabei draufgehe!«, fauchte Anne. 
Aber sie schoss nicht. Noch nicht.
»Frau Thomsen! Haben Sie ihn denn in letzter Zeit einmal gesehen? Ihm geht
es wunderbar, er ist ein richtig umgänglicher, feiner Kerl.«
»Ja,  ich  habe  ihm in  den  Rücken  geschossen,  weil  er  uns  zu  Brei  hauen
wollte!«
»Dann dürfen Sie mir doch nicht die Schuld geben.«
Anne zitterte.
»Bleib ruhig!«, flüsterte Vik ihr zu.
»Wissen Sie«, sagte er zu Bakunin, »wir sind alle schlau genug zu sehen, dass
uns  das  alles  hier  nicht  weiterbringt.  Wir  könnten  jetzt  noch  Stunden  hier
stehen und nichts würde passieren.«
»Das glauben Sie! In wenigen Minuten werden meine Wachleute hier sein und
sie festnehmen. Oder töten. Sie haben die Wahl: Nehmen Sie die Waffen jetzt
runter und sie werden weiterleben.«
»Das ist Quatsch, und das wissen Sie. Deaktivieren Sie die Kanonen und wir
lassen Sie leben. Sie kommen vor Gericht und das Töten hat endlich ein Ende.«
Vik bluffte nicht, er meinte es ehrlich. Das merkte auch Anne.
»Spinnst du? Wir machen den fertig, weiden ihn aus! Er wird nicht mit ein
bisschen  Gefängnis  davonkommen!«  Sie  fixierte  Bakunin,  bereit  sofort  zu
schießen, wenn er auch nur falsch atmete.
»Anne, mach keinen Fehler! Wir sind tot, sobald er tot ist.«
»Das ist mir egal!«
»Mir  nicht!  Ich möchte die  Erde wiedersehen.  Denk an Dänemark!  An den
Sommer!«
Annes Gesicht war zur Fratze verzerrt, sie schwieg.
Vik fuhr fort: »Außerdem ist der Tod eine schwache Strafe. Bakunin soll für
seine Verbrechen lange zahlen. Ja, ich wollte ihn auch töten, aber was bringt
es? Nur noch mehr Leid. Wir haben alle einen freien Willen und können über
unsere  Taten  selbst  entscheiden.  Wir  müssen  uns  nicht  gegenseitig  töten.
Dieser Mann wird seine verdiente Strafe erhalten, aber nicht von uns.«
»Herr Korisson, so viel Weisheit hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut. Sie sollten
auf ihren Freund hören, Frau Thomsen.« 
Bakunin redete wie bei einer Präsentation, aber langsam bildeten sich kleine
Schweißperlen auf seiner Stirn.
»Im Übrigen: Wofür habe ich denn Strafe verdient? Weil ich mich mit Fleiß und
Intelligenz nach oben gearbeitet habe? Weil  ich hier und da die Regeln ein
wenig gebogen habe? Das haben Sie auch! Mehrfach!«



Anne biss sich auf die Lippen, ihr Waffenarm zitterte noch immer.
»Sie, Herr Korisson!« Bakunin deutete mit dem freien Zeigefinger auf Vik. »Wie
viele  Männer  haben  sie  schon  erschossen?  Wie  viele  sind  wegen  Ihres
Eigensinnes in den Tod gegangen? Wie viele illegale Waren haben Sie in den
letzten Jahren verkauft?
Und Sie, Frau Thomsen? Haben Sie nicht vor Kurzem noch für mich gearbeitet?
Wie viele Jahre sind sie schon Söldnerin? Haben geraubt, erschlichen, getötet?
Für Geld und Macht? Es ist immer fressen und gefressen werden! So steht es
gar  in  der  Bibel.  Sie  beide  können  mir  gar  nichts  von  ‚verdienter  Strafe‘
erzählen, wir sitzen doch alle im selben Boot!«
Vik  fühlte  die  kalte  Wut  aufsteigen.  Dieser  blasierte  Klugschwätzer!  Sie
mussten das bald beenden,  denn wenn die Wut kam, wusste er nicht,  wie
lange seine neue Einsicht bestehen würde. Er konnte zwar, wie er soeben noch
gesagt hatte, selber entscheiden, aber manchmal hatte sie für ihn entschieden.
Und vielleicht würde sie das wieder tun. Und dann spielten die Kanonen keine
Rolle mehr. Falls nicht Anne bis dahin schon längst abgedrückt hatte.
»Bakunin,  Sie  sind  ein  gerissener  Hund.  Aber  fügen  Sie  sich  einfach.  Sie
werden verlieren, so oder so. Also, wollen Sie leben?«
»Irrtum,  Herr  Korisson.  Ich  werde  nicht  verlieren.  Jeden  Moment  kommen
meine Wächter zurück, dann sind Sie beide die Verlierer. Ich unterbreite Ihnen
einen Vorschlag:  Legen Sie  ihre  Waffen  ab und beteiligen  sich  an  meinem
Geschäft! Allein, dass Sie jetzt hier sind, zeigt, welche Qualitäten Sie besitzen.
Solche Charaktere kann ich immer gebrauchen. Wie wär‘s? Ein schönes Schiff?
Viel Geld! Es liegt ganz bei Ihnen!«
Vik schwieg.
Anne spuckte. »Du tust den Teufel, Ivar!«
Vik dachte an Schwarte und Bruno, die beide für Bakunin gearbeitet hatten.
Kein schönes Schiff, kein Reichtum. Nur Gehirnwäsche. Er sah Anne vor seinem
geistigen Auge auf dieser Maschine festgeschnallt. Die kalte Wut fing an zu
glühen.  Er  schnaufte  und  schielte  zu  den  Kanonen  an  der  Decke.  Ihre
Laserstrahlen blendeten ihn. Wenn die jetzt nicht wären, würde er immer und
wieder abdrücken, bis die Waffe den Geist aufgab. Die Umgebung trübte sich
rot. Vielleicht sollte er es einfach trotzdem tun? 
Reiß dich zusammen, Ivar! Sein Blick traf den Annes, das Vertrauen und die
Verbundenheit zwischen ihnen knisterte. Für diese Frau würde er in den Tod
gehen.
Im Hintergrund  waren  durch  die  Tür  Geschrei  und  trampelnde  Schritte  zu
hören. Sie kamen schnell näher.
Bakunin  grinste.  »Sehen  Sie,  da  kommen  die  Wachen!  Also,  was  ist?  Das
Angebot gilt nicht mehr lange.«
»Niemals!«, sagten Anne und Vik gleichzeitig. Sie sahen sich an und mussten
lächeln.
Hinter ihnen glitt die Tür auf, Männer kamen in den Raum getrampelt.

Schwitzende, zerstörte Gestalten bauten sich um Anne und Vik auf. Bakunin
grinste breit. Doch ihm verging das Lachen, als er erkannte, dass es sich nicht
um seine Wachleute,  sondern um verschmauchte Söldner  und abgekämpfte
Vapo-Jungoffiziere handelte.



»Vik! Anne!« 
Faucille kam zur Tür hereingestolpert und breitete die Arme zur Begrüßung
aus. Als er die schussbereiten Gatling-Kanonen an der Decke entdeckte, duckte
er sich instinktiv weg.
»Merde! Was ist das? Wie seid ihr hierhergekommen?«, fragte er.
»So wie du, durch die Tür«, antwortete Vik.
»Ihr habt ihn ja schon verhaftet! Oder?«
»Naja ...«
Alle sahen auf Bakunin, dessen Brillengläser langsam beschlugen.
»Raus,  alle  raus!«,  rief  er.  Seine  Stimme  hatte  einen  zittrigen  Klang
bekommen.
Einige der Gruppe verließen tatsächlich den Raum, als sie den Zusammenhang
zwischen den ausgefahrenen Kanonen und des Konzernchefs Hand erkannten.
Aber es blieben noch genug, um sich im Halbkreis um den Schreibtisch herum
aufzubauen.
Vik trat vor. »Niemand geht mehr hinaus, Bakunin. Die Zeit von Kosmoproms
Vorherrschaft ist vorbei!«
»Tatsächlich? Ich brauche nur diesen Knopf herunterzudrücken, dann steht in
zwei Sekunden in diesem Raum keiner mehr.«
»Im selben Moment, in dem dein Finger sich bewegt, bist du tot, Schwein!«,
fauchte Anne.
»Ganz ruhig!«,  sagte Vik und hob die  Hand.  »Bakunin,  Sie  sind ein  fieser,
hinterhältiger Bastard. Aber kein Mörder. Sie können uns hier alle mit einem
Knopfdruck  töten.  Aber  erstens  würden  sie  es  auch  nicht  überleben,  und
zweitens warten draußen noch mehr von uns, die dann die Sauerei aufwischen
müssten. Also geben Sie auf!«
Vik beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. Er hatte die Nase voll, und würde
diesem arroganten Bastard, der zu sehr an der Macht hing am liebsten den
Kopf abreißen. Aber er wusste sich unter Kontrolle zu halten. Und bevor Anne
der Finger ausrutschte und sie alle in den Tod riss, wollte er handeln.
Er ging langsam hinter dem Schreibtisch zu Bakunin und steckte dabei  die
Waffe in den Gürtel.
»Bleiben Sie stehen!«, rief Bakunin.
Vik kam Schritt für Schritt näher, die Hände erhoben. 
Faucille und die Söldner beobachteten die Szene geduckt wie lauernde Katzen.
Nur Anne zielte weiter auf Bakunins Stirn.
Als direkt Vik vor dem Konzernchef stand, fing der an zu zittern. Schweiß lief
ihm über die Stirn und die Augen. Die Zeit schien für einen Moment stehen zu
bleiben. 
Vik nahm ihn sanft am Arm und zog ihn nach oben. Der Firmenchef wehrte
sich nicht. Sofort sprangen einige Vapo-Offiziere herbei und packten ihn an den
Armen.
»Ihr könnt mir gar nichts. Bald bin ich wieder da, dann werdet ihr diesen Tag
bitter bereuen!«, brüllte der Konzernchef.
Anne folgte seinen Bewegungen mit der Waffe. Vik eilte zu ihr.
»Nimm die Waffe herunter!«, flüsterte er ihr ins Ohr. Ihre Haare duftenden
nach Schweiß und Anne.
Sie  regte  sich  nicht.  Ihre  Hand zog  sich  zusammen,  der  Finger  am Abzug
zitterte.  Vik  drückte  ihr  langsam  den  Arm  nach  unten.  Er  spürte  ihre



verkrampften Muskeln.
Dann kam Bewegung in  Anne.  Sie  steckte die  Waffe  weg und spuckte vor
Bakunin auf den Boden. Sie ließ die Finger knacken, nahm Anlauf und rammte
dem Konzernchef die Faust ins Gesicht, dass das Blut aus der Nase spritzte.
»Das  hab  ich  gebraucht«,  sagte  sie  und  verließ  den  Raum,  ohne  sich
umzusehen.



32.  Kapitel

Politik in der Zone
»Offiziell findet Politik in der Zone nicht statt, solche Fragen werden auf der
Erde  geklärt.  Inoffiziell  jedoch  geht  es  scheinbar  ziemlich  zur  Sache.  Man
munkelt  von  Privatkriegen,  Industriespionage,  Freibeuterei,  Kopfgeldjagd,
Rufschädigung,  Folter,  unlauterem  Wettbewerb  und  anderen  schlimmen
Dingen.  Hier  soll  es  nicht  nur  Fehden  zwischen  Nationen,  sondern  auch
zwischen Großkonzernen oder  sogar  zwischen Nationen und Großkonzernen
geben. 
Dies ist alles aber nicht nachzuweisen und sollte daher nur mit gebührender
Skepsis  bewertet  werden.  Für  die  politischen  Richtlinien  auf  der  Erde  sind
Unfälle  oder  Missverständnisse  in  der  Zone  jedenfalls  nicht  von  großer
Tragweite, da sind sich alle betroffenen Parteien einig.«
(Aus: »Datenbank der Zone\Politik und Gesellschaft«)

»Das riecht gut! Wann ist es denn fertig?« 
»Kommt bald!«, rief Vik aus dem Gang. Er war auf dem Weg Richtung Garten
um Kräuter für ein leckeres Abendessen für sich und Anne zu holen. Es würde
einen köstlichen Auflauf mit frischen Zutaten geben. 
Er betrat den Garten, der Ventilator an der Wand wummerte und die erhöhte
Luftfeuchtigkeit erfrischte die Lunge. Wenn Vik sich die letzten Reste seiner
grünen  Ecke  so  ansah,  versetzte  es  ihm einen  Stich  ins  Herz.  Nur  einige
genügsame Kräuter und die standfestesten Pflanzen hatten den ungewollten
Urlaub bei Bakunin überstanden. Hatte so ein reicher Mann kein Geld für einen
Gärtner? Oder gab es in der Zone keine?
Auf jeden Fall hatte Vik seine ‚Prinzessin Anne‘ wieder. Und das gleich zweimal.
Die eine saß in der Kommandozentrale und wartete auf das Essen. Das Schiff
hatte  er  sich  nach  der  Verhaftung  Bakunins  wiedergeholt.  Es  war  zwar  in
traurigem  Zustand  gewesen  –  nicht  nur,  weil  er  die  meisten  der  Pflanzen
beerdigen musste – aber immerhin noch ganz. Nun, ein paar Wochen später,
war  es  wieder  in  bestem  Zustand,  aufgeräumt  und  mit  seiner  netten
Namensgeberin ausgestattet.
Er rupfte Schnittlauch aus einem kleinen Topf und sog den würzigen Duft ein.
Er erinnerte ihn an die Erde und er musste lachen. Bald, bald würde er wieder
wissen, wie es war, mit nackten Füßen über den Erdboden zu laufen und die
Sonne im Gesicht zu haben. Im Wind zu frieren und die Haare nass vom Regen
am Kopf kleben zu haben. 
Zur  Vorfreude mischte sich  dennoch Wehmut.  Auch wenn er  es  sich  kaum
eingestehen  wollte:  Er  würde  die  Zone  vermissen.  Der  Gleichmut,  das
monotone  Handeln,  immer  wieder  von  einem  aufregenden  Abenteuer
unterbrochen, das hatte auf seine Weise süchtig gemacht. 
Er  streichelte  die  Blätter  einer  halb  toten  Palme.  Er  würde  seine  Pflanzen
wieder auf Vordermann bringen. Mit echter Erde und Sonnenlicht. In einem
echten Garten. Denn irgendwann war es Zeit, zu gehen. Vor allem, da die Zone
nicht mehr das war, was er gekannt hatte. Nach der Verhaftung Bakunins war



ein Machtvakuum entstanden, das absolut nicht vorhersagen ließ, wie es nun
weiterging. Zwar stand noch nicht fest, welche Strafe Bakunin genau erhalten
würde und ein Ende der ausufernden Prozesse war noch lange nicht in Sicht.
Aber  es  war  klar,  dass  die  Vorherrschaft  Kosmoproms  zu  Ende  war  -  das
scheinbar allmächtige Gebilde war komplett zusammengebrochen. 
Und nun versuchte jeder, einen Teil der neuen Ordnung zu ergattern. Die Vapo
wollte ihrer frühere Rolle als Gesetzeswächter wieder einnehmen, kämpfte aber
mit Führungsschwäche. Die Nationen gingen in die Offensive und versuchten
sich mit Prozessen, Blitzkäufen und Drohungen ihren Teil des Kuchens von den
Konzernen  zurückzuholen.  Diese  wiederum  stritten  untereinander  und
verheizten  Legionen  von  Söldnern  und  Anwälten  im  Ringen  um  die
Vorherrschaft. Und alle gemeinsam kämpften gegen Sekten, Piraten und wild
gewordene Unabhängige, die nun bestärkt aus ihren Löchern krochen.
Und was würde mit all den Abhängigen geschehen, die nun keine Lieferungen
mehr bekamen. Es war jetzt schon zu Plünderungen und Chaos gekommen und
es  wurde  von  Tag  zu  Tag  schlimmer.  War  solch  eine  Freiheit  wirklich
erstrebenswert? War es da nicht besser Ordnung und Kontrolle zu haben, auch
wenn sie erzwungen waren? Vik schüttelte den Kopf. Nein, Freiheit ging immer
vor.
Er ging mit den frischen Kräutern in die Küche, hackte sie klein und streute sie
über den dampfenden Auflauf. 
Schwarte kam ihm in den Sinn. Einstmals war er sein bester Freund gewesen.
Und dann hatte  er  ihn  mehrfach  verraten  und mit  allen  Mitteln  gegen  ihn
gekämpft. Aber Vik konnte ihm nicht böse sein, denn er hatte es nicht mit
Absicht  getan.  Schwarte  war  zwar  eigentlich  erst  beim  Kampf  auf  der
Kosmoprom Alpha ums Leben gekommen, aber der echte Schwarte, sein alter
Freund, der war auf der Umpol-Maschine Bakunins gestorben. Daher würde er
auch in Ehren und ohne Zorn an ihn zurückdenken.
Vik balancierte ein Tablett mit dem Mahl von der Küche in den Kommandoraum
zu Anne.  Er  stellte  es  auf  den kleinen  Tisch zu den zwei  Tellern  und dem
Besteck.
»Lass es dir schmecken!«
»Du auch«, sagte Anne und griff zu.
Beide kauten und Vik sah sich um.
»Ivar?«, fragte Anne zwischen zwei Bissen.
»Hm?«
»Wird dir dein Schiff nicht fehlen? Der Handel, das Abenteuer? Deine Freunde,
Erik, Faucille? Die ganze Zone?«
»Naja, ein bisschen schon.« 
Vik schluckte einen dicken Bissen herunter. 
»Jedenfalls Erik und Faucille. Die werden wir wohl lange nicht wiedersehen.
Aber  den Handel:  nein.  Das  hab ich  nur  aus  der  Not  heraus  gemacht,  als
einzige  legale  Möglichkeit.  Obwohl  es  manchmal  seinen  Reiz  hatte.  Und
vielleicht auch, weil ich hoffte, an schnelles Geld zu kommen. Hat dann wohl
nicht so geklappt.«
»Obwohl  du  gerade  jetzt,  nach  dem  Zusammenbruch  Kosmoproms  richtig
hättest loslegen können!«
»Klar,  Freihändler  wären vorerst  mehr gefragt.  Aber  schnell  werden andere
Konzerne die Lücken füllen. Und das Geschäft mit den Pillen ist für mich auch



erledigt. Wenn sie das Verbot nicht sowieso richtig durchsetzen.
Und vom Rest hab ich die Nase voll. Ich will keine verstrahlten Asteroidenfelder
mehr,  tagelanges  warten,  bis  man  mal  mit  der  nächsten  Station
kommunizieren  kann.  Und  noch  viel  wichtiger:  keine  Übelkeit  beim
Raumspaziergang mehr!«
Anne lachte. Sie aßen zu Ende und wechselten dann auf einen Sessel über.
Arm in Arm saßen sie da und ruhten sich aus.
Vik bewunderte, wie Anne mit der Situation zurechtkam. Bis zur würdevollen
Trauerfeier für Bruno war sie einsilbig und traurig gewesen. Aber sie hatte den
Abschied offenbar schnell  akzeptiert und war ins Leben zurückgekehrt.  Nun
konnte sie wieder lachen, wenn auch manchmal der Schwermut noch in ihren
Augen stand. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis auch diese verschwinden
würde. Denn Zeit heilt alle Wunden.
Nach einer Pause zog Vik Anne fester an sich. 
»Ein schönes Gefühl. Bald werden wir auf der Erde sein. Keine Kopfjäger mehr
hinter  uns  her,  keine  schmierigen  Großkonzerne.  Aber  ob  ich  Dänemark
wiedererkennen werde? Wie ist es so? Ist es noch wie früher?«
»Ich war ja selber seit drei Jahren nicht mehr da. Aber ja, da war es immer
noch so wie früher. Nur dass die Leute noch technikverliebter und engstirniger
geworden sind. Aber wenigstens sind nicht alle so tief melancholisch wie im
Kuipergürtel.«
Es piepte. Eine Nachricht kam herein. Leicht beschädigt, aber im Großen und
Ganzen noch komplett. Vik stellte sie auf den Schirm durch.
Zwischen Bildrauschen zeigte sich das grinsende Gesicht von Faucille.
Faucille. Der würde noch seinen Enkeln von der Schlacht auf der Kosmoprom
Alpha erzählen. Normalerweise befand er sich immer hinter der Kampflinie und
flickte  die  armen  Seelen  wieder  zusammen.  Diesmal  hatte  er  alles  selbst
überlebt und es machte ihn ein kleines bisschen stolz. Jetzt freute er sich über
die dicke Belohnung, die sie alle von der UNO bekommen hatten, und widmete
sich wieder voll seinen absurden Forschungen. Er hatte sogar geplant, weitere
Mitarbeiter einzustellen. Und nebenher entwickelte er mit Vanhi als Leiterin ein
Gegengift,  um den armen Kerlen zu helfen,  die  unter  dem Pillenentzug zu
leiden hatten.
Was er wohl zu berichten hatte? 
»Hallo  ihr  Turteltauben!«,  sagte  er  mit  seinem  amüsanten  französischen
Akzent. Seine Stimme war zwischendurch abgehackt, aber man konnte alles
verstehen. »Wir haben gerade günstigen Strahlenwind, da will ich euch noch
schnell  eine  kleine  Nachricht  senden,  bevor  ihr  endgültig  außer  Reichweite
seid. Erst einmal alles Gute auf eurer Reise und viel Spaß auf der Erde. Ihr
habt es euch verdient. Grüßt Frankreich von mir! Ach ja, und Grüße von Vanhi
und auch Erik, dem geht es wieder besser. Er hat ja auch einen kompetenten
Arzt.« Faucilles Grinsen wurde noch breiter.
»Wisst  ihr  was?  Man  hat  uns  für  so  eine  hochgestochene  Medaille
vorgeschlagen.  Und  es  gibt  eine  weitere  fürstliche  Belohnung  dazu!  Meine
Forschung  ist  damit  auf  Jahre  gesichert.  Obwohl  ich  momentan  aus  dem
Arbeiten nicht mehr herauskomme. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, was
hier für ein Chaos herrscht. Die Vapo kämpft gegen versprengte Kosmoprom-
Anhänger, die Piraten gegen alle, die Konzerne untereinander, das Militär für
den,  der  am  meisten  zahlt.  Ihr  würdet  schon  jetzt  die  Zone  nicht  mehr



wiedererkennen. Seid froh: Ihr habt euch im richtigen Moment aus dem Staub
gemacht. Vielleicht komme ich ja auch irgendwann hinterher. Wenn es meine
Forschung erlaubt.«
Faucille drehte sich kurz um. Dann redete er weiter. 
»Ich muss Schluss machen! Macht‘s gut und schickt mir Post! Und viel Spaß
beim Zeit totschlagen und dass ihr euch ja nicht überanstrengt!« Er grinste
noch einmal anzüglich und dann war die Übertragung beendet.
Vik lächelte.  Faucille lebte in seiner eigenen Welt.  Und die war für ihn nun
perfekt. Er konnte forschen, was er wollte und wo er wollte. Mit Vanhi hatte er
eine kompetente Gehilfin und nun mit Erik einen Assistenten, der zwar von
Wissenschaft keine Ahnung hatte,  aber für Faucille die geschäftlichen Dinge
und  die  Verhandlungen  übernahm.  Für  diese  Aufgaben  konnte  es  keinen
besseren geben, jedenfalls solange man ihn regelmäßig mit Alkohol versorgte. 
»Netter Kerl, dieser Faucille, wenn auch total irre«, sagte Anne.
»Das stimmt. Der blüht jetzt richtig auf. Je mehr er zu tun hat, desto besser
wird er. Ich würde zu gerne wissen, was er da eigentlich genau forscht, aber er
wollte es mir nie verraten. 
Doch was er über die Zone sagt, überrascht mich nicht. Ob Kosmoprom oder
woanders: Die Menschen sind überall gleich. Wie Geier stürzen sie sich auf das
Fleisch, in dem Fall das große Geschäft, das in der Zone wartet. Ich bin wirklich
froh, dass ich den Mut gefunden habe, das hinter mir zu lassen. Mit dir!« 
Vik sah Anne in die Augen. 
»Ich kann es immer noch nicht glauben. Wenn wir dann in Aarhus sind, wird es
mir wie in einem Traum vorkommen.«
»Für einen Traum bin ich zu real. Soll ich es dir zeigen?«
Sie stand auf, nickte mit dem Kopf Richtung Kojen und wollte ihn hochziehen.
Vik fühlte einen warmen Frieden und eine fast kindliche Freude im Inneren, die
er seit Jahren nicht mehr gehabt hatte. Was hatte er in all den letzten Monaten
alles ertragen müssen. Man wollte ihn in Stücke schießen, hatte ihn verraten,
verkauft,  eingefroren,  gewürgt,  abhängig  gemacht,  wollte  ihn  bestechen,
umoperieren und aus dem Weg räumen. Er hatte alles überstanden, wenn auch
mit viel Glück. Und nun lag das alles hinter ihm. Und vor ihm ein neues Leben.
Wenn er sein Schiff verkaufte und das Geld der Belohnung dazunahm, hatte er
ein hübsches  Sümmchen zusammen, um den Rest seines Lebens sorgenfrei
verbringen  zu  können.  Er  konnte  seinen  Eltern  mit  gutem  Gewissen
entgegentreten, sich auf dem alten Anwesen einnisten oder ein neues kaufen.
Einen  schönen  Garten  anpflanzen,  durch  den  Wald  laufen.  Seine  Träume
standen  kurz  vor  der  Erfüllung.  Und  dann  war  da  noch  Anne.  Seine
Wikingerprinzessin, von der er nie geglaubt hätte, dass er sie je wiedersehen
würde. Und nun war sie seine Gefährtin und lachte ihm voller Vorfreude ins
Gesicht. Er war vollkommen glücklich.
»Komm schon, Ivar, Anordnung des Arztes! Wir haben noch eine lange Reise
vor uns ...«
Vik lachte, stand auf und Arm in Arm gingen sie in die Koje, während das
Raumschiff gleichmäßig Richtung Erde flog.

ENDE.



Lieber Leser!

Mir ist als Autor das Wichtigste, dass die Menschen meine Geschichten lesen. 
Es  bekommt  jeder  die  Gelegenheit  dazu,  ganz  unabhängig  von  seiner
Situation. Denn ich teile sie mit meinen Lesern, statt sie zu verkaufen.

Willst du mich dabei unterstützen? Dann erzähle allen, die du kennst und die
lesen können, dass es bei mir Fantasy, Science-Fiction und Abenteuer - also
Phantastik - zum Runterladen gibt: 

www.januhlemann.net

Wenn du mir darüber hinaus noch helfen oder auch Stammleser werden willst,
kannst du das ebenfalls dort tun. 

Ich hoffe, du hattest Vergnügen beim Lesen und schicke beste Grüße, 

Jan Uhlemann

http://www.januhlemann.net/
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